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Unſrer deutſchen Jugend, 
der es beſchieden war, das gewaltige 
Völkerringen mitzuerleben, in dem 
unſer deurſches Volk gegen eine 
Welt von Feinden gekämpft hat, 


ſei dieſes Buch gewidmet. 


Vorwort 
zur erſten bis ſiebenten Auflage 


N in dem Rieſenbölkerkampfe, in dem unſer deutfches Volk 
im Verein mit feinem treuen Bundesgenoſſen Oſterreich⸗ 
Ungarn und der tapferen Türkei ſich auf den Schlachtfeldern unver 
gänglichen Ruhm erwirbt, iſt eine neue Ausgabe dieſes Buches not⸗ 
wendig geworden. Alle Bedenken, die ſich angeſichts des Krieges gegen 
die Veranſtaltung einer neuen Auflage geltend machen wollten, ver⸗ 
ſchwanden gegenüber der Tarſache, daß das Buch von den verſchie⸗ 
denſten Seiten viel begehrt wird. Und dann fagten wir uns, daß ein 
Buch, welches wie dieſes ſeit Jahrzehnten mit Erfolg dem Zwecke 
dient, unſre Jugend zur Vaterlandsliebe, zu gut deutſcher Ge⸗ 
ſinnung und Sitte zu erziehen, gerade jetzt nicht fehlen dürfe. 
Denn nach dem Frieden ſteht uns eine neue, ſchwere Aufgabe 
bevor: es gilt, unſer heranwachſendes Geſchlecht geiſtig und körper⸗ 
lich tüchtig zu machen für die Zukunft, in der unſer Volksleben 
auf neuen Grundlagen aufgerichtet werden muß und wird. Vor 
allem gilt es, die Flamme hehrer Vaterlandsliebe, die jetzt durch 
den Krieg auch in den Herzen unſrer Jugend entzündet worden iſt, 
zu einem Feuer anzufachen, das läuternd wirkt und unſre Kinder 
zu guten Deutſchen im beſten Sinne des Wortes erziehen hilft. 

Was wäre wohl beſſer dazu geeignet als die Einführung 
unſrer Jugend in die Geſchichte unſres Volkes und in die herr⸗ 
liche Sagenwelt aus grauer Vorzeit, die es mit Stolz ſein eigen 
nennen darf? Wie ſich in feinem Götterglauben, den es ſich ſelbſt 
geſchaffen, die Reinheit und Gediegenheit ſeiner Weſensart und 
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ſeine Sittenſtrenge offenbaren, ſo lehren uns die Geſtalten Dietrichs 
von Bern, Siegfrieds u. a. m., daß unſerm Volke ſchon in früheſter 
Zeit Helden gegeben waren, wie fie uns heute in einem Hindenburg, 
einem Mackenſen und manch anderm Heerführer erſtanden ſind. 
Um ſeiner Aufgabe, die deutſche Jugend deutſch fühlen und 
handeln zu lehren, noch beſſer als bisher gerecht werden zu können, 
erſcheint dieſes Buch diesmal nicht bloß in neuer Geſtalt und ge⸗ 
diegenerer Ausſtattung, es iſt auch von Künſtlerhand mit neuem 
Bilderſchmuck verfehen und fein Inhalt einer Neubearbeitung 
unterzogen worden. In den Götterſagen iſt der Seelenglaube und 
der Totenkult unſrer Ahnen mit behandelt, die Heldenſagen ſind 
durch die älteſte deutſche Sage von Wieland dem Schmied ver⸗ 
mehrt und einige andre erweitert worden. Außer den bei der 
erſten Bearbeitung herangezogenen älteren Werken von Colshorn, 
Dahn, Grimm, Wägner und Klee find dabei folgende neuere 
Werke benutzt worden: 
Die deutſche Heldenſage von Prof. Dr. Otto Jiriczek, 
Deutſche Altertumskunde von Prof. Dr. Friedrich Kauffmann, 
Mythologie der Germanen von Prof. Elard Hugo Meyer, 
Germaniſche Mythologie von Prof. Dr. Engen Mogk. 


Der Darſtellung der Nibelungenſage liegt die Simrockſche 
Übertragung des Nibelungenliedes zugrunde. Nur die Jugend⸗ 
geſchichte Siegfrieds iſt, dem Beiſpiel Gotthold Klees folgend, 
nach nordiſchen Quellen wiedergegeben. 

Dankbar anerkannt ſei, daß bisher ſchon eine große Anzahl 
deutſcher und öſterreichiſcher Jugendſchriften⸗Prüfungsausſchüſſe diefes 
Buch in ihre Muſterbücherliſten aufgenommen haben. Nicht un⸗ 
erwähnt bleibe ferner, daß ihm die Auszeichnung zuteil geworden 
iſt, auf der kleinen Muſterliſte empfehlenswerter Jugendſchriften 
angeführt zu werden, die Prof. Dr. Eduard Engel ſeiner neuen 
Literaturgeſchichte beigegeben hat. Möge das Buch ſich in ſeiner 
neuen Geſtalt zu den alten noch viele neue Freunde erwerben und 
auch in Zukunft erfolgreich dem Ziele zuſtreben, der deutſchen 
Jugend in einem hellen Spiegel zu zeigen, welch kernige und 
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tapferes Volk unſre Vorfahren waren. Wir wünſchen und hoffen, 
daß es helfen möge, unſer heranwachſendes Geſchlecht ſo mit echt 
deutſchem Geiſt zu erfüllen, daß es ſich allezeit dieſer Ahnen, aber 
auch derer würdig zeigen werde, die jetzt im Kampfe für eine hoffnungs⸗ 
reiche Zukunft unſres Volkes ihr Leben voll aufopfernder Treue dem 
Vaterlande opfern. Deutſche Treue, wie fie in unſern Ahnen 
lebte und jetzt ſich wieder fo herrlich offenbart, fie fei und bleibe 
der Ruhm und die höchſte Zier unſres Volkes jetzt und immerdar! 


Dresden-Bühlau, im Oktober des Kriegsjahres 1915. 
HM 


Vorwort 
zur achten, neunten und zehnten Auflage 


on achdem die achte, neubearbeitete und vermehrte Auflage dieſes 
Buches der ſiebenten ſchneller gefolgt war, als man zu hoffen 
gewagt hatte, und bereits im Mai 1920 auch die neunte unver- 
änderte Auflage erſcheinen konnte — macht ſich zu unſerer Freude in 
dieſem Jahre abermals ein Neudruck notwendig. Das iſt sicherlich 
der beſte Beweis für die Beliebtheit des Buches und zugleich feine 
allerbeſte Empfehlung. 

Aber die Gründe der außerordentlichen Zweckmäßigkeit des 
Werkes als Erziehungsbuch für die Jugend in unſerer ſchweren Zeit 
liegen tiefer; denn es find Gründe, die den Lebensnero des deutſchen 
Volkes berühren und das Schickſalhafte unferer erſchütterten WBelt⸗ 
ſtellung ſchlagartig beleuchten. Wir haben den größten Krieg der ge⸗ 
ſamten Menſchheitsgeſchichte verloren, trauernd ſtehen wir heute an 
den Trümmern unſeres einſt ſo großen, geliebten Vaterlandes; mit 
brennender Sehnſucht nach Deutſchlands Wiedergeburt im Herzen 
blicken wir auf unſere Jugend als die berufene Elitetruppe zur Tilgung 
der auf uns laſtenden Schmach. Deurſchland kann, ſoll und wird 
wieder in die Höhe kommen, wenn feine Jugend die großen, herr⸗ 
lichen Vorbilder feiner Götter- und Heldenzeit nicht aus dem Auge 
verliert. Wie unſer Volk im Kriege titanenhafte Großtaten voll⸗ 
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brachte, ſolange und inſofern es den angeſtammten Tugenden ſeiner 
Vorfahren treu blieb; wie es aber ſofort, obwohl im Kriege unbeſtegt, 
in die Tiefe des allergrößten Elends ſtürzte, ſobald es begann, ſich 
ſelber und feiner glorreichen Vergangenheit untren zu werden — fo 
wird auch jeglicher Wiederaufſtieg dem kommenden Geſchlechte nur 
gelingen, wenn es zielbewußt, germanentreu und unentwegt aus dem 
Geſundbrunnen feiner unvergänglichen Götter⸗ und Heldenſagen ſich 
jene urwüchſige, völkiſche Kraft trinkt, die auf der ganzen Welt 
bekannt und — in ſcheuer Ehrfurcht geachtet iſt als deurſche Treue, 
deutſche Wahrheitsliebe, deutſche Gottesfurcht, deut ſche Tapfer⸗ 
keit, deutſche Schlichtheit, deutſche Sea, deutfche 
Heeg und deurſche Geiſtesgröße. In dieſemm Sinne möge 
die vorliegende, zehnte Auflage diefes Buches hinausgehen und 
reichen Segen ſtiften zum Wohle unſerer geliebten Jugend mit ihrer 
zukunftsgewollten, vaterländiſchen Aufgabe. 


Dresden, im April 1924. Der Verlag 
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Deutſche Götterſagen 


Erſter Teil 
Einleitung 


ie Uranfänge unſres deutſchen Volkes reichen wie bei anderen 
Völkern des Altertums weit in die graue Vorzeit zurück, 
von der wir aber leider nur geringe Kenntnis haben. Wohl ſind 
die deutſchen Forſcher ſeit langem eifrig am Werke, das über 
jener Zeit ruhende Dunkel aufzuhellen, das iſt aber eine überaus 
ſchwierige Arbeit, weil wir nicht ſo glücklich ſind wie andere Völ⸗ 
ker, die, wie z. B. die Griechen und Römer, ſchriftliche Nach⸗ 
richten und allerhand Kunſtdenkmäler beſitzen, die ihnen Aufſchluß 
über den Urſprung und das Leben ihrer Vorfahren geben. Unſre 
Ahnen, die alten Germanen, verſtanden das Schreiben nicht, 
und Anlagen zu künſtleriſcher Betätigung ſcheinen ſie auch nicht 
beſeſſen zu haben. Wir ſind daher, wenn wir uns über die Vor⸗ 
geſchichte unſres Volkes unterrichten wollen, auf die Nachrichten, 
die durch andere Völker auf uns gekommen ſind, und auf Ver⸗ 
mutungen angewieſen. 5 
Daß die Germanen zu der großen ariſchen Völkerfamilie 
gehören, iſt eine feſtſtehende Tatſache. Der Annahme, daß die 
Arier (Edle; Arjer — Pflüger, Ackerbauers) oder Indogermanen 
aus ihrem Stammlande im Innern von Aſten lange vor Chrifi 
Geburt ausgewandert ſeien und Europa überflutet hätten, ſteht 
die andere gegenüber, daß die Urheimat der Arier im Norden 
Europas zu ſuchen ſei. Nicht von Oſten nach Weſten, fondern 
in umgekehrter Richtung, don Weſten nach Oſten, habe in viel 
früherer Zeit bereits eine Wanderung der Völker ſtattgefunden. 
1· 


4 Julius Esſer und Tacitus über die alten Germanen 


Die urſprüngliche Heimat der Germanen ſei darum Nord⸗Europa, 
nämlich Skandinadien (Schweden und Norwegen). Dort feien 
ſie nicht erſt eingewandert, ſondern von allem Anfang an da⸗ 
geweſen. 

Wie dem auch ſei, wir haben uns hier mit der geſchichtlich 
erwieſenen Tatſache zu begnügen, daß ſchon lange vor Chriſti 
Geburt in Skandinavien und in unſerm heutigen Deutſchland 
germaniſche Wölferfehaften anſäſſig waren. Jene nennen wir die 
Nord⸗Germanen, dieſe aber, die wir als die Stammoäter 
unſres deutſchen Volkes anſehen, die Süd⸗Germanen. 

Die erſten Nachrichten über die alten Germanen verdanken 
wir Julius Cäſar. Als er an der Spitze des römiſchen Heeres 
gegen die Gallier kämpfte, hatte er auch Gelegenheit, die jenfeits 
des Rheines ſeßhaften germaniſchen Stämme kennen zu lernen. 
Sein Urteil dürfte allerdings durch die Gallier beeinflußt worden 
ſein, die wie die Römer den Germanen feindlich geſinnt waren. 
Nach Cäſars Meinung waren die Germanen ein halbwildes No⸗ 
madenvolk, das nur einen mangelhaften Götterglauben beſaß. In 
ſeinem bekannten Buch über den Galliſchen Krieg ſagt er über 
die Germanen: „Sie haben keine Druiden (Prieſter), die den 
Gottesdienſt verwalten, noch befleißigen ſie ſich der Opfer. Zu 
den Göttern rechnen ſie nur diejenigen, die ſte mit Augen ſehen 
und durch deren Kräfte ſie offenkundig unterſtützt werden, näm⸗ 
lich die Sonne, das Feuer und den Mond. Von den andern 
haben fie nicht einmal durch die Fama (Sage) etwas vernommen.“ 

Ein anderes Bild gewinnen wir aus einem Buche, das ein⸗ 
hundertfünfzig Jahre ſpäter von dem römiſchen Schriftſteller 
Tacitus (54 — 117 n. Chr.) verfaßt wurde. In dieſer Zeit 
hatte ſich das Verhältnis zwiſchen Römern und Germanen ſehr 
geändert. In wiederholten Kriegen hatten die Römer verſucht, 
die Germanen zu unterjochen. Trotzdem fie im Jahre g. n. Chr. 
von Hermann, dem Cherusker, im Teutoburger Walde gründlich 
geſchlagen worden waren, unternahmen die Römer fortgeſetzt neue 
Verſuche, Germanien zu gewinnen. Der ältere Plinius hat in 
20 Büchern dieſe Kriege geſchildert. Handelsbeziehungen an- 
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knüpfend durchzogen römiſche Kaufleute das Land bis an die Oſt⸗ 
ſee und brachten Kunde von ihm und ſeinen Bewohnern nach 
Rom zurück. Auch geſchah es oft, daß deutſche Söldner im 
römiſchen Heere Dienſte nahmen und ſpäter die Kenntnis römi⸗ 
ſchen Lebens und Weſens ihren Stammesgenoſſen heimbrachten. 
Tacitus ſcheint an einem der germanifchen Kriege teilgenommen 
und Land und Leute mit eigenen Augen geſehen zu haben. Jeden⸗ 
falls kaunte er die Völker Germaniens genauer als Julius Cä⸗ 
far, darum dürfen feine Berichte auf größere Zuverläſſigkeit An⸗ 
ſpruch machen. In ſeinem 98 n. Chr. geſchriebenen Buche „Ger⸗ 
mania“ gibt er uns eine hochintereſſante Schilderung unſrer 
Vorfahren. Die Germanen ſeien ein ſchöner, kräftiger Menſchen⸗ 
ſchlag von ungewöhnlicher Körpergröße. Rotblondes Lockenhaar 
walle ihnen vom Haupte herab, und aus ihren feoßigen blauen 
Augen leuchte Mut und Unerſchrockenheit. Einfach und genüg⸗ 
ſam ſei ihre Lebensweiſe. Sie trieben Ackerbau und Viehzucht, 
ihre Lieblingsbeſchäftigungen ſeien die Jagd und vor allem Kampf 
und Krieg. Über alles liebten fie die Freiheit; wer ihnen dieſe 
antaſten wolle, den wieſen fie mit vernichtender Wucht zurück. 
Ihr Zorn lodere dann in hellen Flammen empor. Sonſt feien 
ſie gutmütig und ohne Falſch. Großartig wüßten ſie Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu üben. Am meiſten aber rühmt Tacitus ihre Sitten⸗ 
ſtrenge. Ihn, den an die Sittenloſigkeit der Römer gewöhnten, 
vielerfahrenen Mann, erfüllte vor allem die unerbittliche Strenge, 
mit der die Germanen die Gebote der Keuſchheit hielten, mit 
aufrichtiger Bewunderung. 

Dieſes Zeugnis kommt aus dem Munde eines Römers, alſo 
eines Feindes der Germanen, wir dürfen dieſe Schilderung da⸗ 
her ohne Bedenken als wahrheitsgetreu auffaſſen, um fo mehr, als 
Tacitus auch die Fehler nicht verſchweigt, die er an den Ger⸗ 
manen fand. Er ſagt: „Nicht felten gehen fie zu Trinkgelagen, 
ſtets in Waffen. Tag und Nacht durchzuzechen gilt keinem als 
Schande. Die natürliche Folge ſind häufige Händel, und ſelten 
bleibt es bei Schmähworten, meiſt kommt es zu Wunden und 
Totſchlag.“ Auch rügt er ihre Leidenſchaft für das Würfelspiel, 
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das fie mit ſolcher Tollkühnheit trieben, daß fie, wenn fie alles 
verloren, ſogar ihre Perſon und ihre Freiheit auf den allerletzten 
Wurf ſetzten. Trotz dieſer Ausſtellungen bleibt aber das Bild, 
das uns Tacitus in ſeiner „Germania“ von unſern Ahnen ent⸗ 
wirft, ein ſolches, daß wir auf fie ſtolz fein dürfen. 

Mancherlei Kunde aus jener entlegenen Zeit empfingen wir 
auch durch uralte Altar⸗ und Gedenkſteine, die ſich noch im 
Rheinland und an andern Orten vorfinden. Der römiſchen Sitte 
folgend, errichteten deutſche Krieger oder auch Kaufleute, die von 
langer Reife glücklich heimkehrten, Gedenkſteine, auf denen fie durch 
in Stein gemeißelte Inſchriften den Göttern ihren Dank für den 
geleifteten Beiſtand ausdrückten. Altgermaniſche Namen und Sitten 
find uns dadurch vielfach bekannt geworden. 

Die Lebensbedingungen, welche unſer Vaterland damals ſeinen 
Bewohnern gewährte, waren keine günſtigen. Mach Tacitus Be⸗ 
ſchreibung war Deutſchland zu jener Zeit ein einziger großer 
Wald, über welchem fortwährend ein dichter Nebel lagerte. Und 
was für ein Wald war das! Da gab es Rieſenbäume, die fo 
hoch waren, daß man ihre Spitze kaum erkennen konnte; und 
wenn man auf dem Waldboden dahinſchreiten wollte, ragten oft 
baumſtarke Wurzeln ſo hoch aus der Erde hervor, daß ein ge⸗ 
wappneter Reiter bequem darunter hinweg reiten konnte. Und in 
dem Innern dieſes Waldes, der ſo dicht war, daß die Sonnen⸗ 
ſtrahlen kaum hindurchdringen konnten, hauſten Bären, Wölfe, 
Eber und andres Getier in ſolchen Mengen, daß die Menſchen um 
ihrer Sicherheit willen ſich fortwährend kampfbereit halten mußten. 

Wollten fi) die Germanen anfiedeln, fo mußten fie ſich, um 
für ihre Hütten Raum zu gewinnen, in dem Dickicht erſt Licht 
und Luft ſchaffen. Sie lebten ſonſt ſters im Freien, für die lange 
Winterszeit konnten fie aber feſte und geſchützte Wohnräume 
nicht entbehren, denn was ein nordiſcher Winter zu bedeuten hat, 
das wußte niemand beſſer als die Bewohner Germaniens. Er 
währte den größten Teil des Jahres hindurch und trat oft mit 
ſolcher Härte auf, daß er kaum zu ertragen war. Um fo glühen⸗ 
der brannte in den Herzen der Germanen die Sehnſucht nach 
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der Wiederkehr des Frühlings, und mit unbeſchreiblicher Wonne 
begrüßten fie nach dem Dunkel der langen Winternächte die lieb⸗ 
lichen Boten, welche das Wiedererwachen der Matur und den 
Sieg des Lichtes über die Finſternis aukündigten. Wohl erkann⸗ 
ten fie mit ihrem lebhaften Naturſiun, daß auch der Winter 
feine Schönheiten und feine Vorzüge habe; was waren dieſe aber 
gegen die Herrlichkeit des Frühlings und gegen die Pracht des 
Sommers? Dieſe Liebe zu dem Frühling, die mit lebhafter Ab⸗ 
neigung und Furcht vor dem Winter gepaart iſt, durchzieht denn 
auch alle Anſchauungen der Gertmanen. 

Kein Wunder, daß fie, wie ſchon Cäſar und Tacitus ber 
richten, den beiden Lichtſpendern, Sonne und Mond, beſondere 
Verehrung erwieſen, namentlich der Sonne und im Zuſammen⸗ 
hang mit ihr dem Feuer. Sonne und Feuer waren ihnen gleich 
bedeutend, und beiden brachten fie reiche Opfer dar: Tiere, Früchte, 
Blumen, Speiſen ufıw. Nach altgermaniſcher Anschauung der: 
mochte das Feuer Krankheiten zu heilen und zu verhindern, Dem 
Mond wurde nicht ſo viel Verehrung geweiht wie der Sonne, 
doch ſpielte er trotzdem in dem Leben unſrer Vorfahren eine wich⸗ 
tige Rolle. Mit regſtem Intereſſe beobachteten ſie ſein Kommen, 
Wachſen und Gehen, denn er war für fie der Zeitmeſſer. Wie 
alle ariſchen Völker teilten ſie die Zeit anfangs in neuntägige 
Wochen ein. Drei davon bildeten einen Monat, zu dem noch 
die drei Tage kamen, an denen der Mond zur Zeit des Meu⸗ 
mondes unſichtbar blieb. Erſt ſpäter nahmen die Germanen die 
römiſche Wocheneinteilung von ſieben Tagen an. Wichtige Ge⸗ 
ſchäfte begannen fie am liebſten zur Zeit des Meumondes und 
vollführten fie im zunehmenden Mond; was vergehen und ver⸗ 
nichtet werden ſollte, wurde beim Vollmond begonnen und im ab⸗ 
nehmenden Mond ausgeführt. Wer wüßte nicht, wie tief gerade 
dieſe Anſchauung noch im deutſchen Volke lebt! Das Saen und 
Pflanzen, der Beginn einer größeren Arbeit, z. B. eines Baues, 
der Antritt einer Reife, ja ſogar das Haarſchneiden wird wie 
vieles andere, wo es auf das Wachſen und Gedeihen ankommt, 
noch heute mit Vorliebe in der Zeit des zunehmenden Monde⸗ 
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vorgenommen. So reichen unzählige unſrer Volksſitten und bräuche 
bis in die graueſte Vorzeit zurück. 

Wie tief und innig das Naturgefühl unſrer Vorfahren war, 
wie ſehr fie ſich überall don der Matur abhängig fühlten, 
das lehrt uns am deutlichſten ihr Götterglaube, denn er iſt ganz 
aus ihrer erhabenen Maturanſchauung hervorgegangen. Mit offe⸗ 
nen, empfänglichen Sinnen beobachteten ſie alle Vorgänge in der 
Natur und wußten genau zu unterſcheiden, welche davon ihnen 
nützlich und welche ihnen ſchädlich waren. Den wohltätigen 
Naturerſcheinungen weihten ſie infolgedeſſen dankbare Verehrung, 
während fie alles, was diefen feindlich war, haften und fürd)- 
teten. Dem Walten dieſer guten und böſen Naturmächte ſchrie⸗ 
ben fie den Wechſel der Jahreszeiten zu, und das Daſein er⸗ 
ſchien ihnen als ein fortwährender Kampf zwiſchen Sommer und 
Winter, zwiſchen Gutem und Böſem. Da fie ſich etwas Körper⸗ 
loſes nicht vorſtellen konnten, fo gab ihre lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft den Naturgewalten menschliche Geſtalt. Die guten wurden 
ihnen zu göttlichen Weſen, die ihnen in dem Kampfe gegen die 
unheilvollen TTaturerfcheinungen beiſtanden. Dieſe aber wurden in 
ihren Vorſtellungen zu unheimlichen Rieſengeſtalten, deren ganzes 
Sinnen und Trachten darauf gerichtet war, Göttern und Meen⸗ 
ſchen zu ſchaden. Wenn auch die Germanen ihren Göttern über⸗ 
irdiſche Kräfte zuſchrieben, ſo ſahen ſie dennoch in ihnen keine 
Weſen von ewiger Lebensdauer, ſondern irdiſche Weſen mit menſch⸗ 
lichen Tugenden und Fehlern; ſie hatten Eltern und beſaßen auch 
Kinder und waren wie die Menſchen dem Altwerden unterworfen. 
Die Geſtalten, mit denen die Germanen ihren Götterhimmel be⸗ 
völkerten, ſchufen fie eben nach ihrem eigenen Bilde, denn ein 
anderes Vorbild hatten fie nicht. 

In den alten Germanengöttern erblicken wir alſo die Geſtal⸗ 
fen unſrer Uroäter wieder. Das Bild, das wir daraus von ihnen 
empfangen, iſt ein ſo edles und gewaltiges, daß wir mit Recht 
ſagen dürfen: kein Volk hat in ſeiner heidniſchen Vorzeit ſich 
einen ſo erhabenen und tiefgründigen Götterglauben geſchaffen wie 
die alten Germanen. 


Götterglaube, Seelenglaube & 


Taritus erzählt uns auch von dieſem Götterglauben. Im 
2. Kapitel ſeiner „Germania“ berichtet er: „In alten Liedern, ihren 
einzigen Urkunden und geſchichtlichen Denkmälern, ſingen ſie von 
einem erdentſproſſenen Gotte Tuisko und ſeinem Sohne Mannus, 
den Urahnen und Stammoätern ihres Volkes. Dem Mannus 
geben fie drei Söhne, nach welchen die zunächſt dem Ozean ſeß⸗ 
haften Germanen benannt fein ſollen.“ Tacitus glaubt, daß dieſe 
drei Göttergeſtalten dieſelben feien, die von den Römern als Mer⸗ 
kur, Herkules und Mars verehrt wurden. Auch von einer Göttin, 
die der Iſis gleicht, und von einer anderen, die Tanfana heißt, 
ſpricht Tacitus, am ausführlichſten aber von einer Göttin, die er 
Nerthus nennt. Ferner erzählt er, daß die Germanen von ihren 
Göttern keine Bilder haben und fie nicht in Tempeln verehrten, weil 
ſie ihnen zu groß erſchienen, als daß ſie in Mauern eingeſchloſſen 
werden konnten. Auf Bergen und Höhen, an Quellen und Flüſſen, 
am liebſten aber im Walde, im Schatten heiliger Bäume, errichteten 
fie die Altäre, auf denen fie ihren Göttern opferten. Hier beug⸗ 
ten die ſonſt fo wilden und trotzigen Germanen in Demut ihre 
Knie vor der unſichtbaren Gottheit, wenn ſie ihren Dank dar⸗ 
bringen wollten für empfangenen Segen oder Schutz; hier flehten 
ſie in den Tagen der Not um den Beiſtand der Götter, und 
wenn ſie durch Schuld den Zorn der Erhabenen auf ſich geladen, 
ſo ſuchten ſie hier durch Sühneopfer Verzeihung zu erlangen. 
Hier legten fie auch die Opfergeſchenke nieder, die fie den Gör- 
tern widmeten. Anfangs gab es keine Prieſter. Jeder Hausvater 

konnte fi mit feinem Anliegen bittend und opfernd an die Göt⸗ 
ter wenden, und wenn ſich die Gemeinde zu gemeinſamem Ge⸗ 
bete verfammelte, fo leitete der Alteſte der Gemeinde Gebet und 
Opfer. Später, als die Opferfeſte immer größeren Umfang an⸗ 
nahmen, wurden beſondere Prieſter berufen, die den Opferdienſt 
zu leiten und die den Göttern geheiligten Stätten zu verwalten 
hatten. 

Wohl finden ſich in deutſchen Landen noch hier und da 
Überrefte ſolch heidniſcher Opferſtätten; das meiſte davon iſt aber 
zu der Zeit, als die Germanen zum Chriſtentum bekehrt wurden, 
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von den chriſtlichen Prieſtern vernichtet worden. Dieſe hielten es 
für ihre dringendſte Pflicht, alle ſichtbaren Zeichen des alten 
Heidenglaubens zu entfernen. Um den mit ihren Göttern aufs 
innigſte verwachſenen Germanen den Übergang in die neue Heils⸗ 
lehre zu erleichtern, legten die Prieſter mehrere chriſtliche Feſte 
mit heidniſchen zuſammen und ſetzten an Stelle der am mmeiſten 
verehrten Gottheiten chriſtliche Heiligengeſtalten. Trotzdem gelang 
es ihnen erſt nach Jahrhunderten, die heidniſchen Vorſtellungen 
und Gebräuche in dem Volksleben zurückzudrängen. 

Aus den Geboten, welche die Kirche zu dieſem Zwecke gegen 
die von den Germanen feſtgehaltenen heidniſchen Bräuche erließ, 
haben wir die wertvollften Aufklärungen über das Glaubensleben 
unſrer Ahnen in ihrer heidniſchen Vorzeit empfangen. So über 
den Kultus, den fie ihren Toten weihten. Dieſer war eng ver- 
knüpft mit ihrem „Seelenglauben“, d. h. mit den Vorſtellungen, 
die fie ſich von der menſchlichen Seele machten. Ihnen war die 
Seele ein körperliches Weſen, das im Kopfe wohnte und beim 
Tode des Menſchen durch den Mund davon ging, ſei es nur 
als Hauch, oder als Licht oder gar als ein Tierchen verſchiedener 
Art. Schlaf und Tod waren in den Augen unſrer Vorfahren 
Brüder. Wenn die Seele während des Schlafes den menſch⸗ 
lichen Körper verlaſſen, im Traume die entfernteſten Gegenden 
aufſuchen und mit längſt Verstorbenen verkehren konnte, warum 
ſollte ſie nicht auch nach dem Tode des Menſchen dieſe Fähigkeit 
beſitzen? Während der Leib im Grabe ruhte, blieb die Seele ent⸗ 
weder in deſſen Nähe, oder fie wohnte auf nahen Bäumen oder 
Hügeln und wachte als Schutzgeiſt über den Hinterlaſſenen. Man 
glaubte auch, daß die Seelen in Tiere führen, die ihrem Hauſe 
anhänglich blieben und ihm als Schußzgeiſt dienten. Starken Ein⸗ 
fluß auf das Gemüt unſerer Vorfahren übte der Wiedergänger⸗ 
glaube. Nach ihrer Meinung konnten die Seelen der Abge⸗ 
ſchiedenen den verlaffenen Leib wieder aufſuchen und in demſelben 
den Ihrigen wiedererſcheinen, um ſie zu tröſten, zu beruhigen und 
zu beraten, aber auch um zu ſtrafen und in Furcht und Schrecken 
zu verſetzen, ja um grauſame Rache zu üben. 
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Dies galt bis zu gewiſſem Grade von allen Toten, ganz be⸗ 
fonders aber von Selbſtmördern, Ermordeten, ungenügend Beſtar⸗ 
teten und ſolchen, welche ſtarben, ehe ihnen im Leben ihr Recht 
geworden war. Aus dieſem Wiederkehrgedanken entſtand der rief- 
eingewurzelte Geſpenſterglaube unſrer Ahnen, der noch heute in 
unferem Volke nicht völlig ausgerilgt iſt. Er lag auch dem 
Glauben zugrunde, daß ein Ermordeter ein Zeichen zu geben 
vermöchte, wenn der Nrörder an feiner Bahre ſteht. Siegfrieds 
Wunden begannen zu bluten, als Hagen an ſeine Bahre trat! 
Dem Vatermörder, ja ſogar dem Kinde, das nach den Eltern 
geſchlagen hat, ſollte die Hand zum Grabe herauswachſen, und 
das tote Kindlein findet im Grabe keine Ruhe, ſolange die Mur⸗ 
ter nicht aufhört zu weinen uſtv. 

In den Irrlichtern, die nachts über Sümpfen, feuchten Wieſen 
oder Feldrainen umherflattern, glaubten unſre Ahnen Seelen Ab⸗ 
geſchiedener zu ſehen, die durch eigene oder fremde Schuld zu 
ewiger Ruheloſigkeit verdammt waren. Mauchmal leuchreren fie 
verirrten Wanderern heim, meiſtens führten fie fie aber in der 
Irre herum und ſchließlich in den Tod. 

Der Glaube an die Fähigkeit der abgeſchiedenen Seelen, 
in Menſchengeſtalt wiedererſcheinen zu können, beeinflußte auch 
ſtark das Verhalten unfrer Vorfahren gegen ihre Toten. Das, 
was ſie dabei beherrſchte, war aber zunächſt nicht ſo ſehr die 
Verehrung für ihre Toten als vielmehr die Furcht vor ihrem 
Wiedererſcheinen. Sobald ein Sterbender verſchieden war, wurde 
ein Fenſter oder die Tür geöffnet, damit die Seele ungehindert 
ins Freie entweichen konnte. Dem Toten wurden die Augen zu⸗ 
gedrückt, damit ſein gebrochener Blick ſich nicht in den „böſen 
Blick“ verwandelte, der Unheil anrichten konnte. Allem, was im 
Hauſe lebte, mußte der Todesfall gemeldet werden, nicht bloß 
den Menſchen, ſondern auch den Tieren im Haufe und Stcalle, 
auch dem Vogel im Käfig und den Bienen im Stocke, ſonſt 
holte der Verſtorbene fie alle nach. 

Drei Tage und drei Mächte wurde bei den Toten im Hauſe 
Leichenwache gehalten, um die Leiche zu behüten. In lauten 
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Klagen gab man der Trauer Ausdruck, obgleich allzuviel Klagen 
die Ruhe der Toten ſtören konnte. Tacitus ſagt: „Die Deutſchen 
legen das Jammern über den Tod ſchnell, den Schmerz aber 
langſam ab. Gilt bei den Frauen die Klage für ehrenvoll, fo 
bei den Männern treue Erinnerung.“ Man wollte aber bei den 
Leichenwachen die Toten auch unterhalten, damit fie in guter 
Stimmung son den Ihrigen ſchieden und keinen Grund hatten, 
als Wiedergänger ſtrafend oder rächend zu erſcheinen. Glaubte 
man doch, daß die Seele des Verſtorbenen noch anweſend ſei. 

Auch bei der Beſtattung ihrer Toten wirkte der Gedanke an 
die Möglichkeit ihrer Wiederkehr beſtimmend mit. Sie gaben 
faſt immer der Erdbeſtatkung den Vorzug, und nur verhältnis- 
mäßig kurze Zeit iſt die Leichenderbrennung bei ihnen Sitte ge⸗ 
weſen. In feſten Steingräbern, die fie am liebſten aus großen 
Steinblöcken aufſchichteten, wußten fie ihre Toten ſicher geborgen. 
Sie gaben ihnen ihre Waffen mit und allerhand Gebrauchs⸗ 
gegenſtände, damit ſie bei einer Wiederkehr ſich ihrer bedienen 
konnten. Auch Lebensmittel, Brot und Getränke, fügten fie 
zu gleichem Zwecke hinzu. Selbſt Schmuckgegenſtände von oft 
großem Wert find in ſolchen alten Germanengräbern gefunden 
worden. 

Noch weiter ging aber die Anhänglichkeit der Germanen für 
ihre Toten. Freiwillig folgte manche Gattin dem dahingeſchiede⸗ 
nen Gatten in den Tod, und „ehrlos und ſchmachbedeckt iſt fürs 
ganze Leben,“ ſagt Tacitus, „wer, den Führer überlebend, vom 
Schlachtfeld heimkehrt.“ Sie ehrten jedoch ihre Toten nicht bloß 
einmal, ſondern fortgeſetzt durch Totenopfer, indem ſie ihnen vor 
allem Speis und Trank darbrachten. Schon gleich nach der Be⸗ 
ſtattung gab es im Trauerhauſe ein Leichenmahl, bei dem reich⸗ 
lich gegeſſen und getrunken ward. Auch an den folgenden Tagen 
und ſpäter an gewiſſen Votengedächtnistagen wurde den Toten 
Speis und Trank auf das Grab geſetzt. Wie andre Völker indo⸗ 
germaniſcher Abſtammung begingen die Germanen eine Früh⸗ 
lingsfeier der Toten, bei der fie beſonders wohlſchmeckende Speiſen 
über Macht an das offene Fenſter feßten, damit die lieben Seelen, 
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wenn ſie Wiederkehr hielten, ſich daran ergötzen konnten. Eben⸗ 
fo vergaßen fie bei feſtlichen Gelegenheiten nie, ihrer Ahnen ver⸗ 
ehrungsvoll zu gedenken. Moch heute herrſcht an manchen Orten 
die Sitte, daß bei Hochzeiten das Brautpaar vor oder nach der 
Trauung an den Gräbern der Voreltern betet und daß der Bräu⸗ 
tigam beim Hochzeitsmahle den erſten Trinkſpruch dem Wohl der 
verſtorbenen Voreltern weiht. Man ſuchte mit den Toten auch 
durch Zauber zu verkehren. Weil man ihnen übermenschliche 
Kräfte, den Blick in die Zukunft, zutraute, ging man nachts an 
ihre Gräber und bat um ihren Rat. Seherinnen und Zaube⸗ 
rinnen übten geheimnisvoll ſolche Kunſt und ſtanden beim Volke 
in hohem Anſehen; ebenfo die Traumdeuterinnen, denen man die 
Fähigkeit zutraute, aus den Träumen die Zukunft vorherſagen zu 
können. 

Daß alle Mühe, dieſe Anſchauungen und die mit dem Seelen⸗ 
glauben und dem Totenkult verknüpften Bräuche auszurotten, ver- 
gebens war, beweifen die noch heute in berſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands zu findenden Sitten. Man öffnet der entfliehenden 
Seele das Fenſter, man ſagt den Tod allem Lebenden im Hauſe 
an, man gibt dem Toten fein Taſchenmeſſer, feinen Kamm u. dgl. 
mit in den Sarg, man hält, wie in Peter Roſeggers Schriften 
zu leſen iſt, in den Alpenländern noch gewiſſenhaft die Leichen⸗ 
wacht uſw. Gerade dort ſind noch eine Fülle urgermaniſcher 
Anſchauungen und Sitten lebendig geblieben. 


Die Mord-Gerinanen find, was die Kenntnis ihrer Vorge⸗ 
ſchichte betrifft, beſſer daran als wir, d. h. fie befisen mehrere 
Sagenſammlungen, in denen ihnen die Götter⸗ und Heldenſagen 
ihrer heidniſchen Vorzeit ausführlich erhalten geblieben find. Die 
berühmteſten davon find die ältere und die jüngere Edda. 
Edda, als Eigenname gleichbedeutend mit „Ahnfrau“, iſt im 
erſten Falle der Mame für eine Sammlung von 35 Götter⸗ und 
Heldenliedern, die in den Jahren 830 — 1150 in Island auf⸗ 
gezeichnet und in einer Handſchrift aus dem 13. Jahrhundert 
von dem isländiſchen Biſchof Brynjulf Soeinsſon 1643 aufge 
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funden wurde. Das großartigſte dieſer Gedichte iſt die Völuspa, 
das die Geſchichte der Welt von ihrem äußerſten Anfang bis zu 
ihrem äußerſten Ende darſtellt. Der Dichter kleidet fie in die 
Form einer Weisſagung, die von einer Völva, d. i. einer Seherin, 
vorgetragen wird. 

Die jüngere Edda iſt eine Art Lehrbuch der Poerik, das un⸗ 
gefähr um das Jahr 1200 n. Chr. von dem Isländer Snorri 
Sturluſon verfaßt wurde. Daher ihr Name Snorra⸗Edda. Daß 
den Nord⸗Germanen ein großer Schatz ihrer älteſten Volkspoeſte 
erhalten geblieben iſt, verdanken ſie den Skalden. Dies waren 
Sänger, die die uralten Volkslieder und Geſänge ſammelten, nieder⸗ 
ſchrieben und vortrugen, wobei fie allerdings auch manches um⸗ 
dichteten und neu ſchufen. Dadurch wurde die uralte Volkspoeſte 
von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter vererbt und iſt bis heute er- 
halten geblieben. 

Die beiden Edden haben uns neben den Berichten des Tacitus 
bei der Erforſchung der Vorgeſchichte unſres Volkes vortreffliche 
Dienſte geleiſtet. Wir würden aber von dem Glaubensleben unſrer 
Ahnen immer noch keine richtige Vorſtellung gewinnen, wenn 
nicht in unſrem Volke ſelbſt noch unzählige Spuren vorhanden 
wären, die don dem Götterglauben unſrer Ahnen Zeugnis ab⸗ 
legen. Dieſe Spuren waren immer da, ſte wurden aber nur von 
wenigen beachtet und recht gedeutet. Waren doch bis vor nicht 
zu langer Zeit unſre Forſcher und Gelehrten in der griechiſchen 
und römiſchen Götterlehre viel beſſer zu Haufe als in der deut⸗ 
ſchen. Da kam ein Mann, der ſo von heiliger Liebe zu ſeinem 
Volke erfüllt war, daß er ſeine reiche Kraft ausſchließlich dem 
Zwecke widmete, das Leben und die Geſchichte des deurſchen Vol⸗ 
kes zu erforſchen. Mit einer Geſchicklichkeit und einem Spürſinn 
ohnegleichen hat er unſer Volksleben ſtudiert und „aus Heiligen⸗ 
geſchichten, aus zahlloſen Spielen, Aufzügen, Feſten, Gebräuchen 
und abergläubiſchen Vorſtellungen des Volkes in Sagen, Mär⸗ 
chen und Schwänken die Spuren der bald gewaltig ſchreitenden, 
bald leiſe ſchwebenden Germanengötter nachgewieſen. Und ſo hat 
er die ehrwürdigen Götter, die anderthalb Jahrtauſend vergeſſen 
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und berſunken unter dem Schutt gelegen, wieder herausgegraben 
und aufgeſtellt in leuchtender Herrlichkeit.“ 

So ſagt Felix Dahn, ein großer deutſcher Gelehrter und 
Dichter, von Jakob Grimm, dem größten Forſcher, der das 
Vorleben unſres Volkes uns erſchloſſen. 

Der deutſchen Jugend iſt dieſer Mame nicht fremd. Hat doch 
Jakob Grimm im Verein mit ſeinem Bruder Wilhelm der 
deurſchen Kinderwelt in feinen „Kinder⸗ und Haus märchen! 
eine gar köſtliche Gabe dargeboten. Dieſes Märchenbuch iſt auch 
eine Ausbeute der Forſchungsarbeit, die Jakob Grimm zur Er- 
gründung der Vorgeſchichte unſres Volkes unternommen. Die 
herrlichſte Frucht dieſer Arbeit iſt aber feine „Deutſche Mytho⸗ 
logie“, durch welche er uns den Schatz wieder zugänglich ge⸗ 
macht hat, den wir in den Götter⸗ und Heldenſagen unſres Vol⸗ 
kes beſitzen. 

Felix Dahn ſagt in ſeinem ausgezeichneten Werke „Walhall“: 

„Weil die Germanen ihre Götter und Göttinnen nach ihrem 
eigenen Bilde geſchaffen, ſo erblicken wir in ihren Göttergeſtalten 
eben die Ideale unſrer Ahnen don Weisheit, Heldenmut, Treue, 
Reinheit, Schönheit und Liebe. Und dies iſt die hohe Bedeutung, 
welche dieſer Götterwelt auch für uns verblieben iſt. Dieſe Gör⸗ 
terlehre iſt das Spiegelbild der Herrlichkeit unfres eigenen Volkes, 
wie dies Volk ſich darſtellte in ſeiner einfachen, rauhen, aber 
kraftvollen, reinen Eigenart. In dieſem Sinne iſt die germani⸗ 
ſche Götter⸗ und Heldenſage ein unſchätzbarer Hort, ein unver- 
fiegender „Jungbrunnen“ unſres Volkstums, d. h. wer in rechter 
Geſinnung darein niedertaucht, der wird die Seele gekräftigt da⸗ 
raus emporheben; denn es bleibt dabei, das höchſte Gut des 
Deutſchen auf Erden iſt: 


fein deutſches Volk ſelbſt!“ 
Darum follft auch du, liebe deutſche Jugend, zu dieſem,, ung⸗ 
brunnen“ geleitet werden, auf daß du die Größe und Herrlich⸗ 


keit erkennen lernſt, welche das deutſche Volk ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden auszeichneten. Erkennen ſollſt du daraus, daß du ſtolz 
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darauf ſein darfſt, ein Deutſcher zu ſein. Und wenn du das er⸗ 
kennſt, dann wirſt du dein Volk und dein Vaterland lieben und 
es als deine heilige Pflicht erachten, auch an deinem Teile zu tun, 
was du kannſt, um dem deutſchen Namen Ehre zu machen und 
in deurſcher Treue und deutſcher Sittenſtrenge dein Leben zu 
führen. 


Das walte Gott! 


Eutſtehung der Welt und der Gökter 


um Anfang, d. h. vor Eutſtehung der Welt, gab es nach 
Nora Anſchauungen der alten Germanen nur einen weiten, 
leeren Raum, den „gähnenden Abgrund“, der von Ewigkeit her 


geweſen war. Im Laufe der Zeit entſtand an dem Nordende 


dieſes Raumes ein kaltes, finſteres Gebiet, Mebelheim genannt, 
und als Gegenſatz dazu an dem ſüdlichen Ende ein Flammen⸗ 
meer, Muſpelheim geheißen. In der Tiefe von Nebelheim be 
fand ſich der Brunnen Hwergelmir (der rauſchende Keffel). 
Dieſem entquollen zwölf mächtige Ströme, die mit ihren Waſſer⸗ 
maſſen den Abgrund erfüllten. Die Fluten, welche in Mebelheirms 
Nähe wogten, erſtarrten bald zu Eis; die Brandung riß aber 
die Schollen los und trieb ſie ſüdlich gen Muſpelheim. Die 
Gluthitze, welche von dort ausſtrömte, taute die Eisſchollen auf, 
und aus dieſem Gemiſch von Feuersglut und Tautropfen, die 
dem Eis (dem „Reif“ ) entfproffen find, entſtand das erſte lebende 
Weſen, der „Reif-Rieſe“ Pmir (der Brauſende). Während er 
ſchlief, wuchſen ihm unter dem Arme Sohn und Tochter hervor. 
Von Ymir und feinen Kindern ſtammt nun das ganze Geſchlecht 
der Reifrieſen ab. Der alljährlich ſich erneuernde Rieſenkampf 
zwiſchen Sommer und Winter lieferte alſo das Urbild zur ger⸗ 
maniſchen Schöpfungsgeſchichte. 

Die drei Rieſen nährten ſich zunächſt von d 
Kuh Audumla, die gleichzeitig mit Ymir entflanden war. Da 
die Kuh aber keine Weide fand, leckte fie an den Eisfelſen, 
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die umherlagen. Dadurch kam am erſten Tag bei einem Felsblock 
das Haupthaar, am zweiten Tage der Kopf eines Mannes und am 
dritten Tage ein ganzer Menſch zum Vorſchein. Das war ein 
ſchöner, ſtattlicher Mann, der ſich Buri nannte. Sein Sohn 
Bör (der Geborene) nahm Beſtla, die Tochter eines Rieſen, 
zum Weibe. Drei Söhne wurden den beiden geboren. Sie 
hießen Woden (Geiſt), Wili (Wille) und We (Weihe). Dieſe 
drei Brüder gerieten mit dem Rieſen mir in heftigen Kampf. 
Das Ende davon war, daß mir erſchlagen wurde. Sie warfen 
ihn in den großen Abgrund, der dadurch vollends ausgefüllt ward. 
Das Blut des Rieſen floß in unermeßlichen Strömen über die 
Welt, und darin ertranken alle die Reifrieſen mit Ausnahme des 
Bergelmir, der ſich, wie einſt Moah in der Arche, mit ſeinem 
Weibe noch in einem Kahne zu retten vermochte. Dieſe beiden 
wurden die Stammeltern des zweiten Rieſengeſchlechts. 

So erzählten ſich die Germanen die Sage von der Sint⸗ 
flut, die wir faſt bei allen Völkern wiederfinden. 

Der Streit der drei Brüder mit dem Rieſen iſt der Aufang 
des durch die ganze Götterwelt gehenden Kampfes der guten, 
weltſchaffenden und erhaltenden Ncächte gegen die zerſtörenden 
Gewalten. Die erſteren (Woden oder Ddin und ſeine Brüder) 
fiegten. Seirdem nannten fie ſich Aſen, d. h. Stützen und 
Säulen der Welt. 

Nach der großen Sintflut war die Welt erſchrecklich öde 
und leer. Das gefiel den drei Aſen nicht. Deshalb gingen fie 
ſofort daran, aus dem Leibe des Rieſen eine neue Welt aufzu⸗ 
bauen. Aus mirs Fleiſch ſchufen fie die Erde, aus ſeinem Blute 
die Flüſſe und Bäche, aus feinen Haaren die Bäume, aus feinem 
Schweiße die See, aus ſeinen Knochen die Gebirge und aus den 
Zähnen Felſen und Steine. Aus ſeinen Augenbrauen bauten fie 
einen Wohnſitz für das kommende Menſchengeſchlecht, den fie 
Midgard, d. h. Mittelburg nannten. Er ragte ſo hoch über 
die Erde empor, daß er vor dem Meer und den Rieſen gleicher⸗ 
maßen geſchützt war. mirs Gehirn warfen die Aſen in die 
Luft, wo es als Gewölk ſchweben blieb. Aus ſeiner Hirnſchale 
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wölbten fie den Bogen des Himmels, an deſſen dier Ecken fie 
vier Zwerge: Auſtri, Weſtri, Nordri und Sudri als Wäch⸗ 
ter festen. Von dieſen Zwergen ſtammen die Bezeichnungen der 
vier Himmelsgegenden. 8 

Noch war es aber finſter in der Welt. Um dieſem Abel⸗ 
fand abzuhelfen, nahmen die Aſen Feuerfunken aus Muſpelheim 
und festen fie als Sterne an den Himmel. Die Rieſin Matt 
(acht) vermählten fie mit einem Aſen namens Delling (Däm⸗ 
merung), und aus dieſer Ehe entfproß der lichte Aſe Dag (Tag). 
Dem Mundilfari (Achſenſchwinger) nahmen fie feine beiden 
Kinder Sol (Sonne) und Mani (Mond) und ſetzten ſie als 
leuchtende Geſtirne an den Himmel. Das geſchah, um den eitlen 
Vater zu ſtrafen, der es gewagt hatte, ſeine Kinder mit den 
Göttern zu vergleichen. Sol mußte nun den aus Feuerfunken ge⸗ 
ſchaffenen Sonnenwagen leiten, der von zwei feurigen Roſſen ge⸗ 
zogen ward. Damit die Strahlen der Sonne nicht alles auf der 
Erde in Brand ſetzten, ward ein ſchützender Schild davorgeſetzt. 

Der Mond ward von Mani geleitet, der auch das „Neu⸗ 
und Vollicht“ (Neu- und Vollmond) regierte. Beide aber, 
Sonne und Mond, wurden von zwei grimmigen Wölfen, Skoll 
und Hati, verfolgt. Wenn dieſe die beiden faſt erreichten, dann 
verdunkelten ſich Sonne und Mond. So entftanden die Son⸗ 
nen⸗ und Mondfinſterniſſe. Beim Weltuntergang werden Sonne 
und Mond die Beute ihrer Verfolger. E 

Rings um die Erde legten die Aſen wie eine ungeheure 
Schlange das Weltmeer. Den Rieſen wieſen fie Wohnungen 
an den Küſten an, fern von Midgard. 

Auch den Wind ſchufen die Aſen. Sie gaben ihm die Ge⸗ 
ſtalt eines Rieſenadlers, der fi) am Nordende des Himmels 
niederließ. Sobald er mit den mächtigen Flügeln ſchlug, gab es 
Wind auf der Erde. 

Endlich richteten die Aſen noch den Wechſel der Jahreszeiten 
ein. Alljährlich erſchienen von nun an abwechſelnd „der grimme, 
kaltherzige Winter und der milde, wonnige Frühling, die rieſtgen 
Gewalten, die fich unaufhörlich aufs bitterſte befeinden und befehden. ““ 
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Und als dies alles fertig war, ſchufen die Götter aus einer 
Eſche und einer Erle die erſten Menſchen. Wodan⸗Odin gab 
ihnen die Seele, Hönir den Geiſt, Lodur⸗Loki Lebenswärme und 
blühende Farbe). 


Die Welteſche Yggdraſill 


Wie die Germanen glaubten, daß die Menſchen aus Bäu⸗ 
men entſtanden ſeien, fo ſtellten fie ſich auch das Weltall als eine 
rieſige Eſche vor, die mit ihren Zweigen die Erde beſchattete und 
bis in den Himmel hinaufragte. Dieſe Welteſche nannten fie 
Vggdraſill. Drei ſtarke Wurzeln hatte dieſer Weltenbaum. Die 
eine reichte nach Midgard zu den Menſchen, die andere nach 
Jötunheim zu den Rieſen und die dritte hinab nach Helheim 
in die Unterwelt. 

Dem Weltenbaum drohten aber von allerhand böſen Mäch⸗ 
ten fortwährend Gefahren. An der Wurzel, die nach der Unter⸗ 
welt hinabreichte, nagten unausgeſetzt Nidhögr, ein böſer Drache, 
und anderes ſcheußliches Gewürm. Vier Hirſche und die Ziege 
Heidrun zehrten don dem Blätterſchmuck der Welteſche. Auf 
dem Wipfel des Baumes ſaß ein riefiger Adler, und ein flinke⸗ 
Eichhörnchen lief unaufhörlich zwiſchen dieſem und dem an der 
Wurzel nagenden Drachen hin und her, um dem einen zuzuflü⸗ 
ſtern, was das andere geſagt, und auf dieſe Weiſe Unfrieden zu 
ſtiften. 

„Ratatöskr heißt das Eichhorn, 

Das auf und ab rennt 

An der Eſche Yagdraſill. 

Des Adlers Worte vernimmt es oben 
Und bringt fie Nidhögr nieder.“ 


So heißt es in der Edda. 


) Nach anderer Darftellung traten an Stelle der drei Brüder Wodan, 
Wili und We fpäter Odin, Hönir und Lodur (Loki). 
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Iſt dieſe tiefſinnige Sage ſchwer zu deuten? 

Sie ſagt uns, daß alles Leben einer Wurzel entſproßt und 
einem Quell entſpringt, und daß alle Dinge, ſo tauſendfach ver⸗ 
ſchieden ſie voneinander erſcheinen, doch in innerem Zuſammen⸗ 
hange ſtehen. Sie lehrt uns ferner, daß alle Dinge vergänglich 
ſind, und daß der Menſch im Vergleich zu der unendlichen 
Größe des Weltalls nur ein kleines ſchwaches Reis iſt, das an 
dem Weltenbaum hervorſproßt und wieder verſchwindet wie ein 
unſcheinbares Blättchen. Die Gefahren, welche dem Welten baue 
von allen Seiten drohen, bedeuten die zahlloſen Kräfte, welche an 
dem Mark desſelben zehren. Das Eichhorn erinnert an die Sucht 
vieler Menſchen, durch gehäfftge Zwieſprache den Frieden zu ſtören. 

In den Bannkreis der Welteſche verlegten die alten Germanen 
die Wohnfige der Götter und aller anderen lebenden Weſen. Tief 
unter den Wurzeln des Baumes lag Helheim (Unterwelt, Hölle), 
wo die Seelen der Abgeſchiedenen ihren Aufenthalt hatten. Da⸗ 
rüber wohnten in Schwarzalbenheim die Zwerge oder Schwarz⸗ 
alben ſamt den ihnen verwandten Weſen. Auf der Erde ſelbſt 
hauſten rings an den Rändern derſelben in Jötunheim und 
Nebelheim die Rieſen und darüber in Mridgard, ihrem er⸗ 
höhten Wohnſttz, die Menſchen. Südlich davon befand ſich 
Muſpelheim, wo der Rieſe Surtur mit dem Flammenſchwert 
herrſcht, und nach Weſten zu lag Wanenheim, in dem die 
Wanen wohnten, die einſt von den Göttern beſiegt wurden. Über 
der Erde ſchwebten in den luftigen Regionen von Lichtalben⸗ 
heim die Licht⸗Alben oder Elfen, und über dieſen wohnten in 
Asgard (Aſenheim, Aſenburg) die Götter. 


Die Nornen 


Bei den mannigfachen Gefahren, von denen der Welten baum be⸗ 
droht war, wäre es wohl bald um ihn geſchehen geweſen, wenn nicht 
auch freundliche Mächte für ſeine Erhaltung Sorge getragen hätten. 


Die Nornen 
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Da waren zunächſt die drei Mornen. Sie hießen Urd 
(Vergangenheit), Werdandi (Gegenwart) und Skuld (Zukunft) 
und wohnten an dem Urdbrunnen, einem tiefen Quell, welcher 
an der nach Midgard hinabreichenden Wurzel des Weltenbautties 
hervorſprudelte und einen See bildete. Auf dieſem See ſchwarm⸗ 
men wunderſchöne, blendendweiße Schwäne. Die MNornen aber 
ſchöpften unabläſſig mit einem ſilbernen Horn, das ihnen der 
Göttervater ſelbſt geſchenkt, von dem Waſſer des Brunnens und 
begoſſen damit die Wurzel des Weltenbaumes, auf daß derſelbe 
nicht verwelke. 

Bei den Göttern ſtanden die Nornen in höchſtemm Anſehen. 
Alltäglich kamen die Aſen von Asgard herab, um an dem heili⸗ 
gen Brunnen Rat zu pflegen oder Gericht zu halten. Oft gingen 
ſie dabei die Nornen um Nat an, denn dieſe waren weiſe und 
wußten mehr von dem Werden und dem Weſen aller Dinge 
als die Götter ſelbſt. Sie waren aber ſo ſchweigſam, daß auch 
die Götter nichts von ihnen erfuhren. Nahm doch nicht bloß die 
Sorge für den Weltenbaum, ſondern auch noch eine andere 
Tätigkeit fie vollſtändig in Anſpruch. Sie webten und knüpften 
nämlich die Fäden des Schickſals der Welten und der Menſchen. 
Deshalb hießen fie auch die Schickſalsſchweſtern. 

„Zwei von ihnen find freundlich, die eine iſt feindlich geſinne; 
jene verleihen Leben und Geſundheit, dieſe ſendet Tod und Ver⸗ 
derben; alle drei umſtehen die Wiege, jene Heil und Segen über 
das ſchlafende Kind ausſchüttend, dieſe ihren Fluch murmelnd; 
und alles geht in Erfüllung, und ſo kommt alles, Pracht und 
Herrlichkeit wie Elend und Armut, langes Leben wie frühzeitiger 
Tod, von dieſen allgewaltigen Jungfrauen.“ 

Die Spuren der Schickſalsſchweſtern find noch in vielen Sagen 
und Märchen (Dornröschen ufro.) zu finden. 
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Mimirs Born 


Ein anderer heiliger Brunnen befand ſich an der Wurzel der 
Welteſche, die in Jötunheim bei den Rieſen endete. An dieſem 
Brunnen, in welchem die Kunde von der Entſtehung aller Dinge 
verborgen lag, ſaß der weiſe Rieſe Mimir und ſchöpfte von 
dem heiligen Waſſer, um dem Weltenbaum Nahrung zuzufüh⸗ 
ren. Täglich nahm auch er ſelbſt einen Trunk von diefem Waſſer, 
um ſeine eigene Weisheit zu erhöhen. Die Schale, aus der er 
trank, war ein Auge des Göttervaters, das dieſer dem Rieſen 
einſt als Pfand gegeben, um einmal aus dem heiligen Brunnen 
Weisheit trinken zu dürfen. Wenn Wodan eines Rates in be⸗ 
ſonders ſchwieriger Sache bedurfte, ritt er hinab zu Mimir, der 
ihm immer wohl zu raten wußte. 

Nach einer andern Sage war es nur Mimirs Haupt, das 
zu weisſagen wußte. Mimir war nach dem Kriege zwiſchen den 
Aſen und den Wanen mit Wodans Bruder Hönir zu den Wanen 
gekommen und unterſtützte dieſen durch feinen Rat. Als das die 
Wanen merkten, ſchlugen ſie Mimir das Haupt ab und ſchickten 
es den Göttern. Wodan balſamierte es ein und verlieh ihm durch 
ſeine Zauberkraft die Fähigkeit, lebendig zu bleiben und zu weis⸗ 
ſagen. So erfuhr Wotan fortan von ihm, was er zu wiſſen 
wünſchte. 


Die Wanen 


Die Wanen wurden von verſchiedenen germaniſchen Stämmen 
als eine Art von Nebengöttern verehrt. Die vor dem Morgen⸗ 
rot emporſteigenden, farbenglänzenden Wolken, die ſich oftmals in 
Regen verwandelten und die Acker befruchteten, veranlaßten die 
Germanen zu dem Glauben, daß dies göttliche, den Menſchen 
freundlich geſinute Mächte ſeien. Sie nannten dieſelben Wanen, 
d. i. Leuchtende, und zollten ihnen göttliche Verehrung. Dieſe 


Lie und Schwarzalben 


führten, wie erwähnt, einmal mit den Göttern Krieg und wolltert 
Asgard ſtürmen. Die Kämpfer ſchloſſen aber ſehr bald Frieden 
miteinander und gaben ſich zur Befeſtigung desſelben gegenfeitig 
Geiſeln. Der Wane Niörd kam mit feinen Kindern Freyr 
und Freya zu den Aſen nach Asgard, während Hönir, Gott⸗ 
vaters Bruder, nach Wanaheim zu den Wanen hinabging. MNiörd 
wurde von den Göttern ſpäter als vollſtändig zu den Aſen ge⸗ 
hörig betrachtet, ebenſo fein Sohn Freyr und feine Tochter Freya. 


Zwerge 


Die Germanen kannten außer ihren Göttern noch eine Menge 
überirdiſcher Weſen, die imſtande waren, ihnen zu nügen und 
zu ſchaden. Die Luft, das Feld, der Wald, das Innere der 
Erde, das Waſſer — kurz, alles was ſie umgab, war nach ihrer 
Meinung von ſolchen Weſen bevölkert. Man nannte fie insge⸗ 
mein Elben oder Alben und unterſchied Lichtalben und Schwarz⸗ 
alben. 

Die Lichtalben, die in Lichtalbenheim zwiſchen Midgard 
und Asgard ihr Reich hatten, waren zarte, liebliche Geſchöpfe 
von unbeſchreiblicher Schönheit, die nur aus Duft und Sonnen⸗ 
ſchein gewoben ſchienen. Sie waren fo leicht und durchſichtig 
von Geſtalt, daß, wenn ſie in den Kelch einer Blume kraten, 
dieſe nicht ins Wanken kam, und daß ein Tautropfen, wenn ſolch 
ein zartes Weſen daraufſprang, wohl ein wenig zitterte, aber 
nicht auseinander lief. Sie liebten die Muſik über alles und 
kannten keine höhere Luft als Spiel und Tanz. Auf den Wiefen 
des Waldes führten ſie in ſtillen Mondſcheinnächten ihre zauber⸗ 
haften Reigen auf, bei denen fie bald mit raſender Schnelligkeit 
die gewagteſten Sprünge ausführten, bald unter lieblichem Ge⸗ 
fange in ſtiller Erhabenheit ſanft dahinſchwebten. Wurden fie 
dabei von neugierigen Menſchen geſtört, ſo waren ſie wie ein 
Mückenſchwarm im Mu verſchwunden. Solch ein Störenfried 
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mußte dann freilich auf feiner Hut fein, daß ihm die erzürnten 
Elben nicht aus Rache einen Schabernack ſpielten. 

Die Schwarzalben oder Zwerge waren in vieler Hinſicht 
anders geartet als ihre lieblichen Verwandten, die Lichtalben. 
Sie waren von den Göttern aus dem Ungeziefer erſchaffen wor⸗ 
den, das in großen Mengen in Ymirs Fleiſch vorhanden geweſen 
war. Ihre Wohnung hatten ſie in Schwarzalbenheim, alſo 
im Erdinnern. Viele von ihnen waren ſo klein, „daß ſie ſich in 
die Näpfchen einer Eichelfrucht ducken, ſcharenweiſe auf einem 
Schiffe fahren, welches fie aus dem Blatte einer Alpenranke an 
gefertigt hatten, und bei Gaſtereien das Waſſer für eine ganze 
große Geſellſchaft in einer Eierſchale kochen konnten.“ Andere 
wurden ungefähr einen Finger lang (Däumlinge), die allergröß⸗ 
ten erreichten aber kaum die Höhe eines zweijährigen Kindes. Ihr 
Ausſehen war häßlich, das Antlitz dunkelfarbig und voller Run⸗ 
zeln, der Bart wild und ſtruppig. Sie lebten meiſt in unter⸗ 
irdiſchen Höhlen beiſammen, aber der Glanz des Goldes und der 
Edelſteine, mit welchen fie ihre Wohnungen ausſchmückten, war 
fo groß, daß man das Sonnenlicht nicht vermißte. Wie die 
Lichtalben kamen auch fie gern zu Spiel und Tanz im Monden⸗ 
ſchein auf der Erde zuſammen. Nur mußten fie ängſtlich darauf 
bedacht fein, vor Sonnenaufgang wieder in ihre unterirdiſchen 
Behauſungen zurückzukehren, denn ein einziger Sonnenſtrahl, der 
fie traf, reichte hin, um fie zu Stein erſtarren zu laſſen. 

Die Zwerge waren Meeiſter in der Kunſt, edle Geſteine auf⸗ 
zufinden und daraus allerlei kunſtoolle Gegenſtände herzustellen. 
Außerordentliches leiſteten fie auch in der Schmiedekunſt. Ferner 
beſaßen fie Zauberringe, mit denen fie jeden Schatz im Innern 
der Erde ausfindig machen konnten, und Nebel⸗ oder Tarnkappen, 
durch welche fie ſich bor den Augen der Menſchen unſichtbar zu 
machen vermochten. 

Im allgemeinen zeigten ſich die Zwerge den Menſchen freund⸗ 
lich gefinnt. Wer ihnen einen Dienft erwieſen, den belohnten fie 
oft königlich; fie liebten es aber nicht, dafür mit Dankſagungen 
überſchüttet zu werden. Oft erſchienen fie bei den Menſchen, 
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denen fie beſonders gewogen waren, heimlich in der Nacht und 
taten für ſie die Arbeit, und zwar viel vollkommener, als Men⸗ 
ſchenhände es vermocht hätten. Wehe aber denen, welche die 
Zwerge beleidigten! Sie durften ſicher ſein, daß ihnen das von 
den gekränkten Alben nie verziehen und bei jeder Gelegenheit bit⸗ 
ter bergolten wurde. Sie molken die Euter der Kühe aus und 
riſſen in der Macht wieder ein, was ihre Feinde am Tage ge⸗ 
arbeitet, und was ſie ihnen ſtehlen konnten, das ſchleppten fie fort. 
Sogar Kinder ſtahlen ſie aus der Wiege und legten ihre eigenen 
dafür hinein. Dieſe wurden dann „Wechſelbälge“ genannt, Oder 
fie legten ſich dem Menſchen im Schlafe wie ein Stein auf die 
Bruſt. Das nannte man dann „Alpdrücken“. 

Darum waren unſre Vorfahren ängſtlich darauf bedacht, es 
mit keinem Zwerge zu verderben. Durch allerhand Gebräuche 
ſuchten fie ſich vor der ſchädlichen Macht der Zwerge zu ſchützen, 
ohne daß es ihnen jedoch gelungen wäre, dieſen Zweck vollſtän⸗ 
dig zu erreichen. Das beſte war es, fie nicht zu reizen, ſondern 
ihnen willfährig zu ſein. Von den vielen Arten der Zwerge feien 
nur genannt die Kobolde, Heinzel⸗ und Wichtelmännchen, Pol: 
tergeiſter, Klabautermännchen, Berggeiſter, Erd⸗ und Waldmänn⸗ 
lein uſw. In unſern Volksmärchen begegnen wir ihnen in den 
mannigfaltigſten Geſtalten. 

Den Alben verwandt waren die Mixen oder Waſſerhol⸗ 
den. In der Tiefe des Waſſers, in Quellen, Flüſſen und Seen 
wohnten ſie in prachtvollen Schlöſſern, die von zauberiſch ſchönen 
Gärten umgeben waren. Wenn die Sonne im Mittagsglanze 
auf das Waſſer ſchien, kamen die Mixen empor und ſchaukelten 
ſich anmutig auf den Wellen. Dabei ſangen ſie berückend ſchöne 
Lieder und lockten damit gar manches Menſchenkind zu ſich hinab 
in die Fluten. Lebendig gaben fie ſolchen Raub nicht wieder 
heraus, es ſei denn, daß der Entführte durch die Hilfe der Göt⸗ 
ter heimlich aus dem Mitenſchloſſe entweichen konnte. — Wenn 
die Nixen, wie fie das ſehr liebten, ſich beim Tanz unter der 
Dorflinde unter die Menſchen miſchten, ſo konnte man ſie daran 
erkennen, daß der Saum ihres Kleides naß war. 
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Von sielen Flüſſen und Seen geht die Sage, daß fie all- 
jährlich ein Opfer haben müſſen. Daran ſind die Mixen ſchuld, 
die in dieſen Gewäſſern wohnen und ihr Menſchenopfer begehren. 
Eine der ſchönſten Sagen iſt die von der £oreleinige. Auf hohem 
Felſen fißt fie im Rheine und „kämmt fi) mit goldenem Kamme 
und ſingt ein Lied dabei, das hat eine wunderſame, gewaltige 
Melodei.“ Der arme Schiffer hört nur auf den herrlichen Ge⸗ 
ſang und achtet nicht auf den gefürchteten Strudel, dem ſein 
Schifflein zutreibt — da — ein Ruck — und Schiffer und Kahn 
find verſchwunden auf Nimmerwiederſehen — die Tire aber hat 
das Opfer, nach dem ſie verlangt. 


Rieſen 


Waren die Alben kleiner als der Menſch, fo beſaßen die 
Nieſen eine Körpergröße, die weit über das menschliche Maß 
hinausging. Dabei waren fie ungeſchlacht und plump von Ge 
ſtalt und beſaßen ſolche Körperkräfte, daß fie Felſen ausreißen 
und weit fortwerfen konnten. Sie wohnten meiſt in den Bergen 
in großen Felſenhöhlen, aber faſt immer einſam oder höchflens 
zu zweien. Man nannte fie auch Joten, d. h. große Eſſer, 
oder Thurſen, d. h. Durſtige. Bei den Süd⸗Germanen hießen 
fie Hünen, ein Name, der noch heute Leuten von ungewöhnlich 
großer Körpergeſtalt gegeben wird. Rieſige Grabhügel, die ſich 
in deurſchen Landen aus heidniſcher Vorzeit finden, heißen noch 
heute Hünengräberz auch gibt es noch Hünenringe, das ſind 
ringförmige Steinwälle, wie die alten Germanen ſie um geweihte 
Stätten aufzurichten pflegten. 

Man unterſchied diele Arten von Rieſen: Sturm⸗, Berg⸗, 
Reif,, Eis-, Feuer-, Unterwelt⸗, Nordlichtrieſen und noch andre 
mehr. 

So klug und geſcheit die Alben waren, ſo beſchränkt waren 
die Nieſen, ja man hielt fie ſtellenweiſe ſogar für dumm. (Die 
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Redensart „fo dumm wie lang“ hat ohne Zweifel hier ihren 
Urſprung.) Deshalb zogen auch die Rieſen den Göttern und 
Menſchen gegenüber den kürzeren, ſobald es einen Kampf gab. 
Gar oft hat ein kluger Menſch einen Rieſen überliſtet. 

Das erſte Reifrieſengeſchlecht war, wie wir wiſſen, durch die 
Sintflut vernichtet worden, bis auf einen, den Bergelmir, welcher 
der Stammoater des neuen Rieſengeſchlechts wurde. Ihre frühere 
Machrſtellung erlangten die Riefen aber nicht wieder. Dies und 
die Erinnerung an den Mord ihres Urahnen Yınir, den die drei 
Aſen verſchuldet hatten, erfüllte fie mit Groll und Haß gegen 
die neue Weltordnung. Dieſen Gefühlen gaben fie bei jeder Ge⸗ 
legenheit Ausdruck, vor allem in den Kämpfen, die fie fortwährend 
gegen die Götter führten. Wenn ſte in dieſen Kämpfen auch 
unterlagen, ſo ward ihnen ſchließlich doch die Genugtuung, im 
Verein mit andern Mächten den Weltuntergang herbeizuführen. 

Auch hier ſei auf den reichen Märchenſchatz unſres Volkes 
hingewieſen, in dem eine Menge Rieſengeſtalten, von dem Rieſen, 
der das Schneiderlein in die Tafıhe ſteckt, bis zu dem Menſchen⸗ 
freſſer des kleinen Däumlings herab, zu finden ſind. 

Meiſt flößen dieſe Mrärchengeſtalten Furcht und Schrecken 
ein, doch zeigen ſie ſich auch manchmal den Menſchen hold. 
Wie ſie mit ihnen auch ihr Spiel trieben, zeigt das Riefenfrä 
lein in dem bekannten Gedicht don Chamiſſo: „Das Rieſen⸗ 
ſpielzeug.“ 


Asgard (Aſenhein), die Wohnung der Gökker 


Von den Götterburgen, die ſich in Asgard befanden, war eine 
immer reicher und herrlicher gebaut als die andere, In der größ⸗ 
ten dieſer Burgen, die dem Göttervater gehörte, befand ſich ein 
weiter, prachtvoll geſchmückter Saal, der fo groß war, daß 840 
Türen aus ihm herausführten. Davon war jede wiederum ſo 
weit, daß gleichzeitig 3oo Mann hindurchſchreiten konnten. Dieſer 
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Saal hieß Walhall. Der Gipfel der Welteſche ragte in den 
weiten Raum herein, deſſen Dach von Speeren gebildet und mit 
Schilden gedeckt war. Das Innere des Saales war mit Gold 
und Edelſteinen reich geſchmückt, und über dem Haupteingang 
hing das Wappenſchild Wodans, des Göttervaters, mit dem 
Wolf und dem Aar. Der Saal war umgeben von dem Hain 
Glaſir, deſſen Blätter aus reinem Golde waren. 

In der Mitte des Götterſaales befand ſich der kunſtooll auf⸗ 
gebaute und reich mit Gold verzierte Hochſis Hlidſkialf, auf 
welchem der Göttervater mit ſeiner Gemahlin Platz zu nehmen 
pflegte. Von dieſem Sitz aus vermochte er die ganze Welt zu 
überſchauen. Rings um ihn her ſaßen dann auf goldenen Stühlen 
die übrigen Aſen. 

Wollten die Götter nach Midgard hinab, fo mußten fie die 
Brücke Bifröſt (Regenbogen) überſchreiten, die zwiſchen Asgard 
und Midgard aufgeſpannt war. An dem Eingang dieſer Brücke 
hielt der Aſe Heimdall Wache, von dem die Sage ging, daß 
er weniger Schlaf brauche als ein Vogel. 

Die Götter konnten dieſe Brücke ungefährdet überſchreiten, 
obgleich deren mittelſter (roter) Streifen in hellem Feuer brannte. 
Den Rieſen und den Menſchen war es aus dieſem Grunde un⸗ 
möglich, die Brücke zu betreten. Dadurch war das luftige Bau⸗ 
werk ein mächtiger Schutzwall für Asgard und die Götter. 
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Unter den Geſtalten, welche neben den Aſen den Götterhim⸗ 
mel der Germanen belebten, ſind die Walküren, die Botinnen 
des Göttervaters und feiner Gemahlin, die anmutigſten und poeſte⸗ 
vollſten. Die Sage von den Schwanenjungfrauen gibt uns Aus⸗ 
kunft über das Herkommen dieſer holden Dienerinnen Wodans. 

Unſere Vorfahren liebten die Schwäne außerordentlich. Dieſe 
herrlichen Vögel waren ihnen das Sinnbild jungfräulicher Rein⸗ 
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30 
heit und Keuſchheit. „Wenn der Schwan mit dem ſchlanken, 
weißen Leibe langſam und ſtolz und ſtumm durch den dunklen, 
mit mächtigen Wipfeln umgebenen Waldſee ſchwebte, wenn er 
dann plötzlich zur blauen Luft ſich aufſchwang und dem verwun- 
derten Auge raſch entſchwand, ſo erſchien er einem verkörperten 
Geheimniſſe gleich.“ 

Die lebhafte Einbildungskraft unſrer Urväter ſchuf die maje⸗ 
ſtäriſchen Vögel zu holden Jungfrauen um, die von einem weißen 
Federkleid umhüllt waren und dieſes Kleid ablegen durften, wenn 
ſie einmal in einem verborgenen Waldſee baden wollten. Wurde 
ihnen aber dabei das am Ufer zurückgelaſſene Federgewand ge⸗ 
raubt, fo verloren fie die Schwanengeſtalt und mußten demjenigen 
gehorchen, der ihnen das Kleid entwendet. In dem bekannten 
Märchen von der Schwanenjungfran muß die Heldin ſogar das 
Weib des Mannes werden, der ihr das Schwanenkleid geraubt. 
Sie leben auch recht glücklich miteinander, bis die Frau auf dem 
Boden einer Truhe das von ihrem Mann derſteckte Schwanen⸗ 
kleid wiederfindet. Eine mächtige Sehnſucht erfaßt ſie da. Sie 
wirft das Kleid über ſich, und ſiehe da — in Geſtalt eines 
Schwanes fliegt fie ſogleich davon, der alten, nie vergeffenen 
Heimat zu. 

Aus der Schar der Schwanenjungfrauen wählten ſich die 
Götter ihre Dienerinnen. Die ſchönſten davon berief Wodan 
nach Walhall, damit fie feine Befehle ausführten. Der wich- 
tigfte ihrer Dienſte beſtand darin, daß fie, wenn auf Erden Krieg 
entbrannt war, auf den Wink des Gottes auf die Wal (das 
Schlachtfeld) hinabzueilen hatten, um dort die Helden zu küren, 
d. h. auszuwählen, die fie zu dem Göttervater hinauf nach Wal⸗ 
hall bringen ſollten. Daher der Name Wal«⸗ küren. 

Auf ihren ſchnellen Roſſen, die aber nur Wolkengebilde waren, 
jagten ſie hinab mitten unter die Kämpfenden. Schon durch 
ihren Anblick, noch mehr durch ihre anfeuernden Zurufe ſpornten 
ſie die Krieger zu unbeſchreiblichem Heldenmut an. 

Das Höchſte, was ſich ein echter Germane erſehnen konnte, 
war der Heldentod auf dem Schlachtfelde. Nichts machte unfre 
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Ahnen unglücklicher, als wenn ſie den „Strohtod“ auf dern 
Krankenlager ſterben mußten. Kamen doch die ſo Geſtorbenen 
hinab in die finſtere Unterwelt, wo die ſchreckliche Hellia (Göttin 
der Unterwelt) das Regiment führte. Wer aber in heldenmüti⸗ 
gem Kampfe ſeinen Tod fand, der durfte ſicher ſein, daß er don 
den Walküren nach Walhall geleitet wurde, wo ewige Won⸗ 
nen feiner warteten. War es ein Wunder, daß freudiges Ent- 
zücken die fapfern Streiter erfaßte, wenn plötzlich in dem heißen 
Kampfe ſolch eine Götterbotin in hehrem Glanze vor ihnen er⸗ 
ſchien? Von Blitzen umzuckt, auf dem edlen Haupte den leuch⸗ 
tenden Strahlenhelm, den jungfräulichen Leib umſchloſſen don 
einer köſtlichen Brünne (Panzer), fo ſtanden fie mitten im Rampf- 
getöſe plötzlich unter den Streitern und lächelten ihnen zu. Höchſte 
Begeiſterung erfaßte die Herzen der ſo Begnadeten, und mit 
Freuden ſtarben ſie den Heldentod. Die Walküren aber nahmen 
die Gefallenen und trugen ſie, vor ſich auf ihre Roſſe gelehnt, 
empor nach Walhall, wo Gottvater den Tapferen ſchon freund⸗ 
lich entgegenkam. Er liebte ſeine Einherier (Einzelkämpfer, die 
nach Walhall berufen wurden) und ſorgte, nachdem ſie durch 
die Walküren zu neuem Leben erweckt, fogleich dafür, daß fie 
Speiſe und Trank erhielten. An langen Tafeln ſaßen fie dann 
bei feſtlichem Mahle, und die Walküren, die aus ernſten Schlacht⸗ 
jungfrauen zu holden Schenkinnen wurden, wetteiferten miteinan⸗ 
der, die Einherier zu bedienen. Sie brachten Fleiſch von dem 
Eber Sährimnir herbei, der früh geſchlachtet und am Abend 
wieder lebendig wurde, ſo daß er am nächſten Morgen wieder 
geſchlachtet und verſpeiſt werden konnte. In goldenen Krügen 
und Trinkhörnern trugen fie ferner das köſtliche Himmelsgetränk, 
den Met, herbei, den die auf dem Dache Walhalls von den 
Blättern der Welteſche ſich nährende Ziege Heidrun täglich neu 
ſpendete. So lebten die Einherier in Herrlichkeit und Freuden 
Tag für Tag. Sie ergingen ſich auch, da ein Leben ohne Kampf 
für die Germanen nicht denkbar war, alltäglich in Kampfſpielen, 
bei denen die Aſen die Zuſchauer abgaben. Die Wunden, die 
bei dieſen Kämpfen geſchlagen wurden, heilten aber ſogleich wieder, 
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und die Narben, welche fie zurückließen, waren der höchſte Ehren⸗ 
ſchmuck der Kämpfer. 

Kühn und tapfer waren unſre Vorfahren wie kaum ein an⸗ 
dres Volk. Früh ſchon ſtählten ſie ihren Körper, feſt und uner⸗ 
ſchütterlich wie Mauern ſtanden fie dem Feinde gegenüber, und 
furchtlos ſahen fie dem Tod ins Auge. Lieber gaben fie ſich ſelbſt 
den Tod, ehe ſie ehrlos den „Strohtod“ ſtarben. Von den vielen 
Sprichwörtern, die aus jener Zeit ſtammen und noch heute im 
Munde des Volkes leben, ſeien nur zwei, für den Charakter der 
alten Germanen ſehr bezeichnende, genannt: „Selbſt iſt der 
Mann!“ und „Viel Feinde, viel Ehr'!“ Und wie die Männer, 
ſo waren auch die Frauen. „Bei den Schlachten ſtanden die 
Weiber hinter den Reihen der Männer, miſchten ihren Zauber⸗ 
geſang in den Schlachtruf jener, labten die Ermatteten, verbanden 
die Verwundeten, trieben die Weichenden zurück. Sich vor den 
Frauen als Feigling erweiſen, galt als eine untilgbare Schmach.“ 

Schon hier ſei hervorgehoben, daß die Germanen den Frauen 
höchſte Achtung zollten. Nicht die Sklaoin war die Frau im 
Hauſe, ſondern die Helferin und Beraterin des Mannes, der ſte ehrte 
und heilig hielt. Sie teilte ſeine Arbeit, aber auch ſeine Ehre und 
feinen Wohlſtand. Daher die Strenge, mit der das rauhe Natur⸗ 
volk die Gebote der Keuſchheit und ehelichen Treue hielt. Tacitus 
ſagt: „Das germaniſche Volk lacht nicht über Laſter, wie es von 
den verderbten Römern geſchieht, und Unſchuld und Reinheit der 
Sitten werden nicht durch verführeriſche Schauſpiele verdorben.“ 

Bei ſolchem Adel der Geſinnung erſcheint es begreiflich, daß 
gerade die alten Germanen eine große Anzahl herrlicher Frauen⸗ 
geſtalten in Sage und Geſchichte auſzuweiſen haben. Daß fie 
auch in ihrem Götterglauben dieſer Geſinnung den lebendigſten 
Ausdruck gaben, das wird ſich uns in der Folge wiederholt deutlich 
kundgeben. Auch den Walküren verliehen ſie in ihren Vorſtellungen 
eine Fülle von edlen Zügen. Alles, was ſchön und lieblich, was 
erhaben und heldenmütig iſt, erſchien ihnen in dieſen Botinnen 
Gottoaters verkörpert. Aus der Hand folder Weſen nahmen fie 
ſelbſt den Tod freudig als ein Gnadengeſchenk entgegen. 

= STREET 3 


Zweiter Teil 


ie alle indogermaniſchen Völker hatten auch unſre Vor⸗ 

fahren — nach Tacitus — den Glauben, daß ſie von einem 
mächtigen Gott und ſeinen drei Söhnen abſtammten. Drei Götter 
waren es auch, die ſpäter gemeinſam von allen germaniſchen 
Stämmen verehrt wurden: Wodan, Donar und Ziu. Ebenso 
genoß die Göttin Fricka allgemeine Verehrung. Daneben gab 
es aber noch eine Anzahl von Gottheiten, die bei den einzelnen 
Völkerſchaften nach Zahl und Art verſchieden waren. So wuchs 
der Götterkreis allmählich auf neun, ſpäter auf zwölf und noch 
mehr Geſtalten an. Die hervorragendſten davon ſeien nun einer 
näheren Betrachtung unterworfen. Wir werden dabei erkennen, 
daß die Götter ſtets himmliſche Mächte darſtellen, während 
die Göttinnen irdiſche Mächte verkörpern. Durch die Ver⸗ 
mählung dieſer Gottheiten findet alſo eine Vereinigung himm⸗ 
liſcher und irdiſcher Kräfte ſtatt. Den Segen davon haben die 
Menſchen, denn ihnen kommt das Walten beider zu gute. Streng 
genommen find alle Götter gute, den Menſchen freundlich ge⸗ 
ſinnte Gewalten; denn die unheilbringenden unter ihnen, Loki und 
ſeine Tochter Hellia, ſind nicht göttlichen, ſondern rieſiſchen Ur⸗ 
ſprungs. 

Den oberſten Rang unter den Göttern nimmt Wodan, der 
Himmelskönig und Göttervater, ein. Er iſt der Spender der 
ſegensreichſten Maturgewalt, des Lichts; er iſt Sieg⸗ und Wunſch⸗ 
gott zugleich, und alle edlen Künſte haben in ihm ihren Urſprung. 
In ihm vereinigen ſich gleichſam die hervorragendſten Eigen⸗ 
ſchaften der übrigen Götter, fo daß man von dieſen wiederum 
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ſagen kann, daß fie nur der Ausfluß don dem allumfaſſenden 
Weſen, alſo gewiſſermaßen die Verkörperung der einzelnen Eigen⸗ 
ſchaften Wodans find. 

Ihm ſteht zur Seite ſein Sohn Donar, der König der Erde, 
Gott des Luftkreiſes, der Wolken und des Regens, des Gewitters 
und des ſegenbringenden Feuers. 

Dieſem folgt der Schwertgott Ziu, auch ein Sohn des 
Göttervaters. 

Freyr, der Gott der Liebe und Ehe, war ein Sohn des 
Wanen Piörd, der als Geiſel zu den Aſen gekommen war 
(f. die Wanen). 

Baldur, der Gott des milden Sonnenlichts, der Frühlings⸗ 
zeit, war der Lieblingsſohn Wodans. 

Neben dieſen edlen Göttergeſtalten werden wir ſehr oft dem 
„böſen Prinzip“ der Götterwelt, dem Gott des wilden, verheeren⸗ 
Feuers und der Finſternis, dem unheilbringenden Loki, begegnen. 

Von den Göttinnen ſeien genannt: 

Fricka, die Himmelskönigin, Gemahlin Wodans, als „Mur⸗ 
ter Erde“! Spenderin der Fruchtbarkeit, Beſchirmerin don Flur 
und Haus; Sippia, Donars Gemahlin, Göttin der Früchte 
und des Getreides; Oſtara, Göttin des Morgens und des Früh⸗ 
lings; Freya, eine Tochter des Wanen Niörd und Freyrs 
Schweſter, die Göttin der Schönheit und der Liebe; Iduna, 
die Bewahrerin der Götterſpeiſe, und Lokis ſchreckliche Tochter 
Hellia, die Göttin der Unterwelt. 
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8 oberſte aller deutſchen Götter wurde von den Nord⸗ 
Germanen Odin, von den Süd⸗Germanen dagegen Wodan 
(Wuotan) genannt. Wodan entſtand aus Woden, Wuoran 
kommt von waten, alles durchdringen, aber auch von Wut!). In 
Wodan verehrten unſre Vorfahren den alles durchdringenden 
mächtigen Geiſt, den Schöpfer und Ordner der Welt deſſen 
Walken fie in der Matur wie in ihrem eigenen Leben 2 
fach ſpürten. Er war ihnen zugleich der Herr des Himmels, der 
Vater der Götter und der Menſchen, der Freund aller Helden 
und Dichter. Alle hehren Mannestugenden, alle hohen Geiſtes⸗ 
eigenſchaften ſchrieben ſie ihm zu, fo daß man ihn mit Recht die 
edelſte und geiſtigſte aller deutſchen Gottheiten nennen kann. Er 
regierte das Weltall und die Geſchicke der Menſchen; er war 


) Auch Godan findet man. In Weſtfalen und einigen Teilen der Rheins 
Provinz heißt der ihm Heilige Mittwoch noch heute Gußenstag. 
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der Lenker der Schlachten und der Gott des Sieges; er gab als 
Windgott den Fluren Fruchtbarkeit und den Schiffern günſti⸗ 
gen Wind; er war als der weiſe, welterfahrene Aſe zugleich der 
Gott der Weisheit und der Dichtkunft, und alle Künſte und aller 
Reichtum ſind von ihm ausgegangen. 

Als Himmelstönig ſaß Wodan in ſtolzer Meajeſtät auf ſei⸗ 
nem goldenen Throne, dem Hochſitz Hlidſkialf in Walhall. 
Auf dem Haupte trug er den goldſtrahlenden Helm mit den 
Adlerflügeln, und ſeine Bruſt war umgürtet mit einem koſtbaren 
Panzer. Ein weiter, dunkelblauer Mantel umwallte ihn, der mit 
Flocken und Goldpunkten (den Wolken und Sternen des Him⸗ 
mels) überſät war. Tiefer Ernſt lagerte auf feinem Antlitz, von 
dem ein langer, weißer Bart herabfloß. Das eine Auge, das 
ihm geblieben war (fiehe „Mimirs Born“), leuchtete in überir⸗ 
diſchem Glanze). An ſeinem rechten Arme funkelte der Ring 
Draupnir, „von dem in jeder neunten Nacht acht neue Klein⸗ 
odien abtropften“, und ſeine Linke hielt den Speer Gungnir, 
der ſein Ziel niemals verfehlte und nach jedem Wurf wieder in 
die Hand ſeines Herrn zurückkehrte. Zu den Füßen Wodans 
lagerten wie Jagdhunde die beiden Wölfe Geri und Freki, 
und auf ſeinen Schultern oder auf der Lehne des Thronſeſſels 
ſaßen die beiden Raben Hugin (Gedanke) und Munin (Exin⸗ 
nerung). Täglich ſandte er fie zur Erde hinab, damit fie ihm 
berichteten, was ſich bei den Menſchen zutrug, denn Wodan war 
wohl allgegenwärtig, aber trotzdem nicht allwiſſend. Der heiße 
Wiſſensdrang, der ihn beſeelte, hatte ihn einſt zu Mimir ge⸗ 
trieben, dem er eins ſeiner Augen verpfändete für einen Trunk 


aus dem Born der Weisheit. Dort hatte er einen tiefen Blick 


in das Weſen aller Dinge getan. Er hatte erfahren, welches 
Los den Göttern bevorſtand. Zugleich war ihm aber auch die 
Gewißheit geworden, daß nach dem Zuſammenſturz alles Beſte⸗ 
henden eine neue, ſchönere Zeit anbrechen werde. Dieſe frohe 
Vorausſagung ließ ihn getroſt der Zukunft entgegenſehen. Seine 

*) Das eine Auge deutet auf die Sonne, die als Allbaters Auge am 
Himmel ſchwebt und Licht und Wärme ſpendet. 
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Lieblingsbeſchäftigung blieb es aber, nachzuſinnen und zu grübeln 
über Vergangenes und Zukünftiges. Darum hatte er auch den 
Beinamen „der grübelnde Aſe“. 

Am erhabenſten erſchien Wodan den kampfesmutigen Ger⸗ 
manen in ſeiner Würde als Lenker der Schlachten, als ſieg⸗ 
bringender Gott. Waloater und Siegoater nannten fie den 
ſtreitbaren Gott, der ſchon bei feinem Eintritt in die Welt durch 
die Vernichtung mirs gezeigt hatte, daß Kampf und Sieg fein 
Lebenselement war. Nichts Schöneres kannte er, als von ſeinem 
Görterfig auf die Erde hinabzuſchauen und als oberſter Kriegs⸗ 
herr die Schlachten der Menſchen zu leiten. Wenn er dann 
ſeine Botinnen, die Walküren, hinabſandte, damit ſie die von 
ihm bezeichneten Helden für ihn erwählten und nach Walhall 
brächten, dann ließ er voller Freuden ſchon das feſtliche Mahl 
rüſten, mit dem er die zu ihm einkehrenden Einherier würdig 
empfangen wollte. Und wie freundlich begrüßte er die neuen An⸗ 
kömmlinge! Wenn dann die Einherier recht küchtig zechten und 
ſchmauſten oder ihre Kriegslieder anſtimmten und in fröhlichen 
Kampfſpielen vor den Toren Walhalls ſich ergingen, dann war 
er vergnügt und ſchaute huldvoll auf die Scharen feiner Schüg⸗ 
linge hernieder. 

Es war eine der Hauptſorgen Wodans, daß Krieg und Streit 
auf der Erde nie aufhörten, denn ſonſt hätte er die Freude ent- 
behren müſſen, ſeine Scharen durch neuen Zuzug vermehrt zu 
feben. Wenn er ſelbſt einmal fein achtfüßiges, blisfchnelles Roß 
Sleipnir beſtieg, um gegen die Weltfeinde, die Rieſen, in den 
Krieg zu ziehen, dann durften ihn die Einherier begleiten und 
unter ſeiner Leitung kämpfen. War es ein Wunder, wenn durch 
ſolche begeiſternde Vorſtellungen der kriegeriſche Sinn der Ger⸗ 
manen immer neue Nahrung empfing? 

Wodan erſchien aber noch in einer anderen Geſtalt auf der 
Erde. In ſeinen Mantel gehüllt und das Haupt mit einem 
breiten Schlapphut bedeckt, war er als ſchlichter Wandersmann 
bald hier, bald da, den einen tröſtend und aufrichtend, den an⸗ 
dern ermahnend oder ſtrafend. Der Hut war ein fogenannter 
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Wünſchelhut, der feinen Träger im Nu an die Stelle brachte, 
an die er ſich wünſchte. So erſchien Wodan meiſt ſeinen Lieb⸗ 
lingen unter den Menſchen, wenn er fie vor einem drohenden 
Unheil warnen oder zu neuen Taten anſpornen wollte. Dieſen 
Lieblingen pflegte er Schwerter, Schilde, Lanzen und andre Waf⸗ 
fen zu ſchenken. Dafür nahm er als Gegengabe gern Roſſe, die 
ihm als Opfertiere heilig waren, und machte es den Betreffenden 
zur Pflicht, daß fie feinem Willen nie widerſtreben durften. Taten 
fie es dennoch, fo ließ fie der Gott feinen Zorn aufs empfind⸗ 
lichſte fühlen. Wie oft, wenn ein Kampf einen Ausgang zu 
nehmen drohte, der ihm nicht behagte, erſchien er plötzlich wie 
eine Wolke zwiſchen den Streitenden und hielt ſeinen Speer ihren 
Waffen entgegen. Daran zerſchmetterte auch das ſchneidigſte 
Schwert, ja es ſprang zurück und tötete denjenigen, der es 
geführt. 

Als Gott der Dichtkunſt ſoll Wodan die Runen erſonnen 
haben, jene eigentümlichen Zeichen, die in Stäbchen eingeritzt 
wurden, welche vom Holze der Buche genommen wurden. Zum 
Aufzeichnen wurden die Runen nicht benutzt, nur zum Weisſagen 
der Zukunft. Man warf die Stäbchen durcheinander und ſtellte 
dann nach der Lage derſelben Worte zuſammen, die man für den 
Ausfluß höherer Weisheit hielt. — Wodan ſelbſt befragte die 
Runen, wenn er über etwas Verborgenes Auskunft haben wollte. 

„Stäbe“, aus „Buchen“ geſchnitzt — wem fiele da nicht ſo⸗ 
gleich der Zuſammenhang mit dem Worte „Buchſtaben“ aufs 
Auf „Buchenſtäbe“ wurden die Lautzeichen eingegraben, und ans 
unzähligen ſolcher Lautzeichen wird ein „Buch“. So leiten die 
Dinge, die uns umgeben, uns oftmals zurück bis in die früheſte 
Vergangenheit unſres Volkes, wenn wir ihrem Urſprung nachgehen. 

Wodan, der Spender des Lichts und der Wärme, wandte 
ſich alljährlich einmal von der Erde ab und weilte lange fern 
von ihr; dann ward es kalt und finſter überall. Auf diefe Weiſe 
erkärten ſich die Germanen den Wechſel der Jahreszeiten. Von 
der Tag⸗ und Nachtgleiche im Herbſt an wurde der Weg der 
Sonne am Himmel immer kürzer — Wodan wandelte weit ab 


= wo, 


von der Erde in fernen Gefilden des Weltalls bis zu der Win⸗ 
terſonnenwende. Dann wandte er ſich allmählich der Erde wieder 
zu, und die Herrſchaft der Sonne wuchs in gleichem Maße bis 
zum Eintritt der Frühlings⸗Tag⸗ und Nachtgleiche, die als das 
Feſt der Wiederkehr des Frühlings don den Germanen mit Ju⸗ 
bel begangen wurde. Im Herbſt ward nach dem Einbringen des 
Ernteſegens dem Wodan, als dem Spender alles Guten, ein 
großartiges Erntedaukfeſt dargebracht. Unter allerlei feſtlichen Ge⸗ 
bräuchen wurden Garben, breitſtirnige Stiere, feiſte Eber und 
flaumige Gäuſe geopfert, und in feierlichen Umzügen gab das 
Volk ſeine Freude und ſeine Verehrung zu erkennen. 

Noch heute iſt es in manchen Gegenden Sitte, auf den Ge⸗ 
rreidefeldern eine Garbe ſtehen zu laſſen als Dankopfer für die 
ſegenſpendende Gottheit. Vom Winde hängt nach altem Volks⸗ 
glauben die Fruchtbarkeit ab, darum ſuchten die Germanen den 
Spender des Windes für ſich günſtig zu ſtimmen. 

Auch in ſchreckenerregender Geſtalt erſchien der Göttervater 
zuweilen auf der Erde. Vor Ausbruch eines Krieges kam er mit 
feinen Einheriern auf den Wogen des Sturmwindes daher und 
raſte unter ſchrecklichem Getöſe in bligartiger Schnelligkeit über 
die Erde dahin. Waffengeklirr und Pferdegetrappel erfüllten die 
Luft, und ſo ſchnell, wie es gekommen, war das „wütende Heer“ 
(Wuotans Heer) auch wieder verſchwunden. 

Noch fürchterlicher war es, wenn Wodan in den heiligen 
„Zwölf Mächten“) an der Spigze der wilden Jagd die Lüfte 
durchzog. Auf feuerſprühendem weißem Roſſe ſaß er dann, den 
breiten Hut auf dem Kopfe und den Mantel um die Schultern 
geworfen. Hinter ihm drein jagten mit ſchaurigem Geheul in 
Geſtalt von Jägern und Hunden die Geiſter Geſtorbener, das 
Seelenheer, Verbrecher, oft ohne Kopf oder ſonſt entſetzlich ver⸗ 
ſtümmelt. Wer dieſem Zug begegnete, der warf ſich platt auf 

9 Die „heiligen zwölf Nächte“ find die Nächte vom 25. Dezember bis 
zum 6. Januar. Noch heute fpielen fie im Volks 


Rolle. Was man in den zwölf Nächten kräum 
ficher in Erfüllung uſw. 


aberglauben eine große 
i gebt im nächſten Jahre ganz 
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die Erde, um nichts zu ſehen und zu hören, denn Vernichtung 
drohte dem, der ihn betrachtete oder gar es wagte, Wodan an⸗ 
zurufen. Der „Schimmelreiter“ in unſern Volksaufzügen deutet 
auf Wodan als „wilden Jäger“ hin. 5 . 

Dieſe Sage iſt hauptfächlich durch die christlichen Prieſter 
verbreitet worden. Vergeblich hatten ſie verſucht, an Stelle 
Wodans den Erzengel Michael, den heiligen Martin und andere 
Geſtalten zu ſetzen; die Germanen ließen nicht von ihrem alten 
Heidengott. Da griffen die Prieſter zu dem Mittel, feine Geſtalt 
ins Unheimliche und Schreckliche zu ziehen. So ward Wodan 
zunächſt zu dem wilden Jäger und ſpäter zu dern Teufel, deim 
Führer aller böſen Geiſter. Aber auch ſo erreichten die Prieſter 
ihren Zweck nicht ganz, wie wir aus den vielen Spuren ſehen, 
die das Andenken Wodans bis auf unſre Tage hinterlaſſen hat. 
Aus der Reihe der Wochentage haben ſte ſeinen Namen aller⸗ 
dings getilgt, denn aus dem Wodanstag iſt unſer Mittwoch ge⸗ 
worden, der nicht im mindeſten an den früheren Mamen erinnert. 
Im Engliſchen iſt aber der alte Name noch erhalten, denn 
Wednesday (Mittwoch) iſt ganz entſchieden gleichbedeutend mit 
Wodanstag. 

Wodan bedurfte zu ſeiner Erhaltung keiner Speiſe. Wohl 
legten die Walküren auch ihm alltäglich von dem Fleiſch des 
Ebers Sährimnir vor, er nahm aber nichts davon, ſondern eu 
es ſtets den zu feinen Füßen fißenden Wölfen Geri und Freki 
zu. Die übrigen Götter bedurften dagegen einer beftimmten Mah⸗ 
rung. Das waren die Apfel, welche Iduna für fie aufbewahrte. 
Der Genuß derſelben gab ihnen neue Lebenskraft und bewirkte, 
daß ſie nicht alt wurden, ſondern ewig jung blieben. Wodan 
nahm nur von dem Göttertrank, dem köſtlichen Met, den er 
ſelbſt einſt durch Liſt für ſich und ſein Geſchlecht erworben. 5 

Dieſer Trank, der jedem, der ihn genoß, nicht bloß Seibes= 
kraft, ſondern auch höchſte ſeeliſche Begeiſterung einflößte, war 
aus dem Blute des Zwerges Kwaſir entſtanden, der fo weiſe 
war, daß er auf jede Frage Antwort zu geben wußte. Zwei 
andre Zwerge, die nach ſeinem Blute lüſtern waren, ermordeten 
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ihn und füllten ſein Blut in drei koſtbare Gefüße. Dieſe kamen 
ſpäter in den Beſitz des Rieſen Suttung, der ſeine Tochter Gun⸗ 
185 zur Hüterin des Schatzes beſtellte. Wodan wußte das und 
feste all feine Klugheit daran, um bis zu der Maid zu gelangen. 
Das war freilich ſehr ſchwer, denn Hinderniſſe aller Art Hatte 
Suttung geſchaffen, um den Schatz zu ſichern. Wodan mußte 
wiederholt ſeine Geſtalt wechſeln und die unglaublichſten Schwierig 
keiten überwinden, ehe er den Eingang zu der Höhle gewann, in 
welcher Gunlöd den Schatz hütete. Endlich ſtand er vor der 
holdſeligen Maid, und zwar in feiner herrlichſten Geſtalt: als der 
in blühender Schönheit prangende Gott. Da ſank das Mädchen, 
geblendet don dem Glanze, der mit einem Male die Höhle er⸗ 
füllte, anbetend vor dem Gotte nieder und wehrte ihm nicht, daß 
er die heiligen Gefäße eins nach dem andern an die Lippen ſetzte 
und bis auf den letzten Tropfen leer trank. Als Gunlöd mit 
Schrecken gewahrte, was geſchehen war, ſchwang ſich der Gott 
in Geſtalt eines Adlers von dannen und brachte den koſtbaren 
Trank heim nach Asgard. 

Von dieſem Mer durften nur die Götter trinken. Es geſchah 
aber auch manchmal, daß Wodan ſeinen beſonderen Lieblingen 
unter den Helden und Dichtern einen Tropfen davon zukommen 
ließ. Dieſer eine Tropfen genügte, um die Dichter in ſolche Be⸗ 
geiſterung zu verſetzen, daß fie die herrlichſten Dichtungen zu 
ſchaffen vermochten. Auf gewöhnliche Menſchen übte der Met 
noch eine diel ſtärkere Wirkung: er machte fie völlig trunken. 
Die „Edda“ ſchildert dieſen Zuſtand mit folgenden Worten: 

„Der Vergeſſenheit Reiher überrauſcht das Gelage 
Und ſtiehlt die Befinnung. 


Trunk mag frommen, wenn man ungetrübt 
Sich den Sinn bewahrt. — 


Viele Heldengeſchlechter leiten ihre Abſtammung von Wodan 


ab, ſo z. B. die Frankenkönige, die angelfächfifchen Fürſten 
Hengiſt und Horſa u. a. m. Auch Siegfried, der edle Held aus 
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dem Wälſungenſtamme, war in den Augen der 7 9 

Nachkomme Wodans, ebenſo Dietrich von Bern und Kar = 
Große. So glaubten fie in jeder Heldengeſtalt den 1 er 
wieder aufleben zu ſehen, und wenn ſie auch . ! 1 
Zwange nachgaben und chriſtliche Anſchauungen an 110 1 

alten Götterglaubens annahmen, fo lebten noch lange ie 15 
Empfindungen in ihren Herzen, wenn fie am Michaelstag, 5 
zur ſelben Zeit wie das große Wodans⸗Dankfeſt gefeiert 5 
Freudenfeuer anzündeten und Feſtmahle hielten wie einſt zu o⸗ 
dans Ehren, oder wenn fie an dem Martinstag ſtets eine Gans 
im Topfe haben mußten, weil dieſer Vogel dem Wodan ge⸗ 

i 55 . . 

e verknüpfte Wodans Geſtalt auch mit dem e 
Rorbart, der im Kyffhäuſer ſchläft und inzwiſchen 91 aben 
von der Höhe des Berges Ausſchau halten läßt. we 
unſre Uroäter die Heldengeſtalt unſres großen Kaiſers 1 6 
des Siegreichen gekannt hätten, der N 1 ie 
Feinde des deutſchen Volkes, die Franzmänner, aufs Haupt bar, 
dann würden fie den greifen Fürſten ſicher als einen 15 om: 
men Wodans, des gewaltigſten ihrer Götter, erkannt und ger 


feiert haben. 


Ge: 


8 


Fricka (Frigg) 


2 der Seite Wodans waltere als Himmelskönigin die Göttin 

Fricka. Waren in Wodan alle Manneskugenden verkörpert, 
ſo erſchien Fricka den Germanen als die edelſte und erhabenſte 
der Frauen. 

Dreifach war die Geſtalk, in welcher fie 

5 dei 5 : 
Nirdu, Fricka und Holda. F 

Als Mir du war fie die alles ernährende Mutter Erde, welche 
die gefate Pflanzenwelt ſprießen und ſproſſen läßt und Segen 
28 Gedeihen gibt, damit reiche Fruchtbarkeit auf Erden herrſche. 
Ihr war das Rind als Opfertier geweiht. 

Als Fricka war ſie dem Gemahl die treue, gewiſſenhafte 
Hausfrau, die mit Aug' und Hand den Haushalt leitete. So⸗ 
bald ſie aber ihren Hausfrauenpflichten genügt hatte, ſchmückte 
fie ſich, um neben Wodan ihren Platz auf dem Götterthron ein⸗ 
zunehmen. Wenn fie ihr langes, goldblondes Haar kämmte, 
dann ſtrahlte der glänzendſte Sonnenſchein auf die Erde hernieder. 
In ein langwallendes, weißes Gewand gehüllt, das mit kunſt⸗ 
vollen Goldſtickereien überſär war, ſaß ſie dann neben dem Ge⸗ 
mahl auf feinem Hochfis Hlidſkialf und teilte feine Herrſcherſor⸗ 
115 1 1 nämlich gern um Rat, weil er ihre 

ügheit und ihren Scharfblick ebenſo ſchätzte, wie i i 
und gerechten Sinn. De 5 

ee 2 

Fricka, die muſterhafte Gattin und Hausfrau, 

er 95 war narurge⸗ 
mäß die Göttin der Ehe. Als ſolche wachte fie 3 daß die 


2 
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Heiligkeit der Ehe nicht verlegt wurde, und beſtrafte diejenigen, 
welche in dieſem Punkte ſündigten. Der Ehebruch ward mit den 
ſchwerſten Strafen, ja oft mit dem Tode gerichtet. 

Da die Linde der Fricka heilig war, ſo wurden die Trauun⸗ 
gen meiſt unter Lindenbäumen abgehalten. Man pflanzte auch 
gern Linden in die Nähe der Wohnſtätten, denn unter ihrem 
Schutze glaubte man ſich fo ſicher wie unter dem der Göttin 
ſelber. Noch heute herrſcht die Sitte, Linden in die Mähe der 
Häuſer zu ſetzen, und auf Dorfplätzen finden ſich noch häufig 
alte Linden, unter denen ſich einſt jung und alt verſammelte, fei 
es zu feierlichen Verſammlungen oder zu Spiel und Tanz. Daß 
die Linde in vielen alten Volksliedern eine Rolle ſpielt, beweiſt 
auch die Vorliebe unſrer Ahnen für dieſen Baum. Ein Linden⸗ 
blatt war es auch, das der Sage nach Siegfried zwiſchen die 
Schultern fiel, als er ſich im Drachenblut badete, um under⸗ 
wundbar zu werden. 

Die Gerichtsſtätten waren gleichfalls Fricka heilig, auch ge⸗ 
währte fie allen Verfolgten Schutz, die ſich auf dieſe Stätten 
flüchteten. 

Von den Eheleuten ward Fricka nicht bloß als Befchügerin 
der Ehe, ſondern auch als Spenderin des Kinderſegens verehrt. 
Auf dem Grunde von Brunnen und Teichen hütete fie die Un⸗ 
geborenen, die dort fröhlich miteinander ſpielten und zu ihrer 
Nahrung nichts weiter bedurften als dann und wann ein Tröpf⸗ 
chen Honigſeim. Wem die Göttin freundlich geſinnt war, dem 
ſandte fie durch ihren Boten, den Storch, ein Kindlein ins Haus. 

In Dresden erinnerte bis jetzt der Dueckbrunnen an dieſe 
Sage. Auf der Spitze des Brunnenhäuschens ſteht ein Storch, 
der im Schnabel und in den Fängen ein Wickelkind hält. 

Wer fi) übrigens in ſolch einem der Fricka heiligen „Quick⸗ 
brunnen“ badete, der ward wieder jung, und wenn er ſchon im 
Greiſenalter ſtand. Daher der Name „Jungbrunnen“. 

Als Beſchützerin des Eheglücks führte Fricka die Ehegatten, 
welche durch den Tod getrennt wurden, in einem herrlichen unter⸗ 
irdiſchen Schloſſe wieder zuſammen, ein Beweis dafür, daß unſre 
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Vorfahren die reine, verklärte Liebe kannten, die ſich über das 
Grab hinaus nach Wiedervereinigung mit dem Geliebten ſehnt. 
Aber noch eine andere Sehnſucht leuchtet aus dieſer Sage her⸗ 
vor: die Hoffnung auf eine Fortdauer nach dem Tode, auf die 
Unſterblichkeit der Seele. 

Fricka wußte es ſelbſt, was es heißt, don dem geliebten Gat- 
ten getrennt zu ſein. Alljährlich zog ja Wodan einmal in weite 
Fernen und ließ ſie allein. Dann ward es kalt und finſter 
draußen, und der Winter hielt ſeinen Einzug ins Land. Fricka 
aber zog weinend und klagend durch den Wald und ſuchte den 
Entſchwundenen. Welches Glück, wenn dann mit dem Nahen 
des Frühlings der Gemahl wiedererſchien! In fröhlichen Feſten 
feierten fie dann ihre Wiederbereinigung. 

Welch tiefer Sinn liegt auch in dieſer Sage! Beim Ein⸗ 
tritt des Frühlings vermählt ſich der Gott des Lichtes mit der 
ſegenſpendenden Mutter Erde, und nenes Leben, neues Glück 
ſproßt allerorten hervor. Friede und Freude herrſcht überall, wo 
fie erſcheinen, und reiche Fruchtbarkeit folgt ihren Spuren. 

Fricka, die als Zeichen ihrer Hausfrauenwürde das Schlüſſel⸗ 
bund am Gürtel führte, beförderte den Flachsbau und das Spin⸗ 
nen. An ihrem goldenen Spinnrocken fpann fie wunderſchönes, 
weiches Garn, das fie fleißigen Spinnerinnen als Belohnung 
ſchenkte. Dieſes Garn nahm niemals ein Ende, ſo daß die 
Frauen, welche die Göttin damit beglückte, ihr Lebtag genug 
Garn für ihren Webſtuhl hatten. Fand aber die Göttin, wenn 
fie in den zwölf Mächten in den Häuſern Umfehan hielt, noch 
„Werg auf einem Rocken“, fo ſtrafte fie die faule Spinnerin 
ganz empfindlich. 

Frickas goldener Spinnrocken iſt noch heute am Sternen⸗ 
himmel zu ſehen. Der Gürtel des Orion, jene drei helleuchten⸗ 
den Sterne in der Mitte dieſes Sternbildes, heißen noch jetzt in 
Schweden „Friggsrocken“ 5 

Die Dienerinnen Frickas waren die Walküren; fie mußten 
die Göttin begleiten, wenn fie auf ihren nächtlichen Umzügen die 
Erde heimſuchte. Mehr Freundin als Dienerin war ihr Fulla, 
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an die ſich die Menſchen um Fürſprache bei der Göttin zu 1 5 
pflegten. Nach andrer Annahme ſoll Fulla die Schweſter Frickas 
und die Hüterin ihres Schmuckes und ihrer Schütze geweſen ſein. 
Daß Fricka, um etwas bei ihrem Gemahl zu erreichen, ſich 
nicht ſcheute, Lift anzuwenden, das zeigt die Geſchichte von den 
Langobarden. Ki 
Einſt hatten die Vandalen Krieg mit den Winilern; da 
kamen jene zu Wodan, baten ihn um der Feinde Verderben und 
erhielten zur Antwort, daß er denjenigen Sieg verleihen wolle, 
welche er bei Sonnenaufgang zuerſt erblicke. Mun ging Gam⸗ 
bara, die Fürstin der Winiler, zu Wodan Gemahlin und bat 
diefe für die Winiler um Sieg; Fricka gab den Rat, die Weiber 
der Winiler follten ihre gelöſten Haare um Geſicht und Kinn 
in Bartes Weiſe binden und ſich morgens mit ihren Männern 
in Schlachtordnung gegen Oſten aufſtellen, wohin der Gott durch 
ſein Fenſter zuerſt blicke. Sie folgten der Weiſung; und al⸗ 
kaum der Himmel ſich erhellte, trat die Göttin an das Bett des 
Gemahls, wandte leife fein Geſicht nach Oſten und weckte ihn. 
Sein erſter Blick fiel nun auf die Weiber der Winiler, und 
überraſcht rief er aus: „Wer find jene Langbärtigens“ Fricka 
antwortete; „Du haft ihnen einen Namen gegeben, fo verleihe 
ihnen als Geſchenk auch den Sieg.“ Und es geſchah aljo. 
Wer einen Namen erteilte, mußte nämlich auch eine Gabe 
folgen laſſen; daher noch heute die Patengeſchenke bei den Täuf⸗ 
lingen. A 5 
Fricka pflegte ſich gern durch den Augenſchein zu überzeugen, 
a in a 1 Heß bei den Menſchen ausſah. Wie ſte 
in den Spinnſtuben Umſchau hielt, ſo auch in Küche und Keller 
und namentlich in den Ställen. Deshalb läßt man in vielen 
Gegenden Deutſchlands noch heute in den heiligen Mächten Vor⸗ 
ratskammern und Keller unverſchloſſen. Fand die Göttin alles 
in Ordnung, fo ſegnete fie das Haus und blieb ihm auch ferner 
freundlich geſinnt. \ 
In befonders aumutender Geſtalt erſchien unfern Ahnen die 
Himmelskönigin als Göttin de Huld und Gnade. Holda 
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nannten fie fie dann; daraus iſt der Name „Frau Holle“ ent: 
ſtanden. Wer kennt dieſe nicht aus dem Märchen von der Gold 
marie und der Pechmarie! Die ſilbernen Wölkchen am Himmel 
find ihre Herde, und wenn fie ihre Betten aufſchüttelt, dann 
ſchneit es. Wie ſchön iſt dieſes Bild wiederum! Leicht und weich 
wie Flaumſfedern fallen die Schneeflocken vom Himmel herab 
und decken, wie die ſorgliche Mutter ihre Kleinen, die junge 
Saat und die Fluren alle mit einer weichen Decke zu, die ſie 
ſchützt vor böſen Fröſten! So erblickten die Germanen in allen 
Vorgängen der Matur das Walten der gütigen Gottheit. 

Wenn das Wetter an den erſten Tagen der Woche ſchlecht 
war, ſo erwartete man doch für den Freitag, der der Frida ge⸗ 
weiht war, beſſeres Wetter, denn an dieſem Tage wuſch und 
trocknete die Göttin ihren Schleier, um ihn am Sonntag ſchön 
friſch zu haben. Sie breitete ihn zum Trocknen über Ro ſenbůſche 
aus. Darum iſt die Roſe die Königin der Blumen. 

Fricka ward außerdem noch in manchen Gegenden als 
Berchta verehrt. Berchta, d. h. die Leuchtende, Glänzende, 
waltete gleichfalls zum Heile der Menſchen und beſonders der 
Kinder. Ihre Gehilfen waren die „Heimchen“, die zu dem Ge⸗ 
ſchlechte der Zwerge gehörten. Der Mame Berta iſt ohne Zwei⸗ 
fel das letzte Iberbleibſel von dieſer freundlichen Göttergeſtalt. 

Die chriſtlichen Prieſter find mit Fricka ähnlich verfahren 
wie mit Wodan, d. h. ſie haben die holdſelige Göttin, um ihr 
die Verehrung der Germanen zu entziehen, in eine alte, ſcheuß⸗ 
liche Hexe verwandelt, die mit Wodan, dem wilden Jäger, in 
den „Zwölf Mächten“ umherzieht und Schrecken verbreitet. In 
dem Hörſelberg bei Eiſenach ſollte fie ihren Wohnſiz aufgeſchla⸗ 
gen haben und ihr unheimliche Weſen treiben. 

Tacitus berichtet von einer Göttin Nerthus (Herta), der 
die Germanen hohe Verehrung weihten. In einem heiligen Haine 
auf einer Juſel habe man ihr geopfert und ihre Feſte gefeiert. 


Da fie ſelbſt unſichtbar war, nahmen die Prieſter ein Bildnis, 
das fie darſtellte, und fuhren es auf einem 
geſchmückten Wagen im Lande umher. 


mit Teppichen ſchön 
Wohin die Göttin kam, 
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verbreitete fie Segen und Fruchtbarkeit, und Jubel und Freude 

herrſchten überall. Wenn fie genug hatte von dem Verkehr mit 
| Menſchen, dann kehrte fie in ihren ſtillen Hain zurück. Hier 
| badete fie ſich in dem heiligen See, und auch der Wagen und 
die Teppiche wurden gewaſchen. Die Skladen, welche dabei tätig 
geweſen waren, wurden dann in dem Ses ertränkt; denn wer die 
Göttin geſchaut, der war dem Tode geweiht, 

Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Nerthus niemand 
andres iſt als die Himmelskönigin Fricka, die ja auch auf der Erde 
Umzug hielt und Segen verbreitete. Der Name Nerthus iſt 
jedenfalls eine Ummodelung von Frickas Beinamen Mir du 
(Mutter Erde). Auf der Inſel Rügen, die man allgemein für 
den Wohuſis der Göttin hielt, wird allerdings ein See gezeigt, 
der den Namen Hertaſee führt. Die neuere Forſchung hat aber 
erwieſen, daß noch mehrere andre Inſeln denſelben Anſpruch er⸗ 
heben dürften, und daß die von Tacitus erwähnte Göttin Ner⸗ 
thus unſre gütige „Mutter Erde“, Wodans Gemahlin Fricka, iſt. 


Donar (Thor) 


Kaum mindere Verehrung als Wodan weihten die Germa⸗ 
nen dem kraftſtrotzenden Donar (von den Nord⸗Germanen Thor 
genannt). Wodan, der Gott des Himmels, war ſein Vater, 
Nirdu⸗Fricka, die Göttin der Erde, feine Mutter, und ſo ward 
alles, was zwiſchen Himmel und Erde iſt, der weite, unendliche 
Luftraum, Donars Reich. Er lenkte das Wetter und ſpendete 
als Gott des Donners die Wohltat des Gewitters, d. h. er 
lockerte durch die Erſchütterung des Donners die Erde und Be 
fruchtete fie mit köſtlichem Regen; gleichzeitig reinigte er durch 
fein Sturmesbrauſen den Luftkreis von Schwüle und Dunſt. 
Daneben war Donar der eifrigſte Bekämpfer der götter⸗ und 
menſchenfeindlichen Rieſen. 
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Donar war von großer, kräftiger Geſtalt — ein echt ger⸗ 
maniſcher „Nine!“ Ein roter Bart umrahmte fein Geſicht, und 
ſeine Locken wie ſeine Augen leuchteten gleich einer Feuerlohe. 
Auf einem mit zwei Böcken (Zahnkniſterer und Zahnknirſcher) 
beſpannten Wagen kam er wie eine Windsbraut dahergeſauſt, 
und wenn er über die Wolken dahinfuhr, ſo entſtand durch die 
Berührung der Räder mit den Wolken das Geräuſch des Donners. 

Mir dieſem Wagen konnte er aber nicht über die Brücke Bif⸗ 
röſt fahren, denn ſie wäre unter den feurigen Rädern in Brand 
geraten. Donar mußte deshalb, wenn er der Verſammlung der 
Götter am Urdbrunnen beiwohnen wollte, zu Fuß gehen und da⸗ 
bei durch vier tiefe Ströme waken. 

Donar beſaß drei koſtbare Kleinode. Das erſte war ein Ham⸗ 
mer, Mliölnir (Zermalmer) geheißen, das zweite ein Paar Stahl- 
handſchuhe, die er bei dem Gebrauch des Hammers nötig hatte, 
und das dritte ein Zaubergürtel, der, wenn er feſt zugeſchnallt 
wurde, ſeinem Träger doppelte Kraft verlieh, 

Der Hammer war das kunſtvolle Werk zweier Zwerge namens 
Schlackenſprüher und Ziſcher. Schlackenſprüher wollte den Gör⸗ 
tern mit bem Hammer etwas ganz Außerordentliches liefern. 
Deshalb ſtellte er nach weiſer Berechnung allerhand Eiſenteile 
zuſammen, machte ſie im Feuer flüſſig und rührte fie gut durch⸗ 
einander. Sein Bruder Ziſcher mußte den Blaſebalg treten, und 
Schlackenſprüher mahnte ihn wiederholt, daß er mit peinlicher 
Sorgfalt darauf bedacht ſei, nicht ein einziges Mal auszuſetzen, 
denn wenn ein Luftzug fehle, mißlinge das ganze Werk. 

Ziſcher verſprach die größte Aufmerkſamkeit und trat ſeinen 
Blaſebalg mit einem Eifer, der unmöglich größer fein konnte. 

Da war aber unter den Aſen ein böſer, hinkerliſtiger Gefell, 
der ſeinen Genoſſen nichts Gutes gönnte, ſondern ihnen ſchadete, 
wo er konnte; das war der ſchlaue, heimtückiſche Loki. Auch 
hier war dieſer ſchnell zur Hand, das Werk der Zwerge zu ver⸗ 
derben. Er verwandelte ſich in eine Fliege, feste ſich auf das 
rechte Augenlid des den Blaſebalg tretenden Ziſchers und ſtach 
ihn ſo mörderiſch, daß der arme Zwerg voller Schmerz laut 
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aufſchrie. Als Schlackenſprüher den Schrei des Bruders hörte, 
rief er ihm zu: f 

„Nur noch ein paar Augenblicke halte aus, dann iſt der 
Hammer fertig.“ a 

Da ſtach die Fliege ſo heftig, daß dem armen Ziſcher das 
Blut in die Augen und über die Wange herablief. Von Schmerz 
überwältigt, ſchlug er mit der Hand nach der Fliege. Dabei 
mußte er den Griff des Blaſebalgs loslaſſen — und Lokis Zweck 
war erreicht. Durch das Fehlen eines einzigen Luftzuges bekam 
der Hammer einen Fehler: fein Stiel war etwas zu kurz. 0 

In Donars Hand ward der Hammer zu einer fürchterlichen 
Waffe. Wenn der Gott ihn warf, ſo verwandelte er ſich in 
einen „Donnerkeil“, d. h. in feurige Blitze, die denjenigen ver⸗ 
nichteten, den fie trafen. Wie Wodans Speer Gungnir kehrte 
auch der Hammer Miölnir nach jedem Wurf von ſelbſt in die 
Hand feines Herrn zurück. Da aber der Hammer, wenn er ge⸗ 
worfen wurde, fi in Blitz und Feuer verwandelte, fo brauchte 
Donar, um ihn anfaffen zu können, die feſten Eiſenhandſchuhe, die 
ihm die kunſtgeübten Zwerge geliefert hatten, und dazu noch den 
aus Gewitterwolken gewebten, ſtärkeverleihenden Zaubergürtel. So 
gerüſtet, konnte Donar auch mit dem ſtärkſten der Rieſen den 
Kampf aufnehmen. Wir werden ſehen, wie gefürchtet er deshalb 
bei allen Rieſen war. 

Von Haus aus war Donar durchaus nicht kriegeriſch gefinnt, 
Er liebte vielmehr den Frieden und fand ſeine Freude darin, den 
Ackerbau und alle friedliche Arbeit zu ſchützen und zu fördern. 
Die grobkörnigen, ehrenfeſten Bauern waren ihm lieber als Wort⸗ 
macher oder Dichter. Darum hieß er auch der „Bauerngott“, 
Er ſelbſt war auch nicht glatt und zierlich, ſondern derb und 
geradezu, dabei aber ehrlich und treugeſinnt. So ſehen wir in 
ihm das Urbild des altgermaniſchen Bauern, dem er auch darin 
glich, daß er im Eſſen und Trinken ganz Erſtaunliches leiſtere. 

Daß einem Gott mit ſolchen Eigenſchaften die Herzen der 
ackerbautreibenden Germanen beſonders zugetan waren, iſt leicht 
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Donar ſchützte die Bauern und half ihnen, wo er konnte, 
aber er verlangte dafür auch, daß fie treu und fleißig bei ihrer 
Arbeit waren. Nur dann durften fie feines Beiftandes ſicher 
fein. Mit feinem Hammer zerſchmetterte er die Felſen in kleine 
Steine und machte es dadurch möglich, daß immer mehr Land 
urbar gemacht werden konnte. Durch Regen und Gewitter ſorgte 
er für das Gedeihen der Ernte, und wenn er ſonſt das Wetter 
zugunſten der Menſchen leiten und Schaden in Segen ver- 
wandeln konnte, ſo tat er es mit ſtarker Hand. So zerſchmet⸗ 
terte er einſt den Schild eines Rieſen mit einem Schlage ſeine⸗ 
mächtigen Hammers in zahlloſe kleine Stücke. Daraus ſind die 
den Bauern ganz unentbehrlichen Wegzſteine entſtanden. 

Zur Bearbeitung des Erdbodens gab Donar dem Menſchen 
ein kurzes Schwert als Werkzeug und lehrte ihn, wie er damit 
die Erde aufzulockern habe. Das iſt die dem Menſchen gleich⸗ 
falls unentbehrliche Pflugſchar, die von unſern Ahnen „Donars 
Schwert“ genannt wurde. 4 

Wie Wodan die gefallenen Helden in Walhall, ſo nahm 
Donar in feinem Palaſte Bilſkirnir in der Götterburg Thrud⸗ 
wang die Bauern bei ſich auf. An Platz mangelte es ihm nicht 
dazu, denn fein Palaſt harte fo diele Stockwerke, als Walhall 
Türen beſaß, nämlich 540. 

Bei der Vorliebe, die Donar für alle anſäſſigen und ver⸗ 
heirateten Leute hakte, iſt es nicht verwunderlich, daß er ſich ſelbſt 
einen eigenen Hausſtand gründete. Er führte die liebliche Sip⸗ 
pia (Sif) als Gemahlin heim, die ihm eine Tochter ſchenkte 
der er den Mamen Thrud (Kraft) gab. 5 

Donar war eigentlich mehr ein Gott nach dem Herzen des Vol⸗ 
kes als fein Vater Wodan. Dieſen beteten die Germanen voller 
Ehrfurcht an als den erhabenſten der Götter, der in unnahbarer 
Majeſtät die Welt beherrſchte; Donar liebten fie wie einen 
immer ſorgenden, vertrauten Freund, deſſen Weſen ihnen viel 
verſtändlicher war, als dasjenige des Himmelskönigs. Alltäglich 
empfingen fie feine Wohltaten, darum mußten auch fie fortwäh⸗ 
rend dankbar ſeiner gedenken. Wenn eine Braut geweiht ward, 
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fo geſchah es mit dem Symbol Donars, dem Hammer. Er 
ward auf die Knie der Braut gelegt, und darüber hinweg reichte 
ſich dann das Brautpaar die Hände zum ewigen Bunde. Durch 
Hammerſchläge ward eine Sache geweiht und beſtätigt. Das 
Setzen der Grenzſteine der Feldmarken und Wegmeſſungen wurde 
gleichfalls mit dem Hammer vollzogen. Wenn ein Haus voll- 
endet war, dann wurde ſeine Schwelle durch Hammerſchläge feier⸗ 
lich geweiht, und noch heute wird der Grundſtein eines neuen 
Hauſes unter finnigen Gebräuchen durch drei Hammerſchläge ge⸗ 
weiht, ehe er in die Erde geſenkt wird. 

Bei Verſteigerungen werden die Gegenſtände durch drei 
Hammerſchläge dem Bieter zugeſchlagen. Daher ſtammt der 
Ausdruck: eine Sache kommt unter den Hammer. 

Im ſächſiſchen Erzgebirge beſteht noch heute in manchen 
Orten der Brauch, daß der „Hammer“ im Dorfe herumgeht. 
Wenn eine Bekanntmachung erlaſſen werden ſoll, ſo ſchreibt ſie 
der Gemeindevorſteher auf ein Blatt Papier, und dieſes wird an 
einem hölzernen Harmer befeftigt, der nun don Haus zu Haus 
weitergegeben wird. 

Daß Donar feinem Vater Wodan an Bedeutung nicht viel 
nachſtand, ergibt ſich auch daraus, daß man ihm den nächſten 
Wochentag nach dem Wodanstag, den Donnerstag, weihte. Der 
Donnerstag galt als der beſte Tag für Hochzeiten und ſonſtige 
wichtige Feſte. Zwei hohe chriſtliche Feſte fallen auch alle Jahre 
auf den Donnerstag: der Gründonnerstag und der Himmelfahrts⸗ 
tag. Es iſt ein noch jetzt weit verbreiteter Glaube, daß am 
Himmelfahrtstage ein Gewitter kommt. 

Der Name Donnerstag iſt alſo ein Überbleibfel, das uns be⸗ 
ſtändig an den mächtigen Gott erinnert, der im „Donner“ den 
Menſchen nahe war und Segen ſpendete. Und wie zahlreich 
find die Wortverbindungen, in denen durch das Wort „Donner“ 
das Andenken an den kraftoollen Wodansſohn in unſerm Volke 
wach erhalten wird! 

Unter den Bäumen des Waldes war dem Vonnergott vor 
allem die Eiche heilig. Daraus, daß der Feuerſtrahl des Gottes 
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am meiſten an Eichbäumen herniederfuhr, ſchloſſen die Germanen, 
daß Donar eine beſondere Vorliebe für dieſe Bäume habe. Daß 
die Eiche durch ihre Frucht auch Menſchen und Tieren reiche 
Nahrung gab, machte ſie dem um das leibliche Wohl der irdi⸗ 
ſchen Weſen treubeſorgten Gott ſicher nur noch lieber. Auch das 
Eichhörnchen war ihm heilig, und zwar nicht bloß deshalb, weil 
es in den Eichen niſtete, ſondern auch feiner roten Farbe wegen. 
Unſre Vorfahren brachten nämlich alles, was in der Farbe dem 
Feuer oder dem Blitz glich, gern in Beziehung zu dem Gott, 
der dieſe Naturgewalten zugunſten der Menſchen regierte. 
Darum liebten fie auch die Rorkehlchen und die Rotſchwänzchen 
als dem Donar heilige Vögel; wo dieſe munteren Vögel niſteten, 
da hütete Donar Haus und Hof. Es wurde als ein großer Frevel 
betrachtet, wenn jemand das Neſt eines Rorkehlchens zerſtörte. 

Auch der Vogelbeerbaum galt feiner roten Beeren wegen als 
eine Lieblingspflanze Donars. Beſonders geweiht war ihm ferner 
der Haſelnußſtrauch. Von ihm wurden die Wünſchelruten ge⸗ 
ſchnitten, die bei der Aufſuchung von unterirdiſchen Schätzen oder 
Quellen gute Dienſte leiſten ſollten. 

Noch heute hat eine Pflanze, die in ihrem Ausſehen an den 
filzigen Bart Donars erinnern fol, den Mamen „Donnersbart“ 
(Hauswurz). Sie wurde früher viel auf Dächer und Mauer⸗ 
geſimſe gepflanzt, weil man dadurch den Gott freundlich zu ſtim⸗ 
men hoffte. Daher ſtammt die namentlich auf dem Lande noch 
viel geübte Sitte, auf Torſäulen, Dachſiimſen uf. Hauswurz 
und ähnliche Gewächſe anzupflanzen. 

Da Donar unſern Ahnen das Sinnbild höchſter körperlicher 
Kraft war, fo weihten fie ihm auch das ſtärkſte unter allen Tieren 
des Waldes, den Bären. Mur zu oft hatten ſie Gelegenheit, 
die Rieſenkraft dieſes Tieres kennen zu lernen. Einen weiteren 
Beweis ihrer Verehrung glaubten fie dem geliebten Gott dadurch 
zu geben, daß ſie den ihm geweihten Bären als Sternbild an 
den Sternhinmmel verſetzten. Unbewußt folgten ſie dabei dem 


Beiſpiel der alten Griechen und Römer, die gleichfalls dem Bären 
dasſelbe Sternbild weihten. 
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Donar, der Wettergott, war den Germanen zugleich auch 
der Bringer des Frühlings. War er es doch, der mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt die Winter⸗ und Froſtrieſen verjagte und milde, 
freundliche Witterung ins Land brachte. Und wagte ſich ja ein 
Froſtrieſe noch einmal als Reif in den erwachenden Frühling 
hinein, da flehten die Germanen inbrünſtig zu dem menſchen⸗ 
freundlichen Donar. Rieſige Opferfener wurden allerorten ange⸗ 
zündet und aus dem Feuer brennende Scheite geriſſen, die fie 
über den bedrohten Fluren hin und her ſchwenkten. Solches Tun 
rührte Donars Herz. Als milder Tauwind zog er nun über die 
Fluren und verſcheuchte den grimmigen Feind. 

So ward den Germanen überall das Walten Donars ſichtbar. 

Wie ſehr fie ihn liebten und verehrten, das zeigte ſich deur⸗ 
lich bei dem großen Dankopferfeſt, das im Frühjahr zu ſeinen 
Ehren abgehalten ward. Colshorn ſchildert ſolch ein Opferfeſt 
wie folgt: 9 

„Auf allen Bergen und Hügeln erheben ſich große Holzſtöße 
von Eichen, Ellern, Vogelbeeren und Bocksdorn, und hell auf⸗ 
lodern die Feuer und flammen dem Gott zur Ehre. Und ge 
weihte Ziegenböcke, mit Laub und Blumen bekränzt, werden, nach⸗ 
dem ſie im Kreiſe der Verſammlung umbergeführe find, unter 
heißem Seufzen und Flehen auf dem glatten Opferſtein geſchlach⸗ 
tet, das warnte, dampfende Blut rinnt in eine Grube, und nach⸗ 
dem der Prieſter laut und eifrig gebetet hat, taucht er ſeine Fin⸗ 
ger in Blut und beſprengt zuerſt die heilige, mit Blumenſchnüren 
umwundene Eiche Donars und hierauf das ehrfurchtsvoll harrende 
Volk. Jetzt befeſtigt er an dem heiligen Baum die Häupter der 
Böcke, und nachdem das übrige Fleiſch in großen Keſſeln auf 
dem heiligen Feuer, das von dem Volke unter Geſang und Jubel 
umtanzt wird, geſotten iſt, verteilt er die Stücke unter die Teil⸗ 
nehmer, für ſich des Tieres Herz, Leber und Zunge zurückbehal⸗ 
tend; und nachdem man eine große Kufe voll Bier unter das 
hochgewölbte Dach der Eiche geſtellt hat für Donar und ſeine 
Prieſter, ißt man zu des Gottes Ehre und trinkt ſeine Minne. 
Und aufs neue werden die Feuer genährt und aufs neue geſchürt, 
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daß hoch auf die Flammen lodern; und hinein in die wirbeln⸗ 
den Gluten wirft man rothaarige Eichhörnchen, hölzerne Hämmer 
und ſorgſam gebrochene und in Bündel gefaßte Kräutlein, deren 
Geruch dem Donnerer wohlgefällig iſt; und die letzten Scheite, 
eichene ſind's, nimmt man aus den zuſammengeſunkenen Feuern 
und trägt fie ſchwingend über die Felder, zum Schutz gegen die 
Froſt und Hagel ſendenden Rieſen. Und nachdem die Aſche in 
Donars Bäche geſtreut oder auf den Bergen den verwehenden 
Winden überlaſſen iſt, bringt man die erloſchenen Brände in 
die Häuſer und Hütten, um auch fie gegen feindliche Blitze und 
Wetters Ungeftiim ſicher zu ſtellen. “ 

Die Oſterfeuer, die noch heute an vielen Orten angezündet 
werden, und die „Maien“, mit denen wir zur Pfingſtzeit unſre 
Häuſer ſchmücken, ſie gelten gleichermaßen dem Gotte, den unſre 
Ahnen als Dernichter des Winters verehrten, ö 

Die chriſtlichen Prieſter festen an Stelle Donars den heili⸗ 
gen Petrus. Dieſer gilt wenigſtens beim Volke noch jetzt als der 
a an Auch in der Geſtalt des Propheten 
Tlias, der Feuer vom Himmel i i 
Volk feinen e „„ 

Daß dieſer von Natur ſo friedfertige und gutherzige Gott 
zugleich der geimmigſte Feind und Bekämpfer der Rieſen war, 
iſt wieder ein echt germaniſcher Zug. Donar, der Verteidiger 
der Götter und Beſchützer der Menſchen, konnte es doch nicht 
ruhig mit anſehen, wenn die heimtückiſchen Rieſen fortwährend 
neue Anschläge gegen ſeine Schützlinge ausführten. Sobald die 
Weltfeinde, die Rieſen, im Anzuge waren, griff er nach ſeinem 
Hammer und trieb fie bon dannen oder vernichtete fie. Darum 


war er bei den Rieſen der am m iſten fü 
2 ei eiſte ſefür; allen 
1 5 gefürchtete von alle 
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Thialſi 


Einſt fuhr Donar in Geſtalt eines ſchlichten Bauern auf 
feinem mit zwei Steinböcken befpannten Wagen im Lande um⸗ 
her. Als es Abend ward, hielt er dor einem Bauernhauſe au 
und fragte, ob er nicht hier übernachten könnte. Der Bauer 
geſtattete ihm das. Da er aber nichts Ordentliches zum Abend⸗ 
brot vorſetzen konnte, fo ſchlachtete Donar ſeine beiden Böcke, 
bereitete ſie zu und forderte dann den Bauer und ſeine Familie 
auf, an ſeinem Mahle teilzunehmen. Er bat ſie aber, die Knochen 
forgfältig aufzuheben und auf die am Boden liegenden Felle zu legen. 

Das taten fie auch, nur Thialft, des Bauern Sohn, konnte 
es ſich nicht verfagen, heimlich den einen Schenkelknochen zu 
knicken, um ſich an dem darin befindlichen wohlſchmeckenden Mark 
zu laben. Ungeſehen warf er dann den gekuickten Knochen zu den 
übrigen. 5 
Als am andern Morgen Donar die Häute und Knochen 
mit ſeinem Hammer weihte, waren die Böcke ſogleich wieder le⸗ 
bendig; aber der eine hatte ein lahme⸗ Hinterbein. x 

Donar erriet fofort, wie das zugegangen war, und darüber 
erfaßte ihn ſolch ein Zorn, daß er nach dem Hammer griff, um 
den Übeltäter zu vernichten. . 

Von Todesſchrecken erfaßt, baten der Bauer und ſeine Frau 
um Gnade und erboten ſich, alles zur Sühne zu tun, was in 
ihren Kräften ſtehe. 5 l 

Da verlangte Donar, daß fie ihm ihre beiden Kinder Thialß 
(Arbeit) und Röskwa (die Raſche) gäben. Das war freilich eine 
harte Bedingung, aber fie willigten darein. Hatten fie doch, als 
Donar wieder in den Wagen ſtieg, in dem einfachen Bauern 
plötzlich den allmächtigen Donnerer erkannt. Bei ihm waren ihre 
Kinder wohl aufgehoben. 5 

Thialß begleitete nun feinen Herrn auf feinen weiteren Fahr⸗ 
ten, und er fland bald fo gut bei ihm, daß er die Trennung 
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von den Eltern ſchnell überwand. Dasſelbe war bei feiner Schweſter 


der Fall, die ſich im Haufe Donars durch emſige Tätigkeit bald 
unentbehrlich zu machen wußte. 


Des Hammers Heimholung 


Der Hammer Miömir, Donars alles zermalmende Waffe, 
war bei den Rieſen außerordentlich gefürchtet. Sie würden fonft 
etwas darum gegeben haben, wenn fie den Hammer hätten in 
ihre Gewalt bringen können; aber der Gott ließ ihn nie von ſich 
und war ängſtlich darauf bedacht, daß er ihm nicht abhanden kam. 

Einſt begab ſich aber doch das Schreckliche, daß ihm der 
Hammer geſtohlen wurde, Donar war auf einer Wanderung 
ſehr müde geworden und legte ſich deshalb nicht weit dom Wege 
ins Gras nieder, um ein wenig auszuruhen. Mun wollte es das 
Unglück, daß gerade der Rieſenkönig Thrym vorüberkam. Er ſah 
den Gott in tiefem Schlummer liegen und bemerkte auch, daß 
Miäolnir, der gefürchtete Hammer, dicht an Donars Seite lag. 


Sogleich griff er nach dem Hammer, barg ihn in ſeine Taſche 


und eilte, ſo ſchnell er konnte, davon. 
ſeinen Leuten ein tiefes, tiefes Loch in die Erde graben. 
Sand und Erde flogen dabei 
als ob ein feuerſpeiender Berg ſich aufgetan habe. In die Tiefe 
des fo entſtandenen Schachtes ward der Hammer geborgen und 
die Offnung mit Sand und Steinen wieder zugeſchüttet. 
Groß war natürlich der Schrecken Donars, als er aufwachte 
und das Verſchwinden des Hammers bemerkte, Wutentbraunt 
blies er in ſeinen Bart, daß dieſer ſich wie eine feurige Lohe 
wild aufſträubte und Himmel und Erde davon erzitterten. Aber 
der Hammer blieb verſchwunden. 
Als ſich Donar aufmachte, um nach Asgard zurückzukehren 
und den Göttern feine Not zu klagen, da begegnete ihm der 
kluge, aber nie Gutes ſinnende Loki. 


. 
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i d “ rief ihm Donar entgegen. 
Vf. 
m und hilf m . \ 
15 nun erzählte er dem Genoſſen, was ihm ſoeben begeg⸗ 
net war. 5 5 
ki hörte nachdenklich zu. Dann ſprach er: 
1 a erſt wüßte, wer den Hammer geſtohlen 
100 i i dielleicht etwas tun!!“ 
hat und wo er verborgen iſt, dann ließe ſich ie 1 
Nun ſtürmte Donar ſo lange mit Bitten auf Loki ein, bis 
dieſer verfprach, den Hammer, wenn es irgend möglich fei, her⸗ 
5 0 ' 
u ſich, daß er das vermißte Kleinod zuerſt da zu 
ſuchen habe, wo es am meiſten gefürchtet wurde: bei „ 
Er lieh 1 deshalb das Federkleid der Göttin Freya (Frouwa) 
und flog dann hinab nach Rieſenheim. Hier kundſchaftete 1 
bald aus, daß der Nieſenkönig Throm den Hammer Bu 
und tief 55 die Erde vergraben habe. e ſuchte Loki den 
ä und verlangte den Hammer Zurück; b 
eee habe ich,“ ſagte der König, „aber ich gebe 
ihn ty heraus, wenn mir nicht die Götter die holde Freya 
Gemahlin geben!“ 
5 Als N durch Loki diefe Borfchaft empfing, begab er lich 
ſofort zu der Göttin und bat ſie, daß fe, um ihm feinen h 
mer wieder zu verſchaffen, des Rieſenkönigs Braut werden fo 5 
Freya, die fanfte, milde, geriet bei dieſem e 
1 i ieden onars Verlat 
n Zorn und weigerte ſich fo entſchieden, 0 Sexlanı 
e Ei. daß dieſer es aufgeben mußte, auf dieſe Weiſe ſeinen 
mmer wieder zu erlangen. 5 
= Rak⸗ und troſtlos faßen die Götter beiſammen. as 1 
denn werden, wenn Donar, der Rieſenfeind und Beſchützer der 
örter, waffenlos blieb? 
8 115 Heimdall, der Himmelswächter, den Vorſchlag, 
Donar ſolle ſich als Braut verkleiden und fo nach Riefenheitn 
hinabgehen, denn nur durch Liſt fei 1 1 
1 ü mutun, = 
Donar war anfangs entrüſtet über die Zumutung, : 
kleider an feinen Leib zu bringen. Da ſich aber kein andrer Aus 
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weg fand und ſein Verlangen nach dem Hammer immer unbe⸗ 
zwinglicher ward, ſo entſchloß er ſich endlich, dem Nate zu folgen. 

„Das bräutliche Annen legten fie Donar an, 

Ibn ſchmückte das ſchöne, fhimmernde Halsband, 

Auch ließ er erklingen Geklrr der Schlüffel, 

Und weiblich Gewand umwallte feine Knie, 

Es Blintte die Bruft ihm von bligenden Steinen, 

Und hoch umbüllte der Schleier fein Haupt.“ 

Donar fügte ſich leichter in das Unermeidliche, als Loki ſich 
bereit erklärte, mit ihm, als Magd verkleidet, das Abenteuer be⸗ 
ſtehen zu wollen. 

Als Donar mit Loki bor der Burg des Rieſen erſchien, 
glaubte dieſer wirklich, daß er Freya und ihre Dienerin dor 
ſich habe. Mit unbändiger Freude begrüßte er die beiden und 
rief alle ſeine Mannen herbei, um die Braut ſo feſtlich als möglich 
zu empfangen. Feierlich führte er dann die Braut in den Saal 
der Burg, wo ein glänzendes Feſtmahl ſchon gerüſter ſtand. 

Wohl ſtaunte Thrym nicht wenig, als die vermeintliche Braut 
einen ganzen Ochſen verſpeiſte und noch acht Lachſe dazu und all 
die Süßigkeiten, die für die Frauen aufgerafelt waren; der drei 
Tonnen Ader, die fie dazu krank, noch gar nicht zu gedenken. 
Loki wußte jedoch die Sache ſo zu deuten, daß Throm nicht bloß 
beruhigt, ſondern ſogar ſehr erfreut über dieſen Appetit wurde. 
Loki ſprach: 

„Freya hat vor lauter Sehnſucht nach dir acht Tage und 
acht Mächte gefaſtet. Nun ihre Sehnſucht durch deinen Anblick 
geſtillt ward, muß ſie doch das Verſäumte wieder einbringen.“ 

Sehr geſchmeichelt durch dieſe Auskunft, wollte der Riefen- 
könig nun vor der feſtlichen Verſammlung die Verlobung mit 
der lieblichen Göttin feiern und ihr den Brautkuß geben. Wie 
erſchrak er aber, als er den Schleier der Braut ein wenig zu⸗ 
rückſchlug! Da bligten ihm ein Paar ſo feuriger Augen entgegen, 
daß er entfege ausrief: 

„Wie furchtbar flammen die Augen Freyas!““ 

Loki war aber ſchnell mit der Ausrede Bei der Hand: 


62 Donar: Des Hammers Helmholung 


„Iſt das ein Wunder? Acht Mächte hat Freya dor Sehn⸗ 
ſucht nach Riefenbeim die Augen nicht geſchloſſen l 

Nichts konnte Thrym mehr erfreuen als ſolche Botſchaft. 
Er bat darum, daß die Verlobung fogleich ſtattfinden möge. Da 
ſprach die Braut mit verſtellter Stimme die Bitte aus, daß erſt 
der Hammer Donars herbeigeholt werden ſolle, denn nur mit 
dieſem möchte fie ihren Bund geweiht ſehen. 

In wenigen Augenblicken war der Hammer zur Stelle, und 
der Rieſenkönig legte ihn, wie es der hochzeirliche Brauch erfor⸗ 
derte, auf die Knie der Braut. 

Wer beſchreibt das Entzücken, das Donar erfaßte, als er das 
geliebte Kleinod wieder in ſeiner Gewalt ſah! Mit raſchem Griff 
erfaßte er den Hammer und warf die Weiberkleider von fich. 
Hoch aufgerichtet ſtand er vor den Riefen und ſchwang Miölnir, 
den Zermalmer. Im nächſten Augenblick erbebte der Saal von 
heftigem Donner, und ehe die Riefen an Gegenwehr denken konnten, 
lagen ſie zerſchmettert am Boden. Kein einziger lebte mehr, als 
Donar und Loki den Saal verließen, um nach Asgard zurückzukehren. 

Warum ſich in den acht Wintermonaten kein Gewitter zeigt, 
das erklärt dieſe Sage von des Hammers Heimholung auf ſehr 
einfache Weiſe. Der Fürſt der Winterriefen hat Donar den 
Hammer geraubt und ihn acht Meilen tief in die Erde gegra⸗ 

ben. Das ſind die acht Monate, während welcher kein Donner 
laut wird. Jetzt wird es Frühling; Donar erwacht zürnend und 
ſucht nach ſeiner Waffe. Es iſt dieſelbe Zeit, in welcher der 
Rieſenfürſt feine Wolkenherde wieder eintreibt und Frepas reiner, 
wolkenloſer Frühlingshimmel ſichtbar wird. Loki, der immer mehr 
zu den Rieſen als zu den Göttern hält, bringt die harte Bedin⸗ 
gung, daß Freya hingegeben werden müſſe, um den Hammer 
zurückzuerhalten, daß alſo der ſtrahlende blaue Himmel Freyas 
verſchwinden müſſe, wenn Donars Regiment beginnen ſolle. Dar⸗ 
auf fährt Donar als Freya ſelbſt nach Rieſenheim; die Som⸗ 
merkraft hüllt ſich in das erſte Frühlingsgewitter und beginnt 
den Kampf mit den winterlichen Elementen. Schon beim Braut⸗ 
mahl zeigt ſich des Donnergotte⸗ verzehrende Gewalt: er ber⸗ 
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i i i - und Winterkönigs, die Eis⸗ und 
lingt die Speiſe des Sturm⸗ un 5 i . 
Se der Berggipfel. Aus ſeinen Augen ſprüht 1 
ſchreckende Glut, und als ihm zur e 
0 ie Ru i ährt plöglich der zerſchm 
uf die Knie gelegt wird, da fährt p n 5 
nieder, ein Wetterſtrahl aus blauem Himmel, und 115 
nichtet gründlich die rauhe Macht des Ei, En 9 
i i ie 5 
ie Rieſen alle: der erſte milde Gewitterregen lot RR 
= nn ſchon aufgeranten Boden und macht alſo der Winter⸗ 
not ein Ende. 
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Wodan ward einmal auf einer ſeiner Fahrten von dem 1 
Hrungnir gaſtfreundlich aufgenommen. Dabei 1 a 
daß fein Roß Gullfari (Goldmähne) a 

üßi ß ipnie. Um zu ſehen, wer 
dans achtfüßiges Roß Oleipnir. 8 : 999505 
ie beiden ſofort einen Wettlauf. 

Roß beſitze, begannen die ei 

i i ck, und Hrungnir folg 
jagte mit Sturmeseile nach Asgard zurück, . 
Be © dicht auf den Ferſen, daß er gar nicht darauf 1 
wie er hinter dem Gotte über die Brücke Bifröſt hinwegſpreng 
und durch das Tor Asgards einritt. Als er erkannte, wohin 55 
geraten war, erſchrak er nicht wenig; a e 

s einem Rieſen bevorſtand, der ſich nach Asgard h > 
Wedau aber 11 985 ihn auf, daß er in die Halle 9105 = 
an dem Mahle teilnehmen folle, da er nun einmal 1 6550 
Asgards überſchritten habe. Das Gaſtrecht war dem 1 
heilig, daß er es auch dem Feinde ohne ae 115 9 15 

ir li lſchmecken, trank fi 

Hrungnir ließ es fi) woh) 5 15 

inen lte infolgedeſſen den Gs 

nen ſtarken Rauſch an und prah 

30 ſo unausſtehlich, daß dieſe voller Zorn nach Donar 

riefen, damit er den ungezogenen Gaſt hinauswerfe. e 
Als Donar kam und den trunkenen Rieſen ſah, 15 er 5 

i i Rauſche erwachte. Der 
[ben fo zornig an, daß er aus feinem u ö 
2 15 Fergie Gottes ernüchterte ihn vollends 
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und jagte ihn fo ſehr in Augſt, daß er kläglich um fein Leben 
flehte. Er ſei doch Wodans Gaſt, und Donar habe keine Ehre 
davon, wenn er ihn, den Unbewaffneten, totſchlage. Wenn Donar 
mit ihm kämpfen wolle, dann fei er bereit, ſich ihm zu ſtellen. 

Donar ging auf dieſen Vorſchlag ein, und fo wurden Zeit 
und Ort für den Zweikampf feſtgeſtellt. Die Genoſſen Hrungnir⸗ 
wollten dieſem den Sieg verſchaffen. Deshalb bauten fie aus 
Lehm eine Rieſengeſtalt, die dem Hrungnir beiſtehen ſollte. Da⸗ 
Herz einer Stute ſetzten fie dieſem Lehmrieſen ein. Das nüsste 
aber gar nichts, denn ſchon bei dem Herannahen Donars wurde 
der Unhold von der ſchmählichſten Furcht erfaßt. 

Hrungnir fah dem Kampfe mit größerem Meute entgegen. 
An ihm war alles aus Stein: ſein Haupt, ſein Herz, ſein Schild 
und ebenſo die Keule, die er auf feiner Schulter trug. Was 
ſollte ihm Donar anhaben könnens Er ſollte nur kommen; an 
feinem Schild, den er gerade vor ſich hinhielt, würde Donars 
Hammer zerſchellen. 

Endlich kam der Gott auf feinem Steinbockwagen daherge⸗ 
fahren. Sein Diener Thialfi, der ſchnellfüßige, lief aber voraus 
und rief dem Rieſen zu, warum er den Schild vor ſich hinhalte 
Der Gott werde jedenfalls von unten auf ihn losgehen. Schnell 
hielt Hrungnir mit der Linken den Schild vor feine Füße, wäh⸗ 
rend er mit der Rechten feine Keule dem herauſtürmenden Corte 
eutgegenſchleuderte. Aber auch Donar warf feinen Hammer. 
Hoch in der Luft kraf er mit der Keule des Niefen zuſaummen, 
zer ſchmetterte dieſe und ſchlug dann Hrungnirs Haupt in Stücke 
Ein Splitter der Keule fuhr jedoch in Donars Stirn, und gleich⸗ 
zeitig kam der Gott ſo unglücklich zu Falle, daß er unter ein 
Bein des toten Rieſen zu liegen kam. 

Ihialft hatte unterdeſſen dem unförmigen Lehmrieſen völlig 
den Garaus gemacht. Als er dieſe Heldenzar vollbracht und das 
Ungetüm in kleine Stücke zerſchlagen hatte, ſah er ſich nach 
feinem Herrn um und erblickte diefen unter dem Beine des toten 
Nieſen. Mit allen Kräften bemühte er ſich, ihn aus dieſer pein⸗ 
vollen Lage zu befreien, aber vergebens. Da rief Thialft die 
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übrigen Aſen herbei, aber ſie brachten die Rieſenlaſt ebenſowenig 
wie er von der Stelle. In dieſer Not trat Donars erſt drei⸗ 
jähriger Sohn Magni hervor und hob mit einem Ruck das 
Bein des Rieſen in die Höhe. Dabei ſprach er lächelnd: 

„Wenn ich nur hier geweſen wäre! Ich hätte dem Rieſen 
mit einem Schlage meiner Fauſt den Schädel zerſchmertert!“ 

Voll inniger Freude dankte Donar dem Knaben und ſchenkte 
ihm als Belohnung Hrungnirs Roß Gullfari. Dann begab er 
ſich heim in ſeine Burg. 

Noch ſteckte aber der Steinſplitter von der Keule des Rieſen 
in Donars Stirn. Vergebens ſuchte er ihn zu entfernen: der 
Stein war nicht von der Stelle zu bewegen. Seine Gemahlin 
Sippia und ſeine Tochter Thrud mühten ſich unſäglich, die 
Schmerzen Donars zu lindern; aber auch das war vergeblich. 

Da kam von ungefähr die Zauberin Grog daher. Sippia 
bat fie ſogleich, ihre Künſte zu verſuchen, damit der Stein aus 
Donars Stirn weiche. Groa war dazu bereit und begann ſofort 
ihre Zauberweiſen zu fingen und ihre Kreiſe zu ziehen. Es ge⸗ 
lang ihr wirklich, den Stein zu lockern, und es fehlte nur noch 
wenig, dann war der Gott von ihm befreit. Da fing Donar 
in der Dankbarkeit ſeines Herzens an, der Zauberin zu erzählen, 
daß er ihren fo lange vermißten Sohn Orwandil aus dem Rieſen⸗ 
reich befreit und in einem Korbe heimlich über den Eisſtrom ge: 
tragen habe. Dabei habe Orwandil eine Zehe erfroren, die aus 
dem Korbe herausgeragt habe. Er, Donar, habe ſie abgebrochen 
und an den Himmel geworfen, wo ſie nun als Sternbild glänze. 
Bald werde ihr Sohn zu ihr zurückkehren. 

Groa geriet bei dieſer Botſchaft vor Freuden ganz außer ſich. 
Dabei vergaß fie aber ihre Zauberſprüche fo vollſtändig, daß ſie 
nicht imſtande war, dieſelben zu wiederholen. So blieb der 
Splitter für alle Zeiten in Donars Stirn haften. „Darum foll 
man Steine nicht zum Wurfe brauchen, ſonſt rührt ſich ſchmer⸗ 
zend der Stein in Donars Haupt.“ N 

Der den Lehmrieſen vernichtende Diener des Gottes ſtellt hier 


den emſigen Bauer dar, der unverdroffen daran arbeitet, den leh⸗ 
5 
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migen und ſteinigen Boden urbar zu machen. Mit dieſem kann 
Menſchenkraft fertig werden, nicht ſo mit dem Gebirge. Hier 
muß ihm die Gewalt Donars hilfreich zur Seite ſtehen. Mit 
ihrem Wetterſtrahl ſpaltet fie denn auch Steine und Felſen, die 
dem Ackerbau nicht dienſtbar werden wollen. Der ſtürzende Rieſe 
vernichtet beinahe den Gott ſelbſt; das ſind die Bergſtürze, die 
das Ackerland bedrohen. Die Kraft des eignen Sohnes, alſo die 
eigene Kraft, befreit Donar. Drum, Landmann, hilf dir ſelbſt! 
— Der Splitter, der in Donars Stirn ſtecken blieb, deutet auf 
die Steine, die der Bauer mit ſeinem Pfluge auch aus dem 
längſt bebauten Lande noch immer heraus bringt. 
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Donar wanderte einſt mit Loki und Thialß über ein Gebirge. 
Als es Abend ward, kamen ſie an ein Gebäude, das ſie für eine 
Hütte hielten. Sie gingen hinein und fanden, daß die Räume 
unbewohnt waren. Das war ihnen nicht lieb, denn ſte hatten 
gehofft, hier ein Nachtmahl zu erhalten. 

Hungrich legten ſich die Genoſſen zur Ruhe. Um Nirter⸗ 
nacht erhob ſich aber ein ſo fürchterliches Brauſen, daß fie dachten, 
ein Erdbeben mache die Erde erzittern. Da das Haus in allen 
Fugen krachte, ſo krochen die drei in einen kleinen Nebenraum, 
wo fie ſich geſchügt glaubten. Das Brauſen währte jedoch die 
ganze Nacht hindurch. 

Als ſie ſich am Morgen im Freien umſchauten, fanden fie 
in der Nähe der Hütte einen rieſigen Mann, der in tiefem 
Schlafe lag und entſetzlich ſchnarchte. Daher kam alſo das furcht⸗ 
bare Geräuſch! 

Donar war eben im Begriff, den Störenfried mit ſeinem 
Hammer zu wecken, da wachte der Schläfer auf und ſchaute ver⸗ 
dutzt auf die vor ihm Stehenden. Er erkannte Donar ſogleich 
und fagte, er ſelber heiße Skrymir. Dann erhob er ſich und 
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ſuchte nach feinem Handſchuh. Mit Staunen bemerkte Donar, 
daß das Gebäude, in welchem er mit ſeinen Genoſſen übernachtet 
hatte, der Handſchuh des Rieſen geweſen war. Der Winkel, 
in den fie ſich verkrochen, war der Daumenfinger des Riefen 
gewefen! 

Skromir beachtete die drei Reiſenden wenig. Er nahm ſein 
Frühſtück vor, und als er es berzehrt hatte, ſchnürte er feine 
Sachen in ein Bündel und ging den anderen voran in den Wald 
hinein. Als fie am Abend raſteren, legte ſich der Rieſe ſchlafen 
und überließ den Reiſegefährten feinen Speiſevorrat. Das Bün⸗ 
del war aber fo feft zugeſchnürt, daß Donar es nicht zu öffnen 
vermochte. Vergebens verfuchte er auch, den Rieſen zu wecken, 
indem er mit aller Kraft feinen Hammer auf die Stirn des 
Schläfers niederſchlug. Diefer rieb ſich nur die Stirn im Schlafe 
und meinte, es fei ihm wohl ein Blatt oder eine Eichel auf die 
Stirn gefallen. 

Als fie fi) am Morgen trennten, zeigte ihnen Skrymir 
noch den Weg zu der Burg des Königs Urgardlofi. Sie ſollten 
ſich aber dort recht beſcheiden betragen, fügte er, ſonſt werde es 
ihnen ſchlecht ergehen. 

König Utgardloki nahm die Fremdlinge ziemlich geringſchätzend 
auf. Ja, er ſprach ſogar, als er fie näher betrachtete und dabei 
Donar erkannte, ſeine Verwunderung darüber aus, daß dieſer ſo 
klein ſei. Seine Kraft und Geſchicklichkeit ſei hoffentlich dafür 
um ſo größer. 

Am nächſten Tage fanden nun verſchiedene Wettkämpfe ſtatt. 
Loki vermaß ſich, daß ihn im Eſſen niemand jübertreffe. Er aß 
einen Trog voll Fleiſch leer; der Koch des Königs aß aber die⸗ 
ſelbe Portion und auch noch die Knochen dazu. Das hatte Loki 
nicht vermocht. 

Thialft begann mit einem jungen Menſchen namens Hugin 
um die Wette zu laufen, ward aber trotz ſeiner unglaublichen 
Schnellfüßigkeit von feinen Gegner beſiegt. 

Nun kam Donar an die Reihe. Er ſollte ein Trinkhorn 
leeren, das die Leute des Königs auf einen oder höchſtens auf drei 
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Züge austranken. Donar trank und trauk — aber trotzdem nahrn 
die Flüſſigkeit in dem Trinkhorn nicht ab. 

Dann ſollte er die graue Katze des Königs aufheben, er brachte 
fie aber kaum um Fingersbreite in die Höhe. 

Zuletzt mußte er mit des Königs alter Amme ringen; aber 
auch hier unterlag er. 

Dieſer Mißerfolg betrübte Donar und feine Gefährten ſehr; 
fie beſchloſſen daher, am andern Morgen weiterzuziehen. Beirn 
Abſchied ſprach nun der König zu ihnen: 

„Jetzt ſollt ihr es wiſſen, daß ihr geſtern bei dem Wertſtreit 
nur einem Blendwerk unterlegen ſeid. Skrymir — das war ich 
ſelbſt. Als du die Schläge auf mein Haupt führteſt, ſchob ich 
einen Berg vor als Schutz. In dieſen haſt du mit deinern 
Hammer drei tiefe Täler eingeſchlagen. Der alles verſchlingende 
Koch war das verzehrende Wildfeuer, dem nichts widerſteht, und 
Hugin, der Wettläufer, war mein Gedanke, mit dem ſelbſt dit, 
ſchnellfüßiger Thialft, nicht wetteifern kaunſt. Das Trinkhorn 
war das Weltenmeer, und du, Donar, haſt ſo kräftig dadon 
getrunken, daß das Waſſer weit von den Ufern zurückwich und 
eine große Ebbe eintrat. Die graue Katze war die Midgard⸗ 
ſchlange; du ſaheſt es bloß nicht, daß du fie bis zum Himmel 
emporgeſchleudert haft, fo daß fie ſich beinahe Iosgeriſſen und großes 
Unglück angerichtet härte. Die alte Amme war das ſchleichende 
Alter, gegen welches niemand auf die Dauer ankämpfen kann. 
Nun kehret glücklich in eure Heimat zurück!“ 

Sprach's und berſchwand fo ſchuell im Nebel, daß Donar 
feinem heißen Verlangen, den Rieſen mit feinem Hammer un⸗ 
ſchädlich zu machen, nicht folgen konnte. 

Diesmal kehrten die drei nicht ſo befriedigt wie ſonſt nach 
Asgard zurück und namentlich Donar konnte den Groll über den 
Ausgang feiner Fahrt nach Utgard lange nicht verwinden. 


Donars Fahrt nach Geirrödsgard 69 


Donars Fahrt nach Geirrödsgard 


Loki, der himerliſtige Aſe, brachte feine Genoſſen oft in recht 
unangenehme Lagen. 

Einſt hatte er ſich zum Zeitvertreib Freyas Federkleid ge⸗ 
liehen und flog nun als ſchmucker Falke in der Welt umher. 
Da ſah er aus einer großen Eſſe dichte Rauchwolken emporſtei⸗ 
gen. Neugierig flog er näher und erkannte, daß die Eſſe zu der 
Burg des Rieſen Geirröd gehörte. „Vielleicht gibt es hier ein 
Gaſtmahl“, dachte Loki und flog auf den Fenſterſims, um einen 
Blick in das Haus zu tun. Als der Rieſe den ſchönen Falken 
erblickte, gab er ſogleich den Befehl, das ſeltene Tier zu fangen. 
Che ſich's Loki verſah, war er in der Gewalt des Rieſenkönigs. 

Kaum hatte dieſer dem Vogel in die Augen geſehen, ſo 
wußte er auch, daß das kein gewöhnlicher Falke, ſondern ein 
höheres Weſen war. Da Loki aber auf keine Frage nach ſeiner 
Herkunft antwortete, ſo ſperrte ihn der König in eine Kiſte und 
ließ ihn hungern. Trotzdem währte es noch drei Monate, ehe 
Loki geſtand, woher er ſtamme. Der König war ſehr erfreut, 
daß er endlich einmal ein Pfand gegen die Aſen in ſeine Hand 
bekommen hatte, und er beſchloß, dieſe Gelegenheit nicht unbenützt 
vorübergehen zu laſſen. Als daher Loki um ſeine Freilaſſung bat, 
erwiderte ihm der König, daß er nur nach Asgard zurückkehren 
dürfe, wenn er gelobe, Donar ohne ſeinen Hammer und ſeine 
ſonſtigen Waffen nach Geirrödsgard zu bringen. 

Um ſeine Freiheit wiederzugewinnen, verſprach Loki in ſolchen 
Lagen alles, was von ihm verlangt wurde. Auch in dieſem Falle 
gab er Geirröd das verlangte Verſprechen, und ſiehe da, ſeiner 
Schlauheit gelang es auch, den gutmütigen Donar waffenlos 
nach Geirrödsgard zu locken. Unterwegs hatte aber die Rieſin 
Grid, die Geirröds Abſichten durchſchaute, dem argloſen Gotte 
drei Waffen eingehändigt: einen Stärke verleihenden Gürtel, ein 
Paar Eiſenhandſchuhe und einen Stab. 
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Bald ſollten die beiden Aſen erkennen, wie rückiſch die Pläne 
Geirröds waren. Sie kamen zuerſt an den breiten Strom Wimur, 
den ſie zu durchſchreiten hatten. Donar ſchnallte den Stärkegür⸗ 
tel um, ſtemmte den Stab der Rieſin gegen die Wogen und 
ſchritt auf gut Glück ins Waſſer hinein, den Gefährten am 
Gürtel nach ſich ſchleppend. Als ſie in der Mitte des Stromes 
waren, ſchwoll das Waſſer zu ungeahnter Höhe empor. Mit 
ſeiner Donnerſtinme ſchrie da der Gott in die Wogen hinein: 

„Wachſe nicht, Wimur, nun ich waten muß hin zu des 
Rieſen Haufe! Wiffe: wenn du wachſeſt, wächſt mir die Aſen⸗ 
kraft bis hoch in den Himmel!“ 

Da fa) Donar, daß Geirröds Tochter Gialp am Afer ſtand 
und das Schwellen des Stromes verurſachte. Raſch hob er einen 
Felsblock dom Grunde des Strombetts auf und vertrieb damit 
die tückiſche Jungfrau. Darauf gelang es ihm, die Zweige eines 
am Ufer ſtehenden Vogelbeerbaumes zu erfaſſen und ans Land 
zu kommen. Daran erinnert ein altes Sprichwort: Der Vogel- 
beerbaum iſt Donars Rettung. 

Nach kurzer Wanderung kamen nun Donar und Loki in die 
Burg des Rieſen. Ermüdet ließ ſich Donar auf dem einzigen 
Stuhle nieder, der in der Vorhalle vorhanden war. Kaum hatte 
er jedoch auf demſelben Plas genommen, fo bemerkte er, daß er 
immer höher und höher gehoben ward. Endlich fehlte nur noch 
ein kurzes Stück, und Donar wurde an der Decke zermalmmt. 
Da beſann er ſich nicht lange. Mit voller Kraft ſtemmite er 
ſeinen Stab an die Decke und drückte dadurch den Stuhl wieder 
auf den Fußboden nieder. Ein eigentümliches Krachen und lautes 
Wehegeſchrei belehrten den Gott, daß er unter dem Stuhle etwas 
zuſammengedrückt habe. Er ſah nach und fand auch wirklich 
unter dem Stuhle die beiden Töchter des Rieſen, aber leblos und 
mit gebrochenem Genick. 

Da ward Donar von einem Diener zu Geirröd ſelbſt gerufen. 
Als er in den Saal eintrat, ſah er rings an den Wänden und 
Säulen Flammen emporzüngeln. Ehe er ſich noch weiter um⸗ 
ſchauen konnte, kam, von Geirröds Hand geſchleudert, ein glühen⸗ 
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der Eiſenkeil ihm entgegen geflogen. Jeden anderen hätte derſelbe 
vernichtet; Donar aber fing ihn mit feiner eiſenbehandſchuhten 
Hand auf und warf ihn mit ſolcher Wucht zurück, daß der Keil 
nicht bloß den Pfeiler durchbrach, hinter den ſich Geirröd ſchleu⸗ 
nigſt geflüchtet, ſondern auch dem Rieſen mitten durchs Herz und 
dann noch durch die Mauer fuhr und ſich draußen in den Erd⸗ 
boden eimwühlte. 

Der Rieſe lag tot am Boden. Donar aber richtete den zu 
Stein Gewordenen auf, und ſo ſtand er noch jahrhundertelang 
und ward son den Germanen als ein Denkmal der gewaltigen 
Kraft des Donnergottes angeſtaunt. 

Nach Uhlands Deutung ſoll Geirröd der Rieſe der Gluthitze 
und des Hochſommers ſein. Seine beiden Töchter ſind die Uber⸗ 
ſchwemmungen der Bergſtröme nach den ſchweren Gewittern des 
Hochſommers. Dieſe verderblichen Gewitter gehen nicht von Donar, 
ſondern von den böſen Rieſen aus, darum bekämpft fie der Gott 


und macht ſie unſchädlich. 
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Donar war, wie wir wiffen, bei dem König Utgardloki arg 
gefoppt worden. Das ſchmerzte ihn ſehr, deshalb faßte er den 
Entſchluß, ſich zu rächen, und zwar vor allem an der Mid⸗ 
gardſchlange, die ihn als „graue Katze“ fo betrogen hatte. 

Am Ende des Himmels wohnte ein mächtiger Eisrieſe Ma⸗ 
mens Hymir (Dämmerer). Zu dieſem begab ſich Donar und 
lud ſich ſelber bei ihm zu Gaſte. Es war freilich ein furchter⸗ 
regender Gaſtfreund, den ſich Donar ausgeſucht hatte, denn ſchon 
ſein wilder, ſtruppiger Bart, der zu Eis gefroren war, gab ihm 
ein ſchauriges Ausſehen. Donar ſah den Rieſen erſt am Abend, 
als er von der Jagd zurückkam. Der Blick, mit welchem er den 
Götterjüngling muſterte, war ſo ſcharf, daß die Säule, an welcher 
Donar lehnte, davor auseinander barſt. Trogdem nahm Hymir 
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den Gaſt freundlich auf und feste ihm eine reichliche Mahlzeit vor. 
Wie ſtaunte er aber, als Donar von drei Ochſen, die Hymir ge⸗ 
ſchlachtet, ſogleich zwei verzehrte, und dazu eine Kufe Meet leer trank! 

Als Hymir dieſen Hunger gewahrte, beſchloß er, am andern 
Morgen auf den Fiſchfang zu gehen. Sonſt wäre es vielleicht 
zu ſchwer geworden, den hungrigen Gaſt zu ſättigen. 

Donar erbot ſich, mit dem Rieſen aufs Meer hinauszufahren, 
wenn dieſer ihm zuvor einen Köder für den Fiſchfang verfchaffen 
wolle. Als Hymir meinte, dafür ſolle er nur ſelbſt forgen, riß 
Donar einem Ochſen, der in der Mähe weidete, den Kopf ab 
und nahm dieſen als Köder für die Fiſche mit. 

Nun ruderten die beiden weit in die See hinaus. Hymir 
hatte das nicht beabſichtigt, wohl aber der Gott, der recht gut 
wußte, daß ſie da draußen in die Mähe der Midgardſchlange 
kommen mußten, jenes ſcheußlichen Ungetümms, das die Welk um- 
lagerte und ihn einſt ſo arg genarrt hatte. 

Der Rieſe begann alsbald nach Walfiſchen zu angeln, denn 
mit kleineren Fiſchen hätte er einen ſo hungrigen Gaſt wie Do⸗ 
nar nicht ſatt machen können. Dieſer aber hatte das Stierhaupt 
an feine Angel gehängt und ſuchte damit nach der Schlange. 
Es dauerte auch nicht lange, ſo ſchnappte das Untier nach dem 
Stierkopf und biß ſich dabei den Angelhaken tief in den Rachen 
hinein. Mit aller Macht zog nun Donar an der Angelſchnur, 
um das Scheuſal über das Waſſer zu bringen und mit ſeinem 
Hammer zu töten. Endlich hatte er den Kopf der Schlange über 
das Waſſer gezogen. Es war grauenhaft anzufehen, wie das 
Scheuſal den giftgeſchwollenen Rachen aufriß und feinen Verfol⸗ 
ger mit ſtieren Augen anglotzte. 

Donar hielt feinen fenerfprühenden Blick underwandt auf das 
Ungetüm gerichtet, und mit der Rechten griff er nach dem Ham⸗ 
mer. In demſelben Augenblick ſtürzte der Rieſe, der natürlich 
mit allem im Bunde war, was den Göttern ſchaden konnte, von 
hinten auf den Donnerer los und ſchnitt mit einem Nuck die 
Fiſchleine los, die Donar in feiner Linken hielt. Unter ſchreck⸗ 
lichem Getöſe ſank die Schlange in das Meer zurück. 
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Donar ſandte ihr zwar in zornigem Wurf den Hammer 
nach, er traf fie auch auf den Kopf damit, aber zu töten ver⸗ 
mochte er fie nicht. Da wandte er ſich wuterfüllt nach dem 
Rieſen um, der ihm ſein Rachewerk ſo hinterliſtig vereitelt. Mit 
einem Schlage ſeiner kräftigen Fauſt traf er den ungeſchlachten 
Geſellen fo mächtig ans Ohr, daß er ſchwer getroffen über den 
Rand des Kahnes ins Waſſer ſtürzte. 

Dann watete der Gott ans Land und kehrte nach Asgard 
zurück, als ob nichts vorgefallen ſei. 

Auch dieſe Sage ſchildert uns den Kampf des Hochſommers 
mit den winterlichen Elementen. Der Rieſe, vor deſſen Blick die 
Säule barſt, gemahnt uns an die „ſprengende Gewalt des 
Froſtes“. In der Midgardſchlange verkörpert ſich der Haß aller 
götterfeindlichen Gewalten, die als Winter⸗, Froſt⸗, Sturm⸗ und 
Feuerrieſen die Welt bedrohen. Donar bändigt fie, wie der 
Sommer den Winter vertreibt. Nach ſeinem Verſchwinden kehrt 
aber der alte Widerſtreit zurück, denn nur gebändigt, aber nicht 
getötet ſind die Feinde der Welt. Sie kehren wieder, um von 
neuem dasſelbe Schickſal zu erleiden. 


Der Zwerg Allweis 


Der Zwerg Allweis, der ebenſo reich an Kenntniſſen wie an 
Gold und Edelſteinen war, hatte es verſtanden, die Gunſt der 
Tochter des Donnerers, der ſchönen und kraftvollen Thrud, in 
fo hohem Maße zu gewinnen, daß fie entſchloſſen war, ihm als 
Gattin in ſein unterirdiſches Reich zu folgen. 

Dies alles war geſchehen, als Donar einmal längere Zeit 
von ſeinem Hauſe fern geweſen war. Zum Glück kehrte er ge⸗ 
rade in der Nacht nach Hauſe zurück, als Allweis die Braut 
heimführen wollte. Höchſter Zorn erfaßte den Donnerer. Seine 
ſtolze Thrud das Weib eines häßlichen, kleinen Alben — das 
durfte nicht ſein! Doch nicht mit ſeinem Hammer, ſondern auf 
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andre, aber ebenſo ſichere Weiſe ſollte der verhaßte Bewerber be⸗ 
ſeitigt werden. 

Zunächſt fragte er den Zwerg in barſchem Tone: 

„Wie konnteſt du, winziger Kerl, der du wie eine Leiche 
ausſiehſt, es überhaupt wagen, dein Auge verlangend auf meine 
Tochter zu richten?“ 

Der Zwerg verfeßte hierauf: 

„Mein Mame it Allweis, und was meinen guten Namen 
und meinen Reichtum betrifft, ſo dürfteſt ſelbſt du daran niches 
auszufegen finden. Micht durch Liſt, ſondern auf ehrlichen Wege 
habe ich die Gunſt deiner Tochter gewonnen. Darum gebe ich 
dir zu bedenken, daß es ein Frevel iſt, der nicht ungeſtraft blei⸗ 
ben wird, wenn du deiner Tochter wehrſt, ihr Wort zu halten. ““ 

„Derlöbniffe haben nur dann Gültigkeit,“ ſagte Donar, 
„wenn der Vater feine Zuſtimmung dazu ausgeſprochen har.“ 

„Nun gut,“ erwiderte Allweis, „fo bitte ich dich hiermit 
feierlich um die Hand deiner Tochter. Ich würde mein Lebtag 
unglücklich fein, wenn du fie mir verſagteſt.“ 

Nach einiger Überlegung ſprach Donar: 

„Unter einer Bedingung will ich meine Einwilligung geben, 
wenn du nämlich alle meine Fragen richtig beantworten kannſt.““ 

Der Zwerg war über dieſen Beſcheid ſehr erfreut, denn nun 
konnte ihm nach feiner Meinung der Sieg nicht entgehen. Da⸗ 
rum ſagte er: 

„Frage nur zu, damit du ſiehſt, daß ich alles weiß, was 
die Götter und die Menſchen wiſſen.“ 

Nun begann Donar und fragte: 

„Weißt du, wie die Erde in den andern Welten genannt wirds“ 

„Nichts leichter als das!“ antwortete Allweis ſchnell. „Die 
Götter nennen ſie Feld, die Wanen ſagen Weg, bei den Rieſen 
heißt fie Allgrün und bei den Zwergen Wuchs.“ 

Die Namen des Himmels gab der kluge Zwerg alſo an: 

„Bei den Göttern heißt er Dach, bei den Wanen Wind⸗ 
wirker, bei den Rieſen Überwelt, bei den Lichtalben Glanzbelm 
und bei den Zwergen Tautröpfler.“ 


—— — 
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Auch die verſchiedenen Mamen des Mondes kannte er. 

„Scheibe nennen ihn die Götter, Rad heißt er in Hellias 
Reich, Eilender bei den Rieſen und Schein bei den Zwergen.“ 

Die Namen der Sonne gab er folgendermaßen an: 

„klar heißt fie bei den Göttern, Lichtauge bei den Rieſen, 
Glanzkreis bei den Lichtalben, bei uns Zwergen aber die Zwer⸗ 
genfeindin.“ 

Allweis hatte bei dem Eifer, mit dem er ſich bemühte, Do⸗ 
nars Fragen zu beantworten, gar nicht darauf geachtet, daß die 
Nacht im Schwinden begriffen und der Sonnenaufgang nahe 
war. Das ſollte ihm verhängnisvoll werden. 

Als er eben im Begriff war, eine neue Frage Donars zu 
beantworten, traf ihn der erſte Strahl der aufgehenden Sonne. 
Mit einem Male ward er ſtumm und bleich, und in wenigen 
Augenblicken hatte ihn das Licht der Morgenſonne für immer 
in Stein verwandelt. 

So war der argloſe Zwerg der Liſt des beleidigten Donner⸗ 
gottes erlegen. 


Sippia (Sif), Donars Gemahlin 


Die Gemahlin des Donnergottes war Sippia, die Göttin 
des Friedens und der Früchte. Aller Ernteſegen, vornehmlich die 
Getreidefelder, waren ihr heilig, ebenſo alle fruchttragenden Bäume 
und Sträucher, als Eichen, Obſtbäume, Weinſtöcke uſw. Sie 
war wie ihr Gemahl bemüht, die Witterung günſtig zu lenken. 
Als Opfergaben wurden ihr in der Sommerszeit Blumen und 
Früchte dargebracht. 

Es iſt ein ſinniger Zug, daß unſre Vorfahren gerade dem 
Gott des Ackerbaues die Göttin des Friedens und des Ernteſegens 
zur Gemahlin gaben; denn nur mit dem Frieden im Bunde 
kann der Ackerbau gedeihen. 

Der Mame Sippia lebt noch heute in den Worten „Sippe“ 
und „Sippſchaft“. Er bedeutet Freundſchaft und Verwandtſchaft. 
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„Eine größere Sippſchaft iſt in der Tat nicht denkbar als das 
zahllos wuchernde Geſchlecht von Halmen, Ahren und Körnern, 
als die unermeßliche Fülle von Apfeln, Eicheln, Weinbeeren uf.‘ 

Der holden Sippia hatte einft Loki den ſchändlichen Streich 
geſpielt, ihr ſchönes, goldblondes Haar heimlich abzufchneiden. 
Donar wollte ihn dafür aufs ſtrengſte beſtrafen; Loki entzog fich 
aber der Strafe durch das Verſprechen, der Göttin dafür gol⸗ 
dene Haare zu verſchaffen, die auch abgeſchnitten werden könnten 
und dann immer wieder von neuem wachſen würden. Der Schlaue 
eilte ſofort zu den kunſtreichen Zwergen und kam auch wirklich 
bald mit wunderſchönem Goldhaar zurück, das an Sippias Haupt 
anmuchs. 

Die Sage deutet damit auf den goldenen Ährenglanz des 
Getreidefeldes hin, den die Göttin alle Jahre aufs neue fpender. 

Aus der Che Donars mit Sippia war nur eine Tochter, 
die ſchon erwähnte Thrud, entfproffen. Sippia hatte aber einen 
Stiefſohn in die Ehe mitgebracht, den ſchnellen Bogenſchügen 
Uller, der während des Winters in Schneeſchuhen ſehr oft auf 
die Jagd ging und, wenn Wodan in die Ferne gezogen war, 
in Asgard und auf der Erde an Stelle des Göttervaters die 
Aufſicht führte. 

Donar hatte noch aus einer Ehe mit der Rieſin Jarnſaxa 
zwei Söhne: Magni (Stärke) und Modi (Mut), von denen 
wir den erſteren in dem Kampfe Donars mit dem Rieſen 
Hrungnir als den Erben der Aſenkraft des Vaters auftreten 


ſahen. 


Oſtara 


Eine überaus anmutige Geſtalt iſt Oſtara, die Göttin des 
Frühlings und des auffleigenden Morgenlichtes. Die nordifche 
Mythologie kennt fie nicht, einige germaniſche Stämme in Mdir⸗ 
teldeutſchland weihten ihr aber hohe Verehrung. Sie verſinnbild⸗ 
licht gleichſam die Auferſtehung der Matur aus tiefem Winter⸗ 


Oſtara 
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ſchlafe. Eine Tochter Wodans und Frickas, begleitete ſie ihren 
Bruder Donar ſtets bei dem feſtlichen Einzuge, den er nach Be⸗ 
ſiegung der Winterrieſen im Frühling hielt. Sie ward auch 
„Maienkönigin“ genannt, und die Geſtalten des „Mfaigrafen“ 
und der „Maaigräfin“, die noch heute in manchen Gegenden bei 
den Oſter⸗ und Frühjahrsumzügen die Hauptrolle ſpielen, ſind ganz 
beſtimmt auf Donar und Oſtara zurückzuführen. 

Die Verehrung der Göttin wurzelte ſo tief in dem deutſchen 
Volke, daß es dem in die gleiche Zeit fallenden Auferſtehungsfeſt 
der chriſtlichen Kirche den Namen Oſtaras gab und auf keine 
Weiſe davon abzubringen war. „Oſtar“ bedeutet „Morgen“, 
d. h. die Richtung, aus welcher das Licht, der Frühling kommt. 
Der „Oſtermonat“ iſt der April, in welchem das Erwachen der 
Matur mit unſerm chriſtlichen Auferſtehungsfeſt zuſammenfällt ). 

Drei Freudenſprünge tut am Oſterſonntagsmorgen die Sonne 
— aus Wonne über die Wiederkehr des Frühlings, wie unſre 
Vorfahren ſagten. Die Prieſter deuteten ihnen dieſen Glauben 
anders: fie tut es aus Freude über die Auferſtehung des Herrn. 

Noch heute holt ſich das Volk am Oſtermorgen bei Son⸗ 
nenaufgang das „Oſterwaſſer“. Es muß aber von „fließendem 
Waſſer“ genommen werden, und derjenige, welcher es holt, darf, 
bis er das Waſſer zu Hauſe wohl geborgen hat, ſeinen Lippen 
keinen Laut entſchlüpfen laſſen. Vergißt er das, ſo wird das 
Oſterwaſſer zu — „Plapperwaſſer“ und hat dann keine der heil⸗ 
kräftigen Eigenſchaften, die dem Oſterwaſſer zugeſchrieben werden. 
Man muß es auch ſchöpfen in dem Augenblick, da die Sonne 
aufgeht, und ſich dreimal dabei vor dem aufgehenden Geſtirn 
verneigen. An dunklen Orten in feſtverkorkten Flaſchen aufbe⸗ 
wahrt, diente das Oſterwaſſer dem Volke das ganze Jahr hin⸗ 
durch als Heilmittel bei Augenkrankheiten und andern Leiden. 


*) Den übrigen Monaten gaben unſte Ahnen die Namen: Januar = 
Eismond, Februar — Hornung, März - Lenzmond, Mai = Wonnemond, 
Juni = Brachmond, Juli = Heumond, Auguft = Erntemond, September — 
Herbſtmond, Oktober — Weinmond, November — Windmond, Dezember = 
Wintermond. 
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Als Lieblingstier Oſtaras galt wegen feiner Fruchtbarkeit der 
Haſe. Da nun das Ei ſchon damals als das Sinnbild des 
keimenden Lebens angeſehen und deshalb, wie der Haſe, der Gör- 
tin geweiht wurde, fo verbanden fich dieſe beiden Vorſtellungen 
ſchließlich in dem Denken der Germanen miteinander. Auf dieſe 
Weiſe entſtand der Glaube, daß der Hafe an dem heiligen Grün⸗ 
donnerstag in der Oſterzeit die „Oſtereier“ lege. Sie waren na⸗ 
türlich mit den Farben Donars und Oſtaras, rot und gelb, ge⸗ 
färbt. Solche bunte Eier opferte man den beiden Gottheiten des 
Frühlings, und man beſchenkte ſich auch gegenfeitig in der Oſter⸗ 
zeit damit. Dieſe Sitte iſt bis auf unſre Tage gekommen. Wißt 
ihr fie nun zu deuten ? 

Der Göttin Oſtara war beſonders die erſte Macht des won⸗ 
nigen Frühlingsmonats Mai geweiht. Riefige Feuer, als Wahr⸗ 
zeichen Donars, wurden entzünder, und Maiblumen und Frauen⸗ 
ſchühlein, die Lieblingsblumen der Göttin, hineingeworfen. Es 
wurden feierliche Umzüge gehalten; an vielen Orten ward auch 
eine rieſtge Puppe, die den durch Donars Gewalt vertriebenen 
Winterrieſen darſtellte, auf einen Scheiterhaufen gelegt und ver⸗ 
brannt, zum Zeichen, daß des Winters Macht gebrochen und 
neuer Frühling und neue Wonne ins Land eingezogen ſeien. 

Die Natur iſt erwacht — Chriſt iſt erſtanden! 

Das ſind die Gefühle von einſt und jetzt, die in der Oſter⸗ 
freude jubelnd zufammenklingen und auch jetzt noch an dielen 
Orten bei den Oſter⸗ und Freudenfeuern in hellen Flammen zum 
Himmel emporlodern. 

Die Prieſter verſuchten es, an Stelle der leidenſchaftlich ver⸗ 
ehrten Oſtara die heilige Walpurgis zu ſetzen, und als auch das 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft war, nannten ſie die Oſter⸗ 
feuer — Teufelsſpuk und die Prieſterinnen Dftaras — Hexen. 
So ward aus der herrlichen Maifeier der Göktin der Hexen⸗ 
ſabbat auf dem Blocksberge, und aus der lieblichen Oſtara und 
ihren Genoffinnen jene Schar von Hexen, die ſich in der erſten 
Maiennacht auf jenem Berge zu ſchauerlichen Feſten zuſammen⸗ 
finden ſoll. Um ſich vor dieſen Unholdinnen zu fchisen, macht 
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der Bauer noch heute am erſten Mai an feine Stalltür drei Kreuze 
und legt einen Beſen auf die Schwelle; denn vor dem Zeichen 
des Kreuzes und vor einem Beſen weichen die böſen Geiſter zurück. 
Wer keine ſolchen Vorſichtsmaßregeln trifft, der kann es erleben, 
daß ihm am Morgen die Kühe mit böſen Krankheiten behert 
find, oder daß fie rote Milch, ſtatt weißer, geben. 

Unter dem Blocksberg iſt der Brocken, der höchſte Berg des 
Harzes, gemeint. Dieſes Gebirge iſt überhaupt mit der germani⸗ 
ſchen Sagenwelt eng verknüpft, ebenſo der Teutoburger Wald. 
Im Harz gibt auch noch der Hexentanzplatz Kunde von dem 
heidniſchen Glauben unfrer Vorfahren. Jene erſte Maiennacht 
aber, in welcher die Hexen auf feurigen Beſen durch die Luft 
nach ihrem Sammelplatz reiten, haben die Germanen nach der 
Heiligen benannt, die ihnen die Göttin erſetzen ſollte. Die erſte 
Maiennacht heißt in deutſchen Landen noch immer die „Wal⸗ 
purgisnacht“. 

Oſtara, die milde Göttin des Frühlings, zeigt fo viele ver⸗ 
wandte Züge mit Fricka und Freya, daß fie einſt bei der Sagen⸗ 
bildung in den Vorſtellungen unſrer Ahnen ſehr oft an die Stelle 
dieſer beiden Göttinnen getreten iſt. 


Zin (Tyr) 


nter den Söhnen Wodans nahm nach Donar den höchſten Rang 
Un der Kriegsgott Ziu (nordiſch Tyr). Schon feine äußere 
Erſcheinung, noch mehr aber ſein Wirken, machten ihn zu einem 
gefürchteten Gotte. Wie Donar war er von gewaltiger Geſtalt; 
aber die Locken, die ſein Haupt umwallten, waren blutig; ſeine 
Augen ſprühten Blitze, und der Hauch ſeines Mundes brachte 
Tod und Vernichtung. Das Schwert trug er in der Linken, 
weil feine rechte Hand durch den Fenriswolf verſtümmelt worden 
war. Der Weg, den Ziu nahm, war ſtets durch Blut gezeich⸗ 
net, und fein Gefolge bildeten ſchaurige Geſtalten: Hunger, Sen⸗ 
chen, Flüche, Jammer, Elend, Laſter, Mord und Totſchlag. 
Der Beiname, den er trug, bezeichnet beffer als alles andere fein 
Wirken in dieſer Welt: er hieß der „Würger“ 

Wodan war der Gott des Krieges im weiteren Sinne, d. h. 
er erklärte den Krieg, lenkte die Schlachten und verlieh den Sieg. 
Zin dagegen ſtürzte ſich voller Mordluſt perſönlich in den Kampf 
und richtete da, wo er erſchien, ein fürchterliches Blutbad an. 
Den Seinen war er der ſiegreiche Beiſtand und Führer, dem 
Feinde erſchwerte er den Kampf auf alle nur mögliche Weiſe. 
Bald fuhr er wie eine Windsbraut in feine Reihen, bald blen- 
dete er ihn durch allerlei Trug und Liſt, das Ende war immer 
Tod und Verderben. 

Zin war alſo der eigentliche Schlachtengott der Germanen, 
deſſen Sinnbild das Schwert war. Ihm zu Ehren wurden 
Schwertertänze aufgeführt und Schlachten⸗ und Schwertlieder 
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geſungen, welche die Kriegsbegeiſterung zur hellen Flamme an⸗ 
fachten. Unſern Ahnen, den kampfesmutigen Recken, erſchien die 
Mordluſt Zius durchaus nicht als ein Fehler, ſondern eher 
als eine Tugend, die ſelbſtoerſtändlich war wie Gaſtlichkeit in 
Friedenszeiten. 

Dem Ziu war eine beſondere Rune geweiht (1), die große 
Ahnlichkeit mit dem Zeichen hat, welches dem römiſchen Kriegs⸗ 
gott Mars heilig war (G.). Diefes Zeichen ritzten die Germanen 
in ihre Schwerter und glaubten ſich dadurch den Beiſtand des 
Gottes zu ſichern. 

Es ſei num berichtet, wie es zugegangen, daß Ziu nicht im⸗ 
ſtande war, „dem Gaſtfreund die gaſtliche Rechte zu reichen“, 
wie es die Sitte erforderte. Wir müſſen dabei wieder auf Loki, 
den Unheilbringer, zurückkommen. 

Loki hatte aus feiner Ehe mit der Riefin Angurboda drei 
Kinder, von denen eins immer ſcheußlicher war als das andere. 
Das erſte war der Abgrunds⸗ oder Feuxriswolf, das zweite die 
Midgardſchlange, Donars grimmige Feindin, und das dritte die 
Göttin der Unterwelt, Hellia oder Hel (die Schreckliche) genannt. 

Dieſen dreien war prophezeit worden, daß ſte einſt beim 
Weltenuntergang das Werk der Vernichtung vollbringen helfen 
ſollten. Auch Wodan wußte das ſeit jenem Trunk aus Mimirs 
Born. Er hatte viel darüber nachgeſonnen, wie er dem drohen⸗ 
den Unheil vorbeugen könne, und dabei war er zu dem Ent⸗ 
ſchluß gekommen, die Kinder Lokis unſchädlich zu machen. 

Zu dieſem Zweck ſandte er eines Tages die Götter mit dem 
Auftrag aus, die drei Kinder Lokis nach Asgard zu bringen. 

Als Loki die Götter herankommen ſah, ahnte er ſogleich, was 
fie herführte. Er warf darum die Midgardſchlange ſchleunigſt 
ins Meer, wo fie bald fo ins Rieſengroße anwuchs, daß fie fich 
ſchließlich um die Erde legen und die Spitze ihres eigenen Schwan⸗ 
zes mit den Zähnen erfaſſen konnte. Seine Tochter Hellia warf 
Loki ebenſo raſch in die Tiefe der Unterwelt, wo ſie fortan die 
Geiſter der Abgeſchiedenen und die Rieſen der Unterwelt be 
herrſchte. 

& 
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Den Fenxriswolf konnte Loki nicht ſchnell genug verbergen. 
Deshalb nahmen ihn die Götter feſt und brachten ihn zu Wo⸗ 
dan nach Aſenheim. Wodan befahl, daß der Wolf eingeſperrt 
und unter fleter Beobachtung gehalten werde. Die Götter hatten 
aber ihre liebe Not mit ihm, denn der Wolf war ſo wild, daß 
nur Ziu es wagte, zu ihm zu gehen und ihm Futter zu bringen. 
Sein ſchnelles Wachſen beſtimmte die Götter, eine ſtarke Kette 
machen zu laſſen, mit der ſie ihn feſſeln wollten. Der Wolf ließ 
ſich die Kette auch ruhig anlegen; als er aber das erſtemal 
feine Glieder von ſich ſtrecken wollte, brach die Kette in kauſend 
Stücke, und der Wolf war frei! 

Mit einer zweiten, viel ſtärkeren Kette ging es den Göttern 
ebenſo. Nun gaben ſie den Zwergen Auftrag, aus allerlei Zau⸗ 
bermitteln ein Band herzuſtellen, das völlig unzerreißbar ſei. 

Dies geſchah. Das Band, welches die Zwerge nach einigen 
Tagen brachten, ſchien nur ein einfaches, weiches Seidenband zu 
fein. Das kam dem Wolf recht ſonderbar vor. Er wußte ja 
recht gut, was die Götter mit ihm vorhatten, wenngleich ſie ihn 
glauben machen wollten, daß er die Ketten nur probieren ſollte, 
um ſeine Stärke zu zeigen, die ſie gern überall rühmen möchten. 
Als daher die Götter das Band brachten und ihn damit feſſeln 
wollten, ſagte er ſich gleich, daß hinter dem harmloſen Bande 
jedenfalls eine Lift verborgen ſei, durch die er ſich fangen folle. 
Er ſprach darum, ehe er ſich binden ließ: 

„Wer bürgt mir denn dafür, daß ihr mich nicht hintergeht ? 
Wenn nicht einer von euch feine rechte Hand als Pfand in 
meinen Rachen legt, während ihr mich bindet, ſo tue ich nicht, 
was ihr verlangt. Betrügt ihr mich, dann iſt die Hand mein!“ 

Keiner von den Göttern wollte zu ſolchem Wageſtück feine 
Hand hergeben; nur Zin war ſchließlich bereit, das Verlangen 
des Wolfes zu erfüllen. Ohne mit der Wimper zu zucken, legte 
er feine Rechte in den Rachen des Ungetüms. 

Nun verfuchte der Wolf, das Band, mit dem man ihn ge- 
ſeſſelt, zu zerreißen. Je mehr er aber daran zog, deſto feſter und 
unzerreißbarer wurde es. Die Götter brachen in ein unbändiges 
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Gelächter aus, als fie fahen, wie ſich der Wolf vergebens an⸗ 
ſtrengte, die Feſſeln zu ſprengen. Zin aber lachte nicht mit ihnen, 
denn mit jedem Augenblick ward es ihm mehr zur Gewißheit, 
daß ſeine Rechte verloren war. Von den vergeblichen Anſtrengun⸗ 
gen erſchöpft, ſank der Wolf endlich zu Boden. Da knebelten 
ihn die Götter noch feſter mit dem Bande und zogen dieſes durch 
einen mächtigen Felſen, den ſie tief im Innern der Erde anker⸗ 
teten und noch mit einem rieſigen Felsſtück beſchwerten. Ihre Liſt 
war geglückt, aber Zius Rechte war verloren. 

Als nun der Wolf Zius Hand verſchlungen, wollte er in ſeiner 
Wut auch nach den andern Göttern ſchnappen. Da ſperrten fie 
ihm mit einem Schwert den Rachen ſo weit auseinander, daß er 
ſich nicht mehr rühren konnte. Alles Wutgeheul half ihm nichts; 
er mußte in dieſen Banden ſchmachten bis an der Welt Ende. 

Mit beſonderem Eifer waren die chriſtlichen Prieſter bemüht, 
das Andenken Zius im Volke auszurotten. Die Religion der 
Liebe und des Friedens mußte ſich von einer Göttergeſtalt, welche 
die rohe Mordluſt verkörperte, noch mehr als von anderen ab- 
geſtoßen fühlen. Daß es ihr im Laufe der Zeit gelang, den 
kriegeriſchen Gott aus dem Glauben des Volkes zu drängen, hatte 
ſeinen Grund vornehmlich darin, daß ſpätere germaniſche Ge⸗ 
ſchlechter nicht ſo von Kriegsleidenſchaft erfüllt waren wie die 
früheren. Heute lebt ſein Name noch in unſerm dritten Wochen⸗ 
tage fort. Der Dienstag!) hieß urſprünglich Zies⸗kag, Ziuwes⸗tag 
(Tag des Ziu). Die engliſche Bezeichnung Tuesday weiſt die alte 
Form noch deutlicher auf. Die ſtreitbaren Schwaben hatten früher 
den Beinamen Ziuwari, d. h. Männer des Zin, und ihre ehemalige 
Hauptſtadt, das jetzige Augsburg, hieß in alten Zeiten Zies-buri, 
Stadt (Burg) des Zin. 


*) Die alten Germanen waren durch die Nömer auf die Einteilung der 
Zeit in Abſchnitte von 7 Tagen (Wochen) gekommen. Den 1. Tag weih⸗ 
ten fie der Sonne — Sonntag, den 2. dem Mond — Montag, den 3. dem 
Ziu — Dienstag, den 4. (mittelſten) dem Wodan — Wodanstag, den 5. dem 
Donar — Donnerstag, den 6. der Fricka — Freitag, der 7. galt als Vorbe⸗ 
reitungstag für den Sonntag = Sonnabend. 

6· 
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Die alten Sachſen verehrten den Schwertgott unter dem 
Namen Sahs⸗not (fpäter Sapnot), d. h. Schwertgenoß. Davon 
erhielten fie wiederum den Namen Sachſen. 

Sachſen und Cherusker waren vermutlich ein und dasſelbe 
Volk: Cherusker kommt von Cheru= das Schwert. In dem 
Wappen der alten Sachſenherzöge ſind zwei gekreuzte Schwerter 
zu ſehen. Mit Recht durften fie dieſes Zeichen des Schwertgot⸗ 
tes führen, denn fie waren allezeit freue Genoſſen Zins. Daß 
der Kurfürſt von Sachſen dem deutſchen Kaiſer das Reichsſchwert 
vorantragen durfte, geſchah auch auf Grund uralter Iberlieferun⸗ 
gen, die, wie wir nun wiſſen, bis auf Zin, den Schwert⸗ und 
Schlachtengott der Germanen, zurückreichen. 

Neuere Forſchungen ſcheinen die Annahme zu beſtätigen, daß 
Ziu und der von Tacitus erwähnte Gott Tuisko ein und dieſelbe 
Göttergeſtalt find. Tuiskos Sohn Mannus und deſſen Söhne 
Inguio, Irmino und Iſtio wurden, wie wir wiſſen, von den 
Germanen als ihre Stammoäter verehrt. 

Auf Irmino deuten die Irminſäulen hin, die von den Ger⸗ 
manen aus rieſenſtarken Baumſtämmen errichtet wurden. Einige 
Völkerſchaften hatten dieſen Gott zu ihrem beſonderen Befchüger 
erwählt, und ſie glaubten ſeinen Segen zu empfinden, wenn er 
auf dem Himmelswagen (Große Bär) die Milch⸗ oder Irmin⸗ 
ſtraße am Himmel entlang fuhr. 


Freyr (Fro) 


Dem Geſchlechte der Wanen entſtammte Freyr (Fro), der 
Gott des Friedens und der Fruchtbarkeit, der treuen Liebe und 
der Ehe und vor allem auch des Sonnenlichtes. Er war mit 
feinem Vater Miörd und feiner Schweſter Freya (Frouwa) 
von den Wanen als Geiſel zu den Aſen geſchickt worden. Die 
beiden holden Kinder wurden ſo ſehr die Lieblinge der Götter, 
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daß fie von dieſen ſchließlich als gleichberechtigt unter die Aſen 
aufgenommen wurden. 

Freyr iſt der hellſtrahlende Gegenſatz zu dem düſteren Pi. 
Erfüllt von Güte und Milde, freundlich und klar wie der Son⸗ 
nenſchein, war er der „frohe, frohmachende, beſeligende, wunder⸗ 
ſchöne, heilige Herr“, wie ihn ein alter Sang bezeichnet. Viel⸗ 
ſeitig war die Verehrung, die ihm dargebracht ward. Die Lie⸗ 
benden, namentlich die Mädchen, beteten zu ihm, daß er ihnen 
den „Zukünftigen“ erſcheinen laſſe. Das geſchah vornehmlich in 
der Weihnachtszeit, in welcher der Gott mit ſeinen Genoſſen 
nächtlichen Umzug hielt. Bei dieſer Gelegenheit pflegte er auch 
den Viehſtand zu ſegnen, deſſen Gedeihen er ebenſo eifrig förderte 
wie Donar. Die Bauern legten in den zwölf Nächten Futter 
ins Freie, damit es der Gott im Vorüberziehen ſegne. Von 
dieſem Futter gedieh das Vieh dann ganz beſonders, und es blieb 
auch frei von Seuchen und Unglück. Brachen aber dennoch 
Seuchen aus, fo zündete man Notfeuer an und trieb das kranke 
oder das zu ſchützende Vieh hindurch. 

Wie Donar beſaß auch Freyr drei wertvolle Kleinode, die ihm 
von den kunſtfertigen Zwergen Schlackenſprüher und Ziſcher her⸗ 
geſtellt worden waren. Das erſte war ein Eber (Gulliborſti), 
deſſen Borſten aus blankem Golde waren und einen Glanz ver⸗ 
breiteten wie die Strahlen der Sonne. Dieſer Eber zog den 
Wagen des Gottes mit der Schnelligkeit eines feurigen Roſſes, 
und feine Borſten erleuchteten dabei das tiefſte Dunkel mit Tages⸗ 
helle. Dann beſaß Freyr ein Schiff (Skidbladnir), das fo groß 
war, daß es alle Götter mit ihren Waffen gleichzeitig aufneh⸗ 
men konnte. Es bewegte ſich im Nu nach dem Ort, welchen 
Freyr ihm nannte, und wenn es nicht mehr gebraucht wurde, ſo 
konnte es wie ein Tuch zuſammengefaltet und in die Taſche ge⸗ 
ſteckt werden. Als drittes Kleinod beſaß er ein ſchneidiges Schwert, 
das in jedem Kampfe ſiegreich blieb, denn es kämpfte von ſelbſt 
aus eigener Kraft. 

Freyrs Gemahlin war die ſtrahlende Gart (Gerda), eine 
Tochter des Nordlichtrieſen. Er hatte viele Hinderniſſe zu über⸗ 
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winden, ehe er die Rieſin als Gattin heimführen durfte. Wie 
das alles zugegangen, das ſei in Kürze berichtet. 

Wodan hatte ſtreng verboten, daß einer der übrigen Aſen in 
feiner Abweſenheit feinen Hochſitz Hlidſkialf in Walhall einnehme. 
Freyr benutzte aber, als Wodan einmal nicht im Saale war, 
die Gelegenheit, um hinaufzuſteigen und in die Welt hinauszu⸗ 
ſchauen. Da erblickte er außer vielem andern auch hoch im 
Norden eine holdſelige Maid, die ihm außerordentlich gefiel. 
Von nun an hatte er keinen andern Gedanken als den, die Holde 
für ſich als Braut zu gewinnen. Als er aber den Göttern dieſe 
Abſicht ausſprach, da verboten fie ihm ein für allemal, folchen 
Gedanken nachzuhängen, denn eine Rieſin dürfe nie das Weib 
eines Aſen werden. Die Maid war nämlich die Tochter des 
Nordlichtrieſen Gymir. 

Das war die Strafe dafür, daß er den Götterthron für⸗ 
witzig beſtiegen. 

Freyr lebte nun in tieffter Schwermut dahin. Er aß nicht 
und trank nicht, mied alle feine Genoſſen und tat in der Nacht 
kein Auge zu. Das betrübte ſeine Eltern ſehr; ſie ſandten des⸗ 
halb feinen Jugendfreund Skirnir zu ihm, damit er erforſche, 
was dem Sohne fehle. Nach langem Bitten erfuhr Skirnir von 
dem Freunde, daß ihn die Sehnſucht nach der ſchönen Rieſen⸗ 
tochter faſt verzehre. Wenn er fie nicht fein nennen dürfe, dann 
könne er nie wieder froh werden. 

Skirnir ward ſo ergriffen von dem Schmerz des Freundes, 
daß er ſich erbot, die Maid für ihn zu erringen, vorausgeſeßzt, 
daß Freyr ihm ſein Roß und ſein Schwert abtrete. Dieſer war 
zu jedem Opfer bereit, und fo zog Skirnir, mit des Freundes 
Schwert und Roß verſehen, dem Norden zu. 

Über Berg und Tal ging fein Weg, durch grauſige Schluch⸗ 
ten, durch Nebel und Eis: nichts ſchreckte ihn zurück. Aus Liebe 
zu dem Freunde überwand er alle Schwierigkeiten, die ſich ihm 
in den Weg ſtellten, und furchtlos ritt er auch durch die Wa⸗ 
berlohe (Feuermauer), welche die Burg des Nordlichtrieſen Gymir 
umgab. 
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Die junge Rieſin hatte den kühnen Reiter ſchon lange beob⸗ 
achtet. Als er auch das letzte Hindernis, die Waberlohe, über⸗ 
wunden hatte, befahl ſie ihren Dienern, daß ſie den Eindringling 
zu ihr in die Halle führen ſollten. Skirnir wußte ſogleich, wen 
er vor ſich hatte, als die junge Rieſin ihn nach feinem Begehren 
fragte. In wohlgeſetzten Worten brachte er für ſeinen Freund 
die Werbung an. Gark erklärte darauf kurz und bündig, daß 
fie überhaupt nicht zu heiraten gedenke, auch nicht einen Gott, 
wenn er auch noch ſo liebenswürdig ſei und ſie zu lieben glaube. 
Skirnir bot ihr hierauf als Geſchenk zwölf goldene Apfel dar, 
das war ihr aber höchſt gleichgültig. Jetzt brachte er einen Wunder⸗ 
ring zum Vorſchein, don dem wie von Wodans Ring Draup⸗ 
nir in jeder neunten Macht acht neue Kleinodien abtropften, aber auch 
dieſen lehnte fie ab, denn fie habe im Haufe ihres Vaters an 
Gold ſchon mehr als genng. Nun wurde Skirnir zornig und 
drohte, ihr mit Freyrs Schwert den Kopf abzuſchlagen, wenn fie 
ſich noch länger weigere. Aber auch das machte keinen Eindruck 
auf fie. Durch dieſe Gleichgültigkeit geriet Skirnir in ſolche 
Wut, daß er die ſchrecklichſten Flüche und Verwünſchungen ge⸗ 
gen die Maid ausſtieß und ihr androhte, daß er fie in ein grauen⸗ 
erregendes Scheuſal verwandeln werde. 

Dieſe Drohung war der jungen Rieſin doch zu ſtark. Sie 
willigte deshalb endlich ein, nach neun Mächten Freyrs Gemahlin 
zu werden. 

Hocherfreut geleitete Skirnir die endlich Gewonnene nach As⸗ 
gard, wo fie von dem beglückten Freyr mit Jubel empfangen 
wurde. Nach den ausbedungenen neun Tagen führte er Gart 
als ſeine Gemahlin in ſein Schloß Albenheim. In reinem, un⸗ 
getrübtem Glück lebten ſie dort miteinander, und auch die Götter 
gewannen die Rieſentochter fo lieb, daß fie ihr freudig Aufnahme 
in den Kreis der Aſen gewährten. 

Iſt es nicht bezeichnend, daß gerade der Gott der Liebe und 
Sehuſucht ſich fein Glück fo mühſam erringen muß? 

In den Beſitz des Ebers Gulliborſti war Freyr durch einen 
Streich Lokis gekommen. Dieſer hatte, wie wir wiſſen, Sippia⸗ 
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Haar geſtohlen und ließ dafür von den Zwergen goldenes her⸗ 
fielen. Bei dieſer Gelegenheit ſchufen die Zwerge auch Freyrs 
Schiff und Wodans Speer Gungnir. Da wettete Loki mit 
dem Zwerge Ziſcher, daß ſein Bruder Schlackenſprüher nicht 
imſtande ſei, noch einmal drei ebenſo koſtbare Kleinode anzu⸗ 
fertigen. 

Das verdroß Schlackenſprüher, und er ging ſogleich ans 
Werk, um den ſpöttiſchen Loki durch die Tat zu widerlegen. 
Er legte eine Schweinshaut ins Feuer, und Ziſcher trat dazu mit 
größtem Eifer den Blaſebalg. Und ſiehe da, ein großer, gold 
borſtiger Eber ging aus dem Feuer hervor, und dieſem folgten 
noch der Ring Draupnir und Donars Hammer. Der letztere 
bekam allerdings, wie wir wiſſen, durch Lokis Tücke einen kleinen 
Fehler, krozdem blieb er ein Meeiſterſtück des kunſtreichen Zwerges. 

Da der Eber Gulliborſti Freyrs ſtändiger Begleiter war, ſo 
betrachteten die Germanen die Eber und die denſelben ſo ähnli⸗ 
chen Schweine als dem Gott geheiligte Tiere. Neben Pferden 
und Stieren wurden ihm deshalb auch Eber und Schweine ge⸗ 
opfert. 

Die Pferde, die übrigens auch Wodan und Donar heilig 
waren, waren ihm geweiht, weil er der Beherrſcher der Sonne 
war, die von feurigen Roſſen gezogen wurde, deren Lenkerin Sol 
wir bereits kennen gelernt haben. Der eigentliche Sonnengott 
war Wodan; er fpendete das Himmelslicht und feine Segnungen. 
Wie wir aber verfchiedene Seiten feines Weſens in einzelnen 
Göttern beſonders ausgebildet finden, fo galt Freyr als derjenige, 
welcher den Segen des Himmelslichts zu verwalten und in die 
richtigen Bahnen zu lenken hatte. Sein Zeichen als Sonnengott 
war das rollende Rad O, das noch heute im Kalender als Zei⸗ 
chen der Sonne zu finden iſt. 

Wie Donar im Frühjahr und Wodan im Herbſt, ſo wurde 
Freyr zu Anfang des Winters, am Tage der Winterſonnemwende 
(21. Dezember), gefeiert. An dieſem Tage beginnt die Sonne 
einen neuen Jahreslauf und wendet ſich der Erde wieder zu. Die 
das Licht leidenſchaftlich Herehrenden Germanen begingen natürlich 


Stege 89 


diefes Feſt mit beſonderem Glanze. Freudenfeuer wurden entzün⸗ 
det und Opfermahle gehalten, und weit und breit herrſchte an 
dieſem Tage „Julfriede“, d. h. Gottesfriede. An dem „Jul⸗ 
tage“ durften keine Waffen getragen werden, und wer es wagte, 
einen dem Gott geweihten Raum im Waffenſchmuck zu betreten, 
der mußte ſchwerer Strafe gewärtig ſein. Für das Julfeſt wur⸗ 
den das ganze Jahr hindurch Eber und Schweine gemäſtet, die 
dann bei feſtlichem Mahle verzehrt wurden. 

Auch unſre Bauern ſchlachten zu Anfang des Winters gern 
ein gemäſtetes Schwein, und in vielen Gegenden unſres Vater⸗ 
landes wird am Weihnachtsfeſt als unentbehrliche Feſtſpeiſe 
Schweinskopf mit Grünkohl anf den Tiſch gebracht. 

In den Heiligtümern des Gottes wurden ſtets eine Anzahl 
Pferde für ihn gehalten. Dieſelben durften aber nie von Men⸗ 
ſchen geritten werden; ſie hatten nur manchmal den Wagen des 
Gottes zu ziehen und dienten fonft nur zu Weisſagungen und 
als Opfertiere. Die weißen Pferde galten als beſonders heilig, 
weil ihre Farbe der des Sonnenlichts am nächſten kam. Wenn 
die Pferde geopfert wurden, ſchnitt man ihnen das Haupt ab 
und weihte es dem Corte. Auch befeſtigte man hölzerne Pferde⸗ 
köpfe an den Giebeln der Häuſer. In altertümlichen Städten, 
z. B. in Lüneburg, ſieht man noch heute an vielen Gebäuden 
Pferdeköpfe aus Holz oder Stein angebracht, ebenſo aber auch an 
Bauernhäuſern in den verſchiedenſten deutſchen Gegenden. 

Unter den Pflanzen war namentlich der Rosmarin Freyr 
geweiht. Die Bräute in Heſſen tragen noch jetzt ſtatt des in 
andern Gegenden üblichen Myrtenkranzes ein Rosmarinzweiglein 
im Haar. Deshalb pflegen dort die jungen Mädchen ein Ros⸗ 
marinſtöckchen für ihren Brautſchmuck groß zu ziehen. 

In vielen Orten gibt es noch Straßen, die den Namen 
„Rosmaringaſſe“ führen. Dort waren, wie dies z. B. in Dres- 
den geſchichtlich nachgewieſen iſt, die Verkaufsſtellen der Händle⸗ 
rinnen, welche den zur Kirche gehenden Frauen und Mädchen 
Sträußchen von der Lieblingsblume des Gottes der Liebe au 
boten. 
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Da die Zahl 9 Freyr heilig war, ſo mußten auch neun 
Blumen in jedem Braurkranze vorhanden ſein, und am heiligen 
Chriſtabend wurde wie am Gründonnerstag als Feſtſpeiſe Suppe 
oder Salat aus neun Kräutern verzehrt. 

Als die Germanen Chriſten wurden, legten die Prieſter den 
Jultag und den Geburtstag Chriſti zuſammen. If doch dieſer 
Tag im aligermanifchen wie im chriſtlichen Sinne ein Tag des 
Friedens und der Freude! In einer norddeutſchen Sitte iſt ſogar 
noch ein Anklang an den heidniſchen Namen des Feſtes vorhan⸗ 
den. Dort heißt das Weihnachtsfeſt noch Julfeſt, und am Weih⸗ 
nachtsabend ruft man ſich bei dem gegenfeitigen Beſchenken zu: 
„Julklapp!“ 

An Stelle Freyrs als Gott der Liebe und Ehe ſetzten die 
Prieſter den heiligen Andreas. An deſſen Feſttag (30. Nodem⸗ 
ber) werden noch an vielen Orten von den jungen Leuten zur 
Erforſchung der Zukunft allerlei Bräuche ausgeübt, die mit Sicher⸗ 
heit auf altgermaniſche Sitten und die Verehrung Freyrs zu- 
rückgeführt werden können. 5 


Freya (Frouwa) 


reya, die liebliche Schweſter des Sonnengottes Freyr, iſt in 

ihrem Weſen dem Bruder ſehr verwandt. Sie glich einem 
ſonnenhellen, wolkenloſen Frühlingstag, und was fie tat, war 
eitel Liebe und Güte. Als Göttin der Schönheit und der Liebe 
ward fie von den Germanen hoch verehrt. Kam ihr doch auch 
an Schönheit keine andere Göttin gleich. 

Ein hartes Los hatte die allezeit Gütige betroffen. Sie war 
nicht eines Gottes, ſondern eines irdiſchen Mannes Weib ge: 
worden, und dieſer Mann hatte fie heimlich verlaſſen. Voller 
Wehmut ſuchte fie ihn nun; aber das Schickſal war graufam 
gegen fie. Kaum hatte fie den Entſchwundenen einmal gefunden, 
fo war er ihr auch ſchon wieder verloren. Die Tränen, die fie 
um ihn weinte, tropften von ihren Augen als Gold und Perlen 
hernieder. Darum bedeuten Perlen noch heute Tränen. 

Freyas größter Schatz war ein kunſtoolles Halsband, Briſin⸗ 
gamen genannt, das ihr die Zwerge angefertigt hatten. Mur einmal 
hat man die milde Freya zornig geſehen, als nämlich Donar ihr die 
Zumutung ſtellte, daß fie, um ihm feinen Hammer wieder zu ver⸗ 
ſchaffen, die Braut des Rieſen Thrym werden ſollte. Da ward 
fie von fo heftigem Zorn erfaßt, daß fie ſich ihr koſtbarſtes Kleinod, 
jenes herrliche Halsband, ſo haſtig vom Halſe losriß, daß die Perlen 
auf dem Fußboden umherrollten. 

Die ſchönſte Hoffnung der germaniſchen Frauen ging dahin, 
nach dem Tode in Freyas „ſelige Gefilde“ zu kommen. So 
hieß der himmliſche Palaſt, in welchem die Göttin den braben 
Frauen eine Freiſtatt gewährte. 
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Wenn Freya mit den übrigen Göttern in den „Zwölf Mäch⸗ 
ten“ Umzug hielt, ritt fie gleich ihrem Bruder Freyr einen gold⸗ 
borſtigen Eber. Für gewöhnlich fuhr fie aber auf einem Wagen, 
der von Katzen gezogen wurde. Vor allen andern Tieren waren 
ihr nämlich die Katzen heilig. In ihren Heiligtümern gab es 
deshalb flets eine große Anzahl Katzen, die ſorgfältig gepflege 
wurden und son niemand berührt werden durften. 

Als beſonderer Liebling der Göttin galt auch das Sonnen⸗ 
lämmchen, jener kleine Käfer mit den ſchwarzen Punkten auf den 
roten Flügeldecken, der auch Kornwürmchen genannt wird. YNir 
letzterem Mamen hängt der Glaube zuſammen, daß der Scheffel 
Korn im nächſten Jahre fo viele Taler koſten werde, als das 
Tierchen ſchwarze Punkte auf feinen Flügeldecken zeigt. Die 
chriſtlichen Prieſter festen an Stelle Freyas die heilige Jungfrau 
Maria, der die Göttin in ihrer Reinheit und Güte am meiſten 
glich. Dadurch hat das Sonnenlämmchen auch den Mamen 
Marienkäfer oder Marienwürmchen erhalten. 

Die Katzen der Göttin wurden don den Prieſtern in Hexen 
und Teufelinnen verwandelt, was bei der Natur dieſer Tiere 
keine Schwierigkeiten hatte. So wurden aus den Lieblingen der 
Göttin die ſcheußlichen Geſtalten, welche Fricka und Freya bei 
ihren nächtlichen Umzügen begleiten. 

Außer dieſen beiden Tieren war auch der Schwan der Freya 
heilig. War ſie doch die Führerin der Walküren, jener herrli⸗ 
chen Frauengeſtalten, die aus Schwanenjungfrauen zu Dienerin⸗ 
nen der Götter geworden waren. Wie dieſe, fo beſaß auch ſte 
fol) ein wunderbares Schwanenhemd, das fie in den Stand 
feste, Luft und Waſſer nach Belieben zu durchmeſſen. In allem 
Tun war Freya den Genoſſinnen ein leuchtendes Vorbild. Wenn 
fie als Schild⸗ und Schlachtjungfrauen oder als Wunſchmädchen 
Wodans Befehle ausführten; wenn fie als liebliche Schenkinnen 
den Göttern und den Einheriern in Walhall aufwarketen; wenn 
fie als holde Schwanen jungfrauen ihre göttliche Natur einmal 
abſtreiften und ſich wie irdiſche Mädchen in klaren Waſſerfluten 
badend ergötzten; wenn fie Fricka als „felige Fräulein“ auf ihren 
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Umzügen begleiteten und geknickte Halme aufrichteten und der 
Göttin halfen, Segen verbreiten: immer war ihr Tun edel und 
gut und erfüllt von echter Weiblichkeit. Freya, als die vor⸗ 
nehmſte unter ihnen, vereinigte in ſich alle dieſe Vorzüge im 
höchſten Maße, und darum darf fie als das Ideal gelten, das 
ſich unſre Vorfahren von einer echten Frau geſchaffen. 1 Zum 
Danke dafür lebt ihr Andenken in dem Worte „Frau noch 
heute fort, denn „Frouwa“ hieß die Göttin bei den ſüdgermani⸗ 
ſchen Stämmen, die ihr beſondere Verehrung weihten. 
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Baldurs Beſtattung 


Baldur (Balder) 


ie ergreifendſte der germaniſchen Götterſagen iſt die von dem 

Wodansſohne Baldur, dem gütigſten und gleichzeitig auch 
unglücklichſten aller Götter. „Der beſte der Aſen“ wurde er ge⸗ 
nannt, und fo licht und ſchön wie feine Geſtalt, fo rein und 
ſchuldlos war ſein Weſen. Götter und Menſchen liebten ihn, 
nur Loki nichr. Gerade um feiner Schuldloſigkeit willen war 
Baldur dem böſen Loki verhaßt, obgleich Baldur der einzige ge⸗ 
weſen war, der ſich an der Feſſelung des Fenriswolfes nicht be⸗ 
teiligt hatte. 

Baldur war gleichſam das Gewiſſen der Götter. Ihm, als 
dem mildeſten und gerechteſten unter ihnen, legten fie ihre Strei⸗ 
ligkeiten zur Entſcheidung vor, und er fällte das Urteil ſters fo, 
daß niemand es radeln konnte. „Silberblick“ hieß fein Palaſt, 
über deſſen Schwelle ſich nichts Unreines wagen durfte. Als 
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Gemahlin hatte Baldur die kühne Nanna heimgeführt, die ihm 
einen Sohn geſchenkt, der des Vaters Gerechtigkeitsſinn geerbt 
hatte. Er hieß Forſeti und waltete als Gott des Rechtes mit 
nie ſchwankender Gerechtigkeit ſeines Amtes. 

So fanft und mild Baldur war, fo ſcheute er fi) doch nicht, 
mit in den Krieg zu ziehen, wenn die Seinen der Hilfe bedurf⸗ 
ten. Es wird von ihm auch erzählt, daß er, als es auf dem 
Schlachtfeld einmal an Waſſer mangelte, mit ſeinem Speer 
heftig auf den Erdboden ſtampfte. Sogleich ſprudelte an dieſer 
Stelle ein klarer Quell hervor, der allen Durſtigen reichliche La⸗ 
bung gewährte. Aus dieſem Grunde waren ihm die Brunnen 
heilig. Von den Pflanzen war ihm die bleiche Kamille geweiht, 
die in Island noch jetzt feinen Namen führt. 

Baldur hatte einſt einen ſchweren Traum, der ihn ſehr beun⸗ 
ruhigte. Er träumte nämlich, daß ſeinem Leben ernſtliche Gefahr 
drohe; woher ſie aber komme, das ward ihm nicht bewußt. Die 
Götter, vor allem Wodan, erſchraken unbeſchreiblich, als ſie von 
dieſem böſen Traume hörten. Baldur, ihrem Liebling, ohne den 
fie nicht leben zu können meinten, ſollte Unheil begegnen — dieſer 
Gedanke erfüllte fie mit quälender Angſt. Wodan, der „grü⸗ 
belnde Aſe“, ſann und ſann, welcher Art die drohende Gefahr 
ſein könnte. Er beriet mit ſeinen Genoſſen darüber und befragte 
ſeine beiden Raben, die doch weit in der Welt herumgekommen 
waren, aber niemand konnte ihm Auskunft geben. Da beſtieg er 
ſein feuriges Roß und eilte hinab zu den Schickſalsſchweſtern, um 
ihren Rat einzuholen. Aber auch dieſe wußten ihm keine Auf⸗ 
klärung zu geben. Kurz entſchloſſen begab er ſich nun hinab in 
die Unterwelt, um die Göttin Hellia zu ſprechen. Dort ſah er, 
daß Hellia ſchon allerlei Vorbereitungen traf, um Baldur wür⸗ 
dig zu empfangen. Dieſe Wahrnehmung erfüllte Wodan mit 
unausſprechlichem Schmerz; denn nun wußte er, daß Baldurs 
Schickſal unabänderlich entſchieden war. Heiße Tränen ſtürzten 
ihm aus den Augen, und er weinte noch, als er nach Asgard 
zurückkam und in die Verſammlung der Götter eintrat. Von 
neuem wehklagend, ſaßen ſie nun beiſammen, denn keine Mög⸗ 
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lichEeit, Baldurs Schickſal abzuwenden, ſchien mehr vorhanden. 
Frickas Mrutterherz war es, das auf einen rettenden Gedanken 
kam. Sie ſprach: 

„Wir wollen Eide nehmen von Feuer und Waſſer, von Eis 
und allen Erzen, don Steinen und Erden, von Krankheiten und 
Giften, von Bäumen und Vögeln, von Schlangen und vier- 
füßigen Tieren, daß fie Baldur nichts zuleide tun wollen.“ 

Und ſchnell liefen die Abgeſandten der Götter nach allen 
Himmelsrichtungen aus und nahmen allem, was in und auf der Erde 
iſt, den feierlichen Schwur ab, daß niemand Baldur erwas Bö⸗ 
ſes tun ſollte. Als dies geſchehen war, kehrten ſie nach Asgard 
zurück und meldeten den Göttern, daß ihr Auftrag ausgeführt fei. 

Die Götter atmeren auf, als ſei eine ſchwere Laſt von ihnen 
genommen. Nun konnte doch dem geliebten Baldur nichts geſchehen! 
Um aber doch ſicher zu ſein, daß nichts in der Matur dem Genoſſen 
ſchaden könnte, ſtellten fie Baldur in die Mitte des Saales und 
verſuchten, ob Waffen ihn verletzten könnten. Aber ſo viel fie nach 
ihm ſchoſſen, warfen und hieben, ihn verletzte nichts. Da brachen 
die Götter in hellen Jubel aus, denn jetzt war Baldur nach 
ihrem Glauben vor jedem Unheil geſchügzt. 

Loki ärgerte ſich, daß der ihm derhaßte Gott nun wirklich 
gegen alles Unglück gefeit fein follte. Schnell verwandelte er ſich 
in ein altes Weib und ſchlich zu Fricka hin. 

Die Görtin erkannte ihn wirklich nicht in feiner Verkleidung. 
Als er ſie daher fragte, warum denn die Götter gar ſo luſtig 
ſeien, ſprach fie ohne Arg: 

„Sie freuen ſich, daß Baldur nun underwundbar geworden 
iſt. Ich habe alle Dinge vereidet, daß fie ihm nichts anhaben 
können.“ 

„Haben denn auch alle Dinge den Eid geleiſtet?“ fragte Loki. 

„Ja — alle! Nur einen kleinen Miſtelſproß draußen auf 
der Wieſe vor den Toren Walhalls ließ ich frei, weil er mir 
zum Schwören noch gar zu jung erſchien.“ 

Nun wußte der ſchlaue Loki genug. Er ging ſogleich hinaus 
auf die Wieſe und holte den Miftelfproß. Die kleinen Zweig⸗ 
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lein und die Blätter ſtreifte er ab und ſpitzte das untere ſtärkere 
Ende ſcharf zu. Und in ſeiner Hand wuchs der kleine Miſtel⸗ 
zweig durch Zauberkraft zu einem gefährlichen Geſchoß. 

Eiligſt begab ſich Loki nach Walhall zurück, wo ſich die 
Götter noch immer damit beſchäftigten, die Unoerletzbarkeit Bal⸗ 
durs zu prüfen. Da ſah Loki Baldurs Bruder, den blinden 
Hödur, untätig beiſeite ſtehen. Raſch ging er auf ihn zu und 
fragte ihn: 

„Warum ſchießeſt du denn nicht mite“ 

„Wie kann ich denn ſchießen, wenn ich nicht ſehen kann, 
wo Baldur ſteht!“ antwortete Hödur. 

Da ſprach Loki teilnahmsvoll: 

„Das würde aber Baldur ſicher kränken, wenn du ihm nicht 
auch die Ehre gäbeſt, mit ihm zu kämpfen. Komm, ich will dir 
beiſtehen! Nimm dieſes Geſchoß und wirf mit aller Macht; ich 
werde ihm die Richtung geben.““ 

Hödur nahm willig den Miſtelſproß und rat, wie Loki ihm 
geheißen. Gerade auf ſein Ziel los flog das Geſchoß — und 
Baldur ſank entſeelt zu Boden. 

Erſtarrt vor Schrecken ſtanden die eben noch fo frohen Göt⸗ 
ter. Unmöglich ſchien ihnen, was vor ihren Augen geſchehen war. 
Als ſie aber erkennen mußten, daß es Wirklichkeit war, daß ihr 
heißgeliebter Genoß, der niemals jemand ein Leid getan, tot vor 
ihnen lag, da erfaßte ſie ein maßloſer Schmerz, und ſie began⸗ 
nen ſo laut zu jammern und zu wehklagen, daß der Himmel und 
die Erde widerhallten von ihrem Klaggeſchrei. 

Alsbald richtete fi) aber ihr Augenmerk auf den, der diefes 
Unheil vollbracht. Der blinde Hödur konnte dieſe Heimtücke nicht 
erſonnen haben. Loki war es, der den Anſchlag erdacht und Hö⸗ 
durs Hand gelenkt. Am liebſten hätten ſie den Böſewicht auf der 
Stelle getötet, aber das durften ſie nicht, denn das Gaſtrecht 
ſchützte ihn. Zu ſeinem Glück zog er es vor, ſich ſchleunigſt aus 
dem Staube zu machen. Seine Rache war ihm ja gelungen. 

Endlich beruhigten ſich die Götter ſo weit, daß ſie darüber 
nachdenken konnten, was nun geſchehen ſollte. Fricka ſetzte die 
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höchſte Belohnung aus für den, der hinab zur Interwelt ginge 
und Hellia ein Löſegeld für Baldur anböte. Der Diener Wodans, 
der ſchnelle Hermodur, erbot ſich, dieſen Auftrag auszuführen, 
und Wodan überließ ihm zu dieſer Reiſe fein Roß Sleipnir. 

Die Götter trafen inzwiſchen die Zurüſtungen für Baldurs 
Beſtattung. Der treubeweinte Genoß ſollte mit allen erdenklichen 
Ehren zur ewigen Ruhe gebracht werden. 

Auf ſeinem Schiffe Hringforn errichteten ſie einen mächtigen 
Scheiterhaufen und legten allerlei köſtliche Kräuter und Geſchenke 
darauf, die ſie dem Genoſſen zum Abſchied weihten. Von neuem 
floſſen ihre Tränen, als ſie den Leichnam des Geliebten zum 
Strande hinabtrugen. Die Gemahlin Baldurs, die treue Manna, 
ward bei dieſem Anblick von ihrem Schmerz ſo heftig ergriffen, 
daß fie tot zu Boden fiel. Nun trug man auch fie zu dem 
Schiffe hinab und errichtete noch einen Scheiterhaufen neben dem 
für Baldur beſtimmten und legte Manna darauf. 

Als aber das auf dem Strande befindliche Schiff ins Waſſer 
hinabgeſchoben werden ſollte, da zeigte es ſich, daß die Götter 

von dem vielen Weinen fo erſchöpft waren, daß fie nicht ver⸗ 

mochten, das Schiff von der Stelle zu bringen. Es blieb ihnen 
nichts andres übrig, als bei den Rieſen Hilfe zu ſuchen. Auf 
ihren Ruf kam denn auch alsbald eine Rieſin Mamens Feuer⸗ 
rauch dahergejagt. Sie ritt auf einem Wolf, der mit Mattern 
aufgezäumt und unbändig wild war. Höhniſch lachte fie auf, 
als fie vernahm, um was es ſich handelte; ihr war das, was 
die Götter nicht zu vollbringen vermochten, eine Kleinigkeit. 

Nachdem die Rieſin ihr ſchauerliches Reittier den Göttern 
in Verwahrung gegeben, ſchritt ſie auf das Schiff zu und ſtieß 
es mit einem einzigen Ruck ſo kräftig hinab, daß die Erde er⸗ 
bebte und Funken aus den Walzen ſprangen, auf denen das 
Totenſchiff hinabrollte. Wieder ſtieß die Riefin ein ſchauerliches 
Lachen aus. Darüber ward Donar, der Rieſenfeind, ſo zornig, 
daß er nach dem Hammer griff, um das Ungetüm zu töten. 
Die Götter fielen ihm aber in den Arm und baten ihn inſtän⸗ 
dig, daß er dieſe Stunde des Leides und der Trauer nicht durch 
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ſeinen Rachedurſt entweihen ſollte. Da ließ er den erhobenen 
Arm wieder ſinken und gab der Rieſin den Weg frei. Sein 
Zorn machte ſich aber wenigſtens dadurch Luft, daß er den kleinen 
Zwerg Lit, der ihm gerade zwiſchen die Füße geriet, auf hob und 
auf den Scheiterhaufen warf. 

Nun wurden die Holzſtöße angezündet, und Donar weihte 
ſie mit ſeinem Hammer. Bald ſchlugen die Flammen hoch em⸗ 
por, und langſam trieb das Schiff hinaus auf das Mreer. Der 
Widerſchein der lodernden Flammen erfüllte aber alles, was da 
war, Luft, Waſſer und Erde, mit purpurner Glut. Am Strande 
fanden tränenden Auges die Götter und ſahen dem ſchwindenden 
Schiffe nach, voran der unglückliche Wodan, der dern geliebten 
Sohne noch den koſtbaren Ring Draupnir auf den Scheiterhaufen 
gelegt hatte. Neben ihm ſtanden die troſtloſe Fricka mit ihren 
Dienerinnen, ſowie Donar, Freyr, Freya und die andern Götter; 
ja ſelbſt diele Rieſen hatten ſich eingefunden, um dem traurigen 
Schauſpiel beizuwohnen. 

Als die Feuersglut draußen auf dem leere endlich erloſch, 
breitete ſich tiefes, unheimliches Dunkel über den Erdkreis, die 
Götter aber kehrten in unſagbarer Wehmut nach Aſenheim zurück. 

Das war das größte Unglück, das die Götter je betroffen. 
Wodan allein wußte, daß es nur der Anfang war von dem 
Verhängnis, welches unaufhaltſam heranzog und fie alle ins Ver⸗ 
derben reißen würde. 


Hermodur war indeſſen neun Tage und neun Mächte un⸗ 
unterbrochen geritten, um Frickas Auftrag auszuführen. Sein 
Weg führte immer durch tiefe, dunkle Täler, bis er endlich auf 
die hohe, mit Gold belegte Brücke kam, die in das Totenreich 
hinüberführte. Die Wächterin der Brücke rief ihn alſo an: 

„Wer biſt du? Geſtern ſind fünfmal fünftauſend Männer 
über die Brücke geritten, da hat fie nicht fo gebebt wie unter den 
Hufen deines Roſſes. Du biſt doch kein Toter, was willſt du 
alſo hier?“ 

7. 
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„Ich ſuche Baldur“, gab Hermodur zur Antwort. „Iſt 
er nicht hier vorbeigekommen e“ 

„Ja, ich habe ihn geſehen. Wenn du ihn finden willſt, 
mußt du nordwärts in das Totenreich reiten.“ 

Und weiter ging der Ritt in raſender Schnelle, bis Hermo⸗ 
dur an das eiſerne Gittertor kam, das zu Hellias Reich führte. 
Ohne erſt abzuwarten, ob ihm das Tor geöffnet werde, ſetzte 
der kühne Reiter, das Roß zu einem mächtigen Sprunge an⸗ 
ſpornend, über das Tor hinweg in das Totenreich hinein. Nach⸗ 
dem er ſein Pferd an einen Pfahl gebunden, begab er ſich ſogleich 
nach der Halle, wo die Toten wohnten. Da ſah er denn Bal⸗ 
dur und Nanna, wie ſie auf erhöhtem Throne beiſammenſaßen, 
beide bleich und elend. Die ganze Nacht blieb Hermodur an 
dem Orte des Todes; am Morgen ging er ſogleich zu Hellia 
und trug ihr die Bitte der Götter vor, indem er gleichzeitig in 
Frickas Namen jedes Löſegeld anbot, das Hellia zu haben 
wünſchte. 

Hellia hörte ihm nachdenklich zu, dann ſprach ſie: 

„Du ſagſt, die Trauer um Baldur ſei gar zu groß. Nun 
gut, wenn wirklich alle Dinge auf der Welt, die lebendigen und 
die lebloſen, um ihn weinen wollen, dann ſoll er den Göttern 
wiedergegeben werden. Wenn aber irgend etwas nicht mit weint 
oder der Trauer widerſpricht, dann bleibt Baldur wo er iſt, und 
kehrt niemals zu euch zurück.““ 

Hermodur war zufrieden, daß er wenigſtens keine abſchlägige 
Antwort erhielt, und begab ſich ſofort auf den Heimweg. Bal- 
dur gab ihm beim Abſchied den Ring Draupnir, damit er ihn 
Wodan zurückbringe, und Nanna ſandte Fricka ein köſtliche⸗ 
Gewand und noch andre Geſchenke. 

Schneller noch, als er gekommen, kehrte Hermodur aus der 
Unterwelt nach Asgard zurück und brachte den Göttern Hellias 
Beſcheid. Sogleich ſandten dieſe wiederum nach allen Himmels⸗ 
gegenden Boten aus und befahlen allen Dingen, daß fie um 
Baldur weinen ſollten, damit er aus der Unterwelt zurückkehre. 
Und fie taten es auch alle, denn fie hatten den milden, liebreichen 


Idung 101 


Gott alle gekannt und geliebt. Nur ein Nieſenweib, das Frickas 

Boten in einer Höhle am Wege ſitzen fanden, weigerte fi. 
öhni rinſend ſprach das Weib: 

2 5 Augen weine ich um Baldurs Tod! Weder 

im Leben, noch im Tode hatte ich Nutzen don ihm; darum be⸗ 

halte Hellia, was fie hat!‘ 

Das alte Rieſenweib war aber niemand anders als der böfe 
Loki, der dieſe Geſtalt angenommen hatte, um die Wiederkehr 
Baldurs zu verhindern. Nun mußte der Gott mit feiner Nanna 
in der Unterwelt bleiben bis zu jenem Tage, an dem durch den 
Weltenuntergang alle Schuld der Götter gefühnt und eine neue, 
ſchönere Zeit anbrechen würde. 

Felix Dahn deutet die Sage von Baldur wie folgt: 

Baldur iſt die Verkörperung des Frühlings; er if das auf⸗ 
ſteigende Licht des Jahres und muß daher ſterben, wenn das 
Jahr ſich neigt und die Tageslänge nicht mehr zur, ſondern ab⸗ 
nimmt: alſo zur Zeit der Sommerſonnenwende, wenn die Sonne 
ihren höchſten Stand erreicht, um dann langſam, aber fietig 
wieder abzunehmen. Die Sonnenwendfeuer, welche in dieſer Macht 
in Oberdeutſchland noch auf den Gipfeln der Berge angezündet 
werden, bedeuten den Scheiterhaufen, auf welchem die Leiche Bal⸗ 
durs verbrannt wird. Das Gewand, welches Mauna aus der 
Unterwelt an Frida ſender, iſt das grüne Frühlingskleid, in wel⸗ 
ches ſich die Matur bei ihrem Erwachen hüllt. 


Iduna 


Iduna, die „Immergrüne“, ward verehrt als Göttin der 
Geſundheit, der ewigen Jugend und der Unſterblichkeit. Sie war 
die Gemahlin Bragis, des Gottes der Dichtkunſt, der durch ſeine 
herrlichen Geſänge die Götter gar oft erfreute. Den Göttern 
war Iduna geradezu unentbehrlich, denn ſie bewahrte in ihrer 
Wohnung die koſtbaren goldenen Apfel auf, welche den Göttern 
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als Speiſe dienten und ihnen ewige Jugend und immer neue 
Kraft gaben. Ohne dieſe Apfel waren ſie dem Altwerden aus⸗ 
gefest. Die Rieſen waren unausgeſetzt bemüht, Iduna in ihre 
Gewalt zu bekommen, denn fie ſagten ſich: „Wenn Donars 
Hammer unſchädlich gemacht und Iduna ſamt ihren Apfeln ge⸗ 
raubt werden könnte, dann wären die Götter ſchutzlos unſrer Rache 
preisgegeben.“ 

Eines Tages zog Wodan mit Loki und noch einem Genoſſen 
über Land. Da ſie von der langen Wanderung hungrig waren, 
gingen ſie daran, ein Mahl für ſich zu bereiten. Aus einer 
Rinderherde, die in der Nähe weidete, holten fie ſich einen Ochſen, 
ſchlachteten ihn und taten ihn in einen Keſſel, den ſie über ein 
ſchnell entzündetes Feuer hingen. So lange fie aber auch kochten, 
das Fleiſch ward nicht weich. Sie ſprachen eben darüber ihre 
Verwunderung aus, da rief ihnen eine Stimme aus der Höhe zu: 

„Wenn ihr mir berſprecht, daß ich von eurer Mahlzeir mit⸗ 
effen darf, dann ſoll das Fleiſch weich werden.“ 

Erſtaunt ſchauten die Genoſſen auf. Da ſahen ſie in dem 
Wipfel der Eiche, unter welcher fie faßen, einen mächtigen Ad⸗ 
ler figen, der mit feinen Flügeln fo heftig ſchlug, daß die fie 
des Baumes im Sturme ächzten. Der Sturmrieſe Thiaſſt war 
es, der ſich in ein Adlergewand gehüllt hatte, um einen Anſchlag 
gegen die Götter auszuführen. 

Wodan und ſeine Gefährten waren ſo hungrig, daß ſie in 
das Verlangen des Adlers willigten. Gleich darauf war das 
Fleiſch wirklich weich; der Adler nahm ſich aber als Lohn die 
größten und beſten Stücke aus dem Keſſel und wollte mit ihnen 
davoufliegen. 

Erzürnt ſtieß Loki dem Adler ſeinen Speer in den Leib. Als 
er die Waffe wieder zurückziehen wollte, ſteckte fie fo feſt, daß 
er ſie nicht herausbrachte. Der Adler aber flog auf, 10 Loki 
ward, da er den Speer nicht los ließ, von dem Adler mit durch 
die Lüfte getragen. Dieſer flog grauſamerweiſe ſo niedrig über 
der Erde hin, daß Loki ſich fortwährend die Füße an den Fel⸗ 
fen wund ſtieß, über welche der Adler feinen Flug nahm. Loki 
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hätte gern den Speer im Stiche gelaffen, wenn feine Hände 
nicht mit Zaubergewalt daran feſtgebannt geweſen wären. Da 
bat er endlich den Rieſen, daß er ihn freigeben möge. 

„Nur unter der Bedingung, daß du mir Iduna und auch 
die von ihr bewahrten Apfel zuführſt“, antwortete der Rieſe. 

Wir wiſſen, daß Loki das Unmöglichſte verſprochen hätte, 
wenn es galt, ſich aus einer ſchlimmen Lage zu befreien. So 
gelobte er auch hier, die Göttin dem Rieſen zuzuführen, und 
gleich darauf war er frei und konnte zu ſeinen Genoſſen zurück⸗ 
kehren. Er hütete ſich wohlweislich, ihnen zu ſagen, was er dem 
Rieſen verfprochen hatte. Als aber der Tag gekommen war, an 
welchem er dem Rieſen die Göttin bringen ſollte, lockte er die 
argloſe Iduna in einen Hain, wo es nach feiner Ausſage Apfel 
geben ſollte, die ebenſo ſchön, ja faſt noch ſchöner ſeien als die 
ihrigen. Wenn fie das nicht glaube, ſolle fie nur ihre Apfel 
mitnehmen; dann könne fie an Ort und Stelle vergleichen, ob 
er recht habe oder nicht. 

So ſprach der falſche Loki, und die harmloſe Iduna glaubte 
ſeinen Worten und folgte ihm. Kaum hatte ſie aber den Hain 
betreten, fo rauſchte der Rieſe Thiaſſt als Adler hernieder und 
entführte die Göttin ſamt ihren Apfeln nach feinem Haufe. 

Die Folgen diefer Hbeltat machten ſich in Asgard ſehr bald 
bemerkbar. Die Götter, ihrer verjüngenden Speiſe beraubt, wur⸗ 
den alt; ihr Haar ergraute, und ihr Angeſicht ward fahl und 
voller Falten. Donar vermochte kaum noch ſeinen Hammer zu 
erfaſſen, und Sonne und Mond ſchienen ſo matt, daß man 
fürchten mußte, fie würden nächſtens verlöſchen. 

Da rief Wodan die Götter zufammen und fragte fie, wo 
denn Iduna eigentlich hingeraten ſei. Niemand wußte das, nur 
ſoviel ward erkundet, daß fie zuletzt mit Loki geſehen worden ſei, 
der fie zu einem Spaziergang aufgefordert habe. Loki ward her⸗ 
beigerufen und, da er durchaus nichts eingeſtehen wollte, mit dem 
Tode bedroht, wenn er nicht ſofort angebe, wohin er die Göttin 
gebracht habe. 

Von dieſer Drohung eingeſchüchtert, gelobte der Ungetreue, 
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die Göttin aufzuſuchen, falls Freya ihm dazu ihr Federgewand 
borgen wolle. Als dies geſchehen war, verwandelte er ſich ſogleich 
in einen Falken und flog nach Rieſenheim. Dort traf er zum 
Glück Iduna allein zu Haufe, denn Thiaſſt war auf den Fiſch⸗ 
fang gegangen. Sie war natürlich bereit, dem Befreier zu fol⸗ 
gen, und fo verwandelte Loki fie raſch in eine Muß, die er be⸗ 
quem im Fluge durch die Lüfte tragen konnte. 

Kurze Zeit darauf kam Thiaſſt nach Hauſe. Als er die 
Flucht Idunas bemerkte, hüllte er ſich ſogleich in ſein Adlerkleid 
und eilte hinter den Flüchtlingen her. 

Die Götter ſtanden unterdeſſen auf den Zinnen Walhalls 
und ſchauten soller Erwartung nach Loki aus. Als fie den Fal⸗ 
ken und den ihn verfolgenden Adler ſahen, wußten ſie ſogleich, 
wer die beiden Vögel ſeien. Schnell richteten fie vor den Toren 
Walhalls einen rieſigen Scheiterhaufen aus Hobelſpänen auf und 
entzündeten denfelben in dem Augenblick, als Loki mit feiner Beute 
glücklich das Innere des Burghofes erreicht hatte. Thiaſſt, der 
Adler, ſchoß in ſolch raſendem Fluge hinter Loki drein, daß er 
dem emporlodernden Feuer nicht ſchnell genug ausweichen konnte. 
Die Flammen ſengten ihm die Flügel ſo ſehr, daß er ächzend 
niederſtürzte. Die Götter fingen ihn ein, und Donar ſtreckte ihn 
mit einem Schlage feines Hammers nieder. 

Iduna ſpendete nun von neuem den Göttern ihre koſtbare 
Speiſe, und bald erſtrahlten ſie alle wieder in jugendlicher Schöne. 

Faſt gleichzeitig mit Baldurs Tod betraf Iduna ein neues 
Unheil, das die Götter wieder in ſchwere Beſorgnis verſetzte. 

Iduna bewohnte mit ihrem Gemahl einen herrlichen Palaſt, 
der bis in den Gipfel der Welteſche hineinragt. Eines Tages 
fiel nun Iduna von dem Weltenbaume herab und zwar bis in 
einen finſteren Raum unter dem Stamm, welcher den Töchtern 
des Nachtrieſen Nörwi gehörte. Nichts war imflande, die Gör⸗ 
fin aus dieſer kroſtloſen Lage zu befreien. Da es ſehr kalt dort 
unten war, ſchickten ihr die Götter ein Wolfsfell, in das fie ſich 
hüllen konnte. Wodan ſandte auch drei Boten hinab, den Him- 
melswächter Heimdall, Loki und Bragi, den Gemahl Idunas. 
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Diefe ſollten fie befragen, ob fie wife, was für Unheil ihr 
Herabfallen von dem Weltenbaume den Göttern bringen könnte. 

Iduna aber war ſtumm vor Schmerz. Sie weinte nur und 
konnte den Sendboten keine Auskunft geben. Heimdall und Loki 
kehrten unverrichteter Sache nach Asgard heim, Bragi blieb je 
doch bei der Trauernden zurück. 9 1 

So war nun Iduna gleich Baldur den Göttern für immer 
verloren. Dieſer neue Schlag vermehrte ihre trübe Stimmung, 
und das dumpfe Gefühl bemächtigte ſich ihrer, daß die Stunde 
des Verderbens unaufhaltſam näher rücke. 


Hellia 


Hellia (nordiſch Hel), die Göttin der Unterwelt, war die 
Tochter Lokis und einer Rieſin. Ihr Reich lag tief unter den 
Wurzeln der Welteſche, und ſchauerlich waren die beiden Wege, 
die zu ihm hinabführten. Als Wodan ſich zu der Göttin begab, 
um über Baldurs Schickſal Aufſchluß zu erhalten, ritt er auf 
dem ſüdlichen Pfade, den der grauſige Höllenhund unficher machte. 
Hermodur dagegen benutzte den nördlichen Weg, der ſo lange 
durch dunkle Täler führte, daß der Reiter neun Mächte brauchte, 
ehe er an die Eingangspforten der Unterwelt gelangte. Die Burg 
der Göttin hieß „Elend“, ihr Saal „Eiſeskälte“ und die ent 
„Einſturz“. Die Schüſſel, aus der Hellia fpeifte, hieß „Hunger 1 
ihr Meſſer „Mangel“, ihr Knecht „Müßiggänger“, ihre Magd 
„Faulheit“. Das Antlitz der Göttin war halb ſchwarz, halb 
menſchenfarbig, ein grauendoller Zug lagerte um ihren Mund. 

In Hellias Reich gelangten zunächſt die Seelen aller böſen 
Menſchen, aber auch derjenigen, welche auf dem Krankenlager 
oder dor Altersſchwäche geſtorben waren. Sie alle mußten hier 
bleiben bis in alle Ewigkeit, denn Hellia gab keins ihrer Opfer 
wieder heraus. 
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Als die Germanen Chriſten wurden, übertrugen ſie ihre Vor⸗ 
ſtellungen von Hellias Reich auf die bibliſche Hölle. Auch der 
Name „Hölle“ dürfte von der Göttin, die das düſtere Reich des 
Todes beherrſchte, abzuleiten ſein. 


Loki 


Die bisher genannten Götter und Göttinnen (Hellia ausge⸗ 
nommen) waren gute, ſegenbringende Gewalten. Im Gegenſatz 
zu ihnen verkörpert Loki, der Gott des wilden Feuers und der 
Finſternis, in der germaniſchen Götterwelt die böſen, unheil⸗ 
vollen Mächte. Loki iſt der Böſewicht unter den Göttern. 

Dem Rieſengeſchlecht entſtammend, hatte er ſchon in früheſter 
Zeit mit Wodan Blutsbrüderſchaft getrunken. „Freunde ritzten 
ſich in eine Ader ihrer Arme, fingen das Blut in einem Becher 
auf, vermiſchten es und tranken beide davon, wodurch ein under⸗ 
brüchlicher Verband hergeſtellt ward, ſo eng wie unter wirklichen 
Brüdern.“ (Dahn) 

Seitdem wurde Loki in der Geſellſchaft der Götter gelitten, 
und er wußte ſich dieſen ſo oft gefällig zu erweiſen, daß ſie ſich, 
wie wir geſehen haben, in ſchwierigen Lagen gern um Beiſtand 
an ihn wandten. Aber zweideutig und doppelſinnig war fein 
Weſen immer. So oft er den Göttern nützlich war, ſo oft 
brachte er ſie auch in Schuld und Verlegenheit. Wurden ſte 
dann manchmal ernſtlich böſe auf ihn, fo wußte er ihren Zorn 
doch bald wieder zu befänftigen, ſei es durch ſchöne Worte, fei 
es durch allerlei wertvolle Geſchenke. Als er z. B. Sippia um 
ihr herrliches Haar gebracht, erſetzte er es ihr durch viel präch- 
tigeres goldenes Haar und ſchenkte gleichzeitig dem beleidigten 
Donar, dem Gemahl Sippias, den „alles zermalmenden Ham⸗ 
mer, Miölnir und Freyr das wunderbare Zauberſchiff. Und 
während es den Anſchein hatte, als ob er das begangene Unrecht 
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wieder gutmachen wollte, übte er neue Heimtücke aus, indem er 
das Gelingen des Hammers zu vereiteln ſuchte. 

So war ſein Wirken zu gleicher Zeit nützlich und ſchädlich. 
Daß es immer mehr das letztere wurde, daran waren die Götter 
zum großen Teile ſelbſt ſchuld. Sie hatten ihn zu lange unter 
ſich geduldet und ſeine Dienſte zu oft in Anſpruch genommen, 
als daß ſie ihn nun ſo ohne weiteres abſchütteln konnten. Loki 
ward dadurch immer kühner und verſtrickte die Götter ſchließlich 
fo tief in feine Schuld, daß fie das Recht verloren, ihn zu ſtra⸗ 
fen. Mochten fie es noch fo ſehr als eine ſchwere, drückende 
Schmach empfinden, fie waren und blieben feine Mitſchuldigen. 
Die Sage von dem Rieſenbaumeiſter beleuchtet das Verhältnis 
zwiſchen Loki und den Göttern recht deutlich. 

Eines Tages erſchien bei den Göttern ein Baumeiſter, der 
ſich anheiſchig machte, um die Götterburgen einen Wall aufzu⸗ 
führen, der uneinnehmbar ſei. Als Belohnung dafür wollte er 
aber die Göttin Freya und Sonne und Mond haben. 

Die Götter hätten nun fürs Leben gern den feſten ficheren 
Burgwall gehabt; aber die holde Freya und Sonne und Mond 
dafür hinzugeben, das war ihnen zu viel. Da war es wieder 
Loki, der einen Ausweg fand. Er riet, daß man dem Baumei⸗ 
ſter die Bedingung ſtelle, daß er bis zum erſten Sommertage 
fertig werde und ſich von niemand helfen laſſe als von ſeinem 
Hengſt Swadilfari. 

Die Götter nahmen dieſen Vorſchlag an, und auch der Bau⸗ 
meiſter hatte nichts dagegen einzuwenden. Sofort ging er ans 
Werk. Wie erſtaunten aber die Götter, als fie ſahen, mit wel⸗ 
cher Schnelligkeit und Kunſtfertigkeit der Baumeiſter zu bauen 
verſtand! Mit Hilfe feines Hengſtes ſchleppte er riefige Erdmaſ⸗ 
fen aus dem Baugrund fort und noch umfangreichere Felsblöcke 
herbei. Spielend baute er fie auf, und fo wuchs die Illauer 
ordentlich zuſehends in die Höhe. 

Den Göttern ward bange, als ſie das ſahen, denn bei dieſem 
raſchen Arbeiten mußte der Bau noch vor dem feſtgeſetzten Tage 
fertig werden. Was aber tun Sie wußten ſich keinen Rat; deshalb 
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riefen fie endlich Loki herbei, der fie erſt zu dem Eingehen auf 
die Pläne des Baumeiſters beſtimmt hatte. Drei Tage fehlten 
noch bis zum Eintritt der Sommerſonnenwende; allem Anſchein 
nach wurde aber der Baumeiſter noch vor dieſem Tage fertig. 
Freya und Sonne und Mond ſchienen verloren, 

Da war es wieder Loki, der aus der Verlegenheit half. Al⸗ 
der Rieſe am Abend mit ſeinem Hengſt aus dem Walde kam, 
lief plögzlich eine ſchöne, weiße Stute über den Weg. Kaum fah 
dies der Hengſt, fo riß er das Geſchirr entzwei, mit dem er vor 
den ſchweren Steinwagen gefpannt war, und jagte der Stute 
nach. Bald waren die beiden Tiere im Waldesdickicht oerſchwun⸗ 
den. Fluchend und ſchimpfend ſuchte der Riefe den Wagen allein 
von der Stelle zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Mun eilte 
er in den Wald, um den Hengſt wieder einzufangen; das war 
jedoch vergeblich. Die Zeit verſtrich, ohne daß der Baumeiſter 
den Burgwall hätte vollenden können. Wutſchäumend warf er 
die Felsblöcke wieder auseinander und ſtieß gegen die Götter die 
ſchrecklichſten Verwünſchungen aus. Er nannte fie treulos und 
worthrüchig und rief ihnen zu, daß dieſe Falſchheit ſich an ihnen 
rächen werde. 

Das war dem Niefenfeinde Donar doch zu arg. Er ergriff 
feinen Hammer und ſchmetterte damit den Niefen zu Boden. 

So hatte Loki die Götter durch ſeinen Rat in neue Schuld 
geſtürzt. Immer frecher ward nun fein Auftreten. Schließlich 
tat er das Böſe mit Abſicht und verſetzte nach all den böſen 
Streichen den Göttern den ſchwerſten Schlag, indem er Baldur 
durch Hödurs Hand tötete. Auch da wagten fie es nicht, den 
Böſewicht gebührend zu ſtrafen und unſchädlich zu machen. Loki 
ging unbehelligt von dannen. Er hielt es zwar für angebracht, ſich 
einige Zeit von den Göttern fernzuhalten; lange währte das aber nicht. 

Die Götter ſaßen bei einem großen Feſtmahle, da erſchien 
Loki plötzlich wieder unter ihnen. Wohl zeigten ihm die finſteren 
Blicke der Götter, daß er nicht gern geſehen war, doch er ſtieß 
ſich nicht daran, ſondern mahnte Wodan frech an die Bluts⸗ 
brüderſchaft, die fie vor alten Zeiten gerrunken. 
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„Häleſt du fo deine Eide ?“ rief er ihm zu. 

Da befahl Wodan, daß dem Gaſte an der Tafel Platz ge⸗ 
macht werde. Mit Feder Miene ließ ſich Loki nieder und trank 
son dem köſtlichen Met, der ihm gereicht ward. Als er ſich 
aber umſchaute und auf den Geſichtern der Aſen deutlich die 
Gefühle las, welche dieſe gegen ihn beſeelten, da ward jeder 
Tropfen des genoſſenen Göttertrankes in ihm zu bitterer Galle. 
Er begann die Götter zu ſchmähen und ſchonte dabei auch nicht 
einen von ihnen. Wodan ſei ein ganz parteiiſcher Siegſpender 
und Zin ein Krüppel, der ſich nur vor dem Fenriswolf in acht 
nehmen ſolle; denn dieſer lebe noch und werde den Göttern einſt 
fürchterlich werden. Dem Freyr warf er vor, daß er ſein Weib 
durch Gold erkauft und auch noch ſein gutes Schwert dabei 
hingegeben habe, das er doch bei dem Weltenuntergang recht 
gut würde brauchen können. Den Sangesgott Bragi nannte er 
einen Bänkelſänger, und die übrigen Götter bedachte er mit nicht 
minder ſchmeichelhaften Bezeichnungen. All den Miederträchtig⸗ 
keiten ſetzte er dadurch die Krone auf, daß er ſich rühmte, Bal⸗ 
durs Tod herbeigeführt zu haben. 

Sippia wollte Loki durch einen friſchen Trunk befänftigen; 
aber er ward nur noch übermütiger und beſchimpfte ſte, die Holde, 
Reine, auf die ſchmählichſte Weiſe. Zum Glück trat in dieſem 
Augenblick Donar in den Saal. Als Loki dieſen höhniſch daran 
erinnerte, daß ſein Ende nahe ſei, und daß er einſt in dem Däum⸗ 
ling des Rieſenhandſchuhs genächtigt habe, da griff Donar nach 
feinem Hammer, um den Böſewicht für immer unſchädlich zu 
machen. 

Loki zog es vor, ſich ſo ſchnell als möglich zu entfernen. 
Im Verſchwinden rief er aber dem Donnerer noch zu: 

„Dir weich' ich, denn ich zweifle nicht, daß du zuſchlägſt. 
Übrigens habe ich doch einmal mein Herz fo recht gründlich aus⸗ 
ſchütten können.“ 

Mehr als er ſich merken ließ, fürchtete Loki die Rache des 
Donnergottes. Er verbarg ſich deshalb ſchleunigſt in einem Berge 
und richtete ſich dort eine Wohnung ein, die nach jeder Him⸗ 
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melsrichtung eine Tür hatte. In dieſem Schlupftwinkel ſaß er 
nun und flocht Netze. 

Die Götter entdeckten aber ſeine Wohnung gar bald, und 
Wodan machte ſich mit Donar und noch einigen Genoſſen auf, 
um ihn zu fangen. 

Kaum ſah Loki die Götter daherſchleichen, fo warf er das 
Netz, an welchem er gerade ſtrickte, ins Feuer und ſchlüpfte in 
Geſtalt eines Lachſes behende in den Waſſerfall, der ſich in der 
Nähe feines Aufenthaltsortes befand. 

Als die Götter in der Aſche das halbverbrannte Nes fanden, 
lan ihnen der Gedanke, Loki könnte ſich in einen Fiſch verwan⸗ 
delt und in den nahen Waſſerfall gerettet haben. Sie nahmen 
deshalb ein Netz und begannen nach dem Enrwichenen zu ſuchen. 
Donar hielt das Netz auf der einen Seite, die übrigen Sökter 
auf der andern; fo zogen fie es min durchs Waſſer. Loki war 
jedoch ſchnell zwiſchen zwei Steine geſchlüpft und entging auf 
dieſe Weiſe ſeinen Verfolgern. Dieſe waren das zweite Mal 
klüger und beſchwerten das Metz mit einem Steine, damit es dicht 
auf dem Grunde hinſtreiche. 

Loki ſchwamm erſt dem Metze voraus. Als es an den Waſſer⸗ 
fall kam, ſchnellte er jedoch mit kühnem Schwunge über das 
Netz in das ruhige Waſſer oberhalb des Waſſerfalls zurück. 

„Diesmal ſollſt du mir nicht wieder entkommen!“ rief der 
Donnerer, als fie das Metz nun zum dritten Male auswarfen. 
Loki verfuchte es, feine Liſt zu wiederholen, Donar faßte aber 
mit raſchem Griff nach dem Lachſe und hielt ihn trotz ſeines 
Sträubens feſt. 

Nun brachten die Götter den Böſewicht in eine Höhle und 
ſtellten drei ſcharfkantige Felsſtücke auf. Dann riefen fie die bei⸗ 
den Söhne Lokis, Wali und Närft, herbei und verwandelten 
Wali in einen geimmigen Wolf, der ſogleich ſeinen Bruder 
Närf zerriß. Mit den Gedärmen des Geröteten banden ſie Loki 
auf den Felſen und zwar ſo, daß das eine Felsſtück unter die Schul⸗ 
tern, das zweite unter die Hüften und das dritte unter die Kniehöhlen 
zu liegen kam. Die Gedärme wurden aber feſter als Eiſenbande. 
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Zuletzt holten die Götter noch eine große Schlange herbei 
und hingen fie fo über dem Haupte des Gefeſſelten auf, daß das 
Gift, das aus ihrem Rachen floß, ihm gerade ins Geſicht träu⸗ 
felte. Nun kam zwar Lokis Gattin, die treue Sigyn, herbei 
und hielt eine Schale ſo unter den Kopf der Schlange, daß das 
Gift hineinfloß. Wenn Sigyn aber die Schale ausgießen mußte, 
ſo floß das Gift auf Lokis Antlitz herab. Dann wand er ſich 
in den ſchrecklichſten Schmerzen, ſo daß Himmel und Erde da⸗ 
von erbebten. Das nannten die Menſchen Erdbeben. 

So muß der Miſſetäter ſchmachten bis zum Tage des Welt⸗ 
unterganges. 


Bei der Darſtellung dieſer zwölf Götter und Göttinnen find 
uns noch mehrere Geſtalten begegnet, die teils göttlichen, teils 
rieſiſchen Urſprungs find, im Verkehr mit den Göttern aber eine 
mehr oder weniger große Bedeutung erlangten. Wir ſahen 
Heimdall, den Himmelswächter, der an der Himmelsbrücke Bif⸗ 
röſt Wache hält; an Idunas Seite lebte als ihr Gemahl Bragi, 


der Gott der Dichtkunſt, der in Walhall oftmals feine Geſange 
vortrug und Wodan Rat erteilte; Uller, der Meeſterſchütze, 
regierte in Wodans langer Abweſenheit an Frickas Seite; Her: 
modur unternahm, um Baldur zu retten, den neuntägigen Nite 
nach der Unterwelt; Widar, der tapfere Wodaneſohn, rächte 
beim Weltenuntergang den Göttervater u. a. m. Eine Geſtalt, 
die mehr der nordiſchen Sagenwelt angehört, iſt Agir, der 
Gott des Meeres. Da er in veränderter Geſtalt auch in den 
ſüdgermaniſchen Sagen auftaucht, ſei ſeiner ſchließlich noch etwas 
ausführlicher gedacht. 

= 1 hoch im Norden hauſte er als mächtigſter 
aller Waſſergeiſter und regierte das ſturmbewegte Meer. Zu ihm 
flehten die Schiffer, wenn ſie in den hochgehenden Wogen unter⸗ 
zugehen drohten, und ſie gelobten ihm die köſtlichſten Opfer, wenn 
er ſie retten würde. Er half ihnen aber nicht immer, denn ſein 
Sinn war eher grauſam als menſchenfrenndlich. Cbenſo ſchreck⸗ 
lich waltete ſein Weib, Ran, die Rafferin, die alle im Meere 
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Ertrinkenden in die Tiefe hinabzog, wobei die neun Töchter, die 
das Ehepaar beſaß, hilfreiche Hand leiſteten. Auf den friefifchen 
Inſeln gehen noch heute ſchaurige Sagen um, die von dem un⸗ 
heimlichen Walten des „Meergreiſes“ berichten. 

Die Götter kehrten gern als Gäſte in Agirs Halle ein, denn 
er vermochte fie immer wohl mit Speis und Trank zu bewirten. 
Nach einer nordiſchen Sage weigerte er ſich aber doch einmal, 
ſie gaſtlich aufzunehmen, weil er keinen Keſſel habe, der groß 
genug ſei, um Met für ſie zu bereiten. Als Donar hörte, daß 
der Rieſe Hymir einen ſolchen Keſſel beſitze, machte er ſich ſofort 
auf den Weg, um ihn herbeizuſchaffen. Auf der Fahrt zu Hy⸗ 
mir erlebte er nun alle die Abenteuer, die wir bereits kennen“). 
Nur kehrte er nicht nach Asgard zurück, ohne den erwünſchten 
Keſſel mitzubringen. 

Bei einem Mahle in Agirs Halle kurz nach Baldurs Tod 
war es auch, wo Loki ſich dreiſt zu den Göttern geſellte und fie 
durch höhnende Reden ſchwer beleidigte. Damit war aber für 
ihn das Maß voll geworden. Jetzt endlich entſchloſſen ſich die 
Götter, den Böſewicht unſchädlich zu machen, und damit war 
der erſte Schritt getan, der den Stein ins Rollen brachte und 
das Verhängnis über die ganze Götterwelt hereinbrechen ließ. 


Vergegenwärtigen wir uns noch einmal, was bisher über die 
religiöſen Anſchauungen unſrer Vorfahren geſagt worden iſt. 

Die Grundlage ihres Götterglaubens bildete eine wahrhaft 
großartige und tiefſinnige Naturanſchauung. Sie liebten die 
Natur und beobachteten fie mit innigem Verſtändnis. Dabei 
ward ihnen klar, daß die Schöpfung nicht Menſchenwerk ſein 
konnte. Eine höhere Macht mußte es ſein, die dies alles ge⸗ 
ſchaffen hatte und nun die Welt und das Leben des einzelnen 
Menſchen lenkte. Sie bemühten ſich, dieſe Macht zu erkennen, 
aber den Gedanken eines einigen Gottes vermochten ſie noch 


) Donar bei dem Riefen Hymir (Seite 71 ff.). 
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nicht zu faſſen. Die berſchiedenartigen Außerungen dieſer weltre⸗ 
gierenden Macht brachten ſie vielmehr auf den Gedanken, mehrere 
ſolcher Gewalten anzunehmen. Sie ſchufen ſich alſo ihre Gott⸗ 
heiten nach den Erſcheinungen der Natur. Anfangs waren dieſe 
Götter rein und ohne Fehl. Sie lebten im Stande der Unſchuld 
und hatten keine Ahnung von dem Werte des Goldes. Hatte 
doch Muſpelheims Feuersglut ſolche Unmaſſe davon ausgeworfen, 
daß die Götter damit ſchalten und walten konnten, als ſei es 
Sand am Meere. Dies war das ſogenannte goldene Zeitalter. 

Es kam aber die Zeit, in der das Gold zu Ende ging. Be⸗ 
ſtärzt gaben die Götter den Auftrag, daß in und auf der Erde 
nach Golde geſucht werde, damit kein Mangel daran eintrete. 
Als dies die Menſchen gewahr wurden, begannen fie gleichfalls 
nach Golde zu ſuchen. Darüber erzürnten ſich die Götter ſo ſehr, 
daß fie den Mdenſchen Krieg anſagten. Sie wollten verhüten, 
daß der Menſchen Sinn durch das Trachten nach Gold verdor⸗ 
ben würde, und wurden nicht gewahr, daß fie ſelbſt ſchon von 
dieſer Sucht ergriffen waren. 

Auf die Kriegserklärung Wodans nahmen die Wanen den 
Kampf mit den Göttern auf. Wir wiſſen, daß die Kämpfenden 
bald Frieden ſchloſſen, aber der Mord um des Goldes willen war 
durch die Götter in die Welt gekommen, und dadurch nahm das 
ſchuldloſe oder goldene Zeitalter ſein Ende. 

Der erſten Schuld folgte bald die zweite, und Loki, der Gör⸗ 
terfeind, war eifrig bemüht, die Götter in immer neue Vergehen 
zu berſtricken. Konnte es auch anders fein? Nach menſchlichem 
Bilde waren die germaniſchen Götter geſchaffen; fo hafteten ihnen 
auch menſchliche Schwächen an, und fie führten ſchließlich ein 
Daſein wie fündige Menſchenkinder. 

Das konnte aber nach dem innerſten Empfinden der Germa⸗ 
nen nicht das Rechte fein. Sie ſtellten nun das allgewaltige 
Schickſal noch über die Götter und machten fie demſelben unter⸗ 
tan. Dadurch ward jedoch die Schuld der Götter nicht gefühnt. 
Nach dem unerbittlichen Gerechtigkeitsgefühl der Germanen durfte 
aber eine Schuld nicht ohne Sühne bleiben. Nun blieb ihnen 
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kein anderer Ausweg. Die Götter waren ſchuldig, fie konnten 
nicht mehr als die Ideale alles Hohen und Edlen gelten: folglich 
mußten ſie untergehen. Das Gewiſſen unſrer Vorfahren fand 
keine andre Löſung des Zwieſpalts zwiſchen ihren ſittlichen und 
religiöſen Auſchauungen. 

Wie liebten ſie ihre Götter, das herrliche Leben in Walhall 
und all die Wonnen, welche ihnen ihre Einbildungskraft bei dem 
Gedanken an ihren Götterhimmel vorzauberte! Aber ihre Sitten⸗ 
firenge war größer als die leidenſchaftlichen Gefühle ihres Herzens. 
Mit tiefem Weh, aber ohne zu wanken, opferten fie die ganze 
Götterwelt ihren ſittlichen Anſchauungen, und darin liegt die hohe 
Bedeutung der Götterdämmerung. „Sie iſt eine unerreicht groß⸗ 
artige ſittliche Tat des Germanentums; fie iſt das teuerſte aller 
Opfer und unerreicht von allen andern Völkern.“ (Dahn.) 


Dritter Teil 
Die Götterdämmerung 


ie ein großartiges Trauerſpiel zieht das Leben und das Ende 

der alten Germanengötter an uns vorüber. Durch eigenes 
Verſchulden waren ſie aus dem Zuſtande der Unſchuld und Rein⸗ 
heit in die Sünde gefallen, und das goldene Zeitalter war für 
ſie unwiederbringlich dahin. 

Es ſtellten ſich nun auch allerhand Zeichen ein, welche auf 
das Nahen des Weltenunterganges hindeuteten. Die Götter ver- 
fanden dieſe Zeichen; fie bemühten ſich auch, durch Bekämpfung 
der weltfeindlichen Rieſen das Verhängnis aufzuhalten. Da fie 
aber dabei oft neue Schuld auf ſich luden, ſo ſank die Wagſchale 
immer mehr zu ihren Ungunſten. Wie ſie den Baumeiſter, der 
ihnen den Burgwall baute, um ſeinen Lohn betrogen, ſo brachten 
fie den Fenriswolf durch Hinterliſt in ihre Gewalt. Und wieviel 
Schuld trugen fie nicht an den Taten Lokis! Daß dieſer ſich 
immer frecher gebärdere, mußten fie als Strafe dafür hinnehmen, 
daß ſie ſeinen unlauteren Beiſtand ſo oft in Anſpruch genommen 
hatten. Baldurs Tod und Idunas Hinabfallen von der Welk⸗ 
eſche waren die erſten Zeichen, welche den Göttern ſagten, daß 
ſie ihrem Schickſal nicht mehr entrinnen konnten. 

Mit ihrer Gemütsruhe war es jetzt vorbei. Ihr Gewiſſen 
ſagte ihnen, daß ſie das drohende Unglück ſelbſt verſchuldet hatten. 
Und wenn ſie auch die Verheißung empfangen hatten, daß dem 
Untergang ein Auferſtehen zu ſchönerem Leben folgen werde, ſo 
war das zwar ein Troſt, aber die vorhergehende Vernichtung 
konnte ihnen nicht erſpart bleiben. 5 
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Und wie bei den Göttern, ſo war es auch bei den Menſchen. 
Die Unſittlichkeit nahm zu und wuchs endlich ſo rieſengroß, daß 
„das Laſter das Alltägliche“ ward. Geſprengt waren „die Bande 
frommer Scheu“, der Bruder mordete den Bruder, Mord, Che⸗ 
bruch und Diebſtahl waren nichts Übles, und der Sinn für 
Recht und Wahrheit ſchwand immer mehr. Wie die Menſchen 
in fierlichen Verfall gerieten, fo ereignete ſich auch in der Matur 
Schauerliches. Drei harte, kalte Winter folgten einander, ohne 
daß ein Sommer dazwiſchen gekommen wäre (Fimbulwinter). Die 
Erde erſtarrte in Schnee und Eis, und kalte Winde jagten dar⸗ 
über hin, denn der auf der Welteſche in Adlergeſtalt ſitzende 
Sturmrieſe ſchlug unabläſſig mit den Flügeln. Sonne und Mond 
erblaßten, weil die fie erfolgenden Wölfe fie zu verſchlingen 
drohten. Und endlich trat auch ein Zeichen ein, von dem die 
Götter wußten, daß es den Anfang der großen Weltenzerſtörung 
anzeigen würde: das Totenſchiff war fertig! 

Dieſes Schiff wurde aus den Finger⸗ und Zehennägeln ge⸗ 
baut, welche den Toten aus irgendwelchem Grunde nicht abge⸗ 
ſchnitten worden waren. Dieſes Schiff ſollte ſo groß werden, 
daß einer, der ins Takelwerk als Knabe hinaufſtieg, ſo viele Jahre 
zu klettern hatte, daß er erſt als uralter Mann auf der andern 
Seite wieder herunterkam. Da nun Göttern und Menſchen ſehr 
daran gelegen ſein mußte, daß dieſes Schiff nie fertig wurde, ſo 
war es bei den Germanen firenges Geſetz, daß den Toten die 
Nägel abgeſchnitten wurden. Viele Toren blieben allerdings un⸗ 
beftattet, weil fie auf dem Schlachtfelde blieben oder verunglückten. 
Dieſe waren es, welche die Nägel zu dem Torenſchiff lieferten. 

Trotzdem mußte eine unendlich lange Zeit vergehen, ehe das 
Schiff fertig werden konnte. Jetzt war es vollendet. 

Wie wird ſich nun der Weltenuntergang vollziehen? 

Die Froſtrieſen beſteigen das Torenſchiff, um auf demſelben 
an dem Weltenkampfe teilzunehmen. Thrym, ihr König, ſteht am 
Steuer und leitet das Schiff ſelbſt. 

Loki, der ſchon unabläſſig an ſeinen Ketten gerüttelt, ſieht 
dieſe Vorgänge und bäumt ſich in wildem Zorne auf, um ſich 
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von den Feſſeln zu befreien. Und es gelingt ihm. Ein fürchter⸗ 
lich gellendes Lachen erſchüttert die Luft — Loki iſt frei! 5 

Und ihm ſchließt ſich ſeine ſcheußliche Brut an. Die Mid- 
gardſchlange kommt hervor aus der See und ſtößt ein entfegliches 
Geheul aus. Mit ihrem Körper ſchlägt fie die Wellen fo fact, 
daß die Waſſer aus den Ufern treten und alle Lande über- 

men. 

9 8 Fenriswolf endlich reißt ſich, als er die götterfeindlichen 
Elemente ſich erheben ſieht, von den Banden los, die ihn feſſeln, 
und zerbeißt das Schwert, mit dem ihm die Götter den Rachen 
auseinandergeſperrt haben. Weit umher fliegen die Stücke des 
Schwertes, und ſchwarzes Blut ſpritzt hinter ihnen drein. 

Loki holt die Rieſen Hellias 5 der e 
on Muſpelheim her kommen die Feuerrieſen, von dem ro . 
a nn der an Muſpelheims Pforten bisher Wache 
e jo alle Mächte, die den Göttern feindlich gefinnt 
waren, ſich rüſten, um die Aſen zu vernichten, ruhen dieſe in 
ſeligem Schlummer, nicht ahnend, wie nahe ihnen das Verhäng⸗ 
5 I einer wacht! Heimdall, der Himmelswächter, der in 
weite Fernen ſehen und auch da noch das leiſeſte Geräuſch ver⸗ 
nehmen kann, hat die drohende Gefahr bemerkt. Er ſtößt in ſein 
mächtiges Horn und ruft die Götter zum Kampfe herbei. Er⸗ 
ſchreckt kommen dieſe zum an und greifen zu den Waffen, 

n Feind gebührend zu empfangen. 

2 8 ai Fe feet auf fein Roß und eilt nach dem 
Brunnen Mimirs, um ſich Rat zu holen. Nachdem er ange: 
hört, was Mimir zu berichten wußte, jagt er zurück, um die 
Götter in den Kampf zu führen. Sie harren ſeiner ſchon, wohl 
gerüſtet und bereit, ihm in den Tod zu folgen. Und mir tiefer 
Weh im Herzen, aber ſtolz das Haupt erhebend, das mie dem 
goldenen Strahlenhelim bedeckt iſt, fest ſich Wodan an die Spiße 
der Seinen. In ſeiner Hand hält er den Speer Gungnir zum 
Würfe bereit, und um fein Haupt ſchweben, ihm Kunde zurau⸗ 
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nend, feine beiden Naben. Dem Göttervater folgt zunächſt Do⸗ 
nar, den todbringenden Hammer ſchwingend, dann Ziu, der ein⸗ 
händige Gott des Krieges, hierauf kommen die andern Aſen. 
Und fie ziehen hinaus auf die große Ebene Wigrid (Kriegsritt), 
wo die Entſcheidungsſchlacht geſchlagen werden ſoll. 

Die Götter haben nicht lange auf die Feinde zu warten. 
Von allen Seiten kommen fie herbei; don Oſten die Reifrieſen, 
von Norden Loki mit den Rieſen der Unterwelt und von Süden 
Surtur mit feinen Feuerrieſen. 

Bisher konnte außer den Göttern niemand die Brücke Bif⸗ 
röſt überſchreiten, denn ihr mittelſter, roter Streifen brannte in 
hellem Feuer. Die Feuerrieſen ſtört aber das Feuer nicht; furcht⸗ 
los reiten fie auf die Brücke. Unter dem Stampfen ihrer Roſſe 
bricht jedoch das leichte Bauwerk zuſammen, und der Himmel 
ſtürzt ein. Dumpfes Geſchrei und Wehklagen tönt von der Erde 
herauf. 

Die Rieſen gehen nun zum Angriff über. Allen voran ſtürzt 
der Fenriswolf auf die Götter los, die, von den Einheriern um⸗ 
geben, den Feind erwarten. Wodan will dem ſcheußlichen Tiere 
mit ſeinem Speer den Garaus machen; ehe er aber zum Wurf 
kommt, hat ihn der Wolf verfehlungen. Mit Entſetzen gewah⸗ 
ren die übrigen Götter dieſe Tat. Da ſpringt Widar, ein Sohn 
Wodaus, auf den Wolf zu, faßt das Scheuſal am Rachen und 
femme feinen Fuß auf den Unterkiefer desſelben. Nun ergreift 
er mit beiden Händen den Oberkiefer und reißt ſo heftig daran, 
daß der Rachen und mit ihm das ganze Tier mitten voneinan- 
der reißt. 

Donar wähle ſich die Midgardſchlange, ſeine alte Feindin, 
als Opfer aus. Mit voller Kraft ſchleudert er ſeinen Hammer 
auf das Ungetüm, und diesmal trifft er fie tödlich. Wild bäumt 
ſie ſich noch einmal auf, dann ſinkt fie for nieder. Aber der 
Gifthauch, den fie dabei ausſtößt, wird ihrem Feinde tödlich. 
5 Schritte tritt Donar zurück, dann fällt er entſeelt zu 

oden. 


Ziu kämpft verzweifelt mit dem Höllenhund und tötet ihn; 
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die Wunde, die er von dem Tier erhalten, läßt jedoch auch ihn 
nach wenigen Augenblicken tot zu Boden fallen. 

Freyr bereut es nun bitter, daß er fein gutes Schwert dem 
Skirnir abgetreten. Er kämpft zwar äußerſt tapfer, wird aber 
von dem Feuerrieſen Surtur getöter. 3 

Dem fürchterlichen Loki hat ſich Heimdall, der Himmel⸗wäch⸗ 
ter, eutgegengeworfen, und fie kämpfen beide mit unglaublichem 
Heldenmute, aber keiner wird des andern Herr, bis fie fi) gegen⸗ 
ſeitig die Waffen in den Leib rennen und beide fallen. 

Und wie die Führer, ſo kämpfen auch die beiden Heere gegen⸗ 
einander. Auf der einen Seite die Einherier, die mit ſtolzer Freude 
in den fichern Tod gehen, auf der andern die Riefen und was 
ſich ihnen kämpfend angeſchloſſen. Ein allgemeiner Vernichtungs⸗ 
kampf iſt entbrannt. 5 

Da ſchleudert Surtur Feuerbrände ins Weltall; der Himmel 
geht in Flammen auf und berſchwindet; die Sterne fallen vom 
Himmel, und Sonne und Mond werden von den Wolfen ver- 
ſchlungen, die ihnen ſchon ſeit dem erſten Tage auf den Ferſen 
waren. In den Wogen des Flammentneeres ſtirbt alles, was 
nicht im Kampfe Vernichtung gefunden, die Walküren, Zwerge, 
Elben und auch die Menſchen. Und die Erde ſinkt unter, und 
das Weltall verbrennt — „ein ungeheures Brandopfer ſütlicher 
Läuterung“. 


Neues Leben 


„Die alte Welt und der alte Himmel ſind in Feuer und 
Rauch untergegangen. Aber den Gedanken der völligen Vernich⸗ 
tung vermag das religiöſe Bewußtſein nicht zu ertragen: es fin. 
det darin keine Verſöhnung; deshalb hat es an die Weltoernich⸗ 
tung ein paradiefifches Nachſpiel von harmoniſcher Verklärung 
gefügt. Aus der Aſche, in welcher die alte, ſchuldberdußte Welt 
verſunken, hebt ſich nämlich, verjüngt und makelfrei, eine neue 
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Welt, eine neue Erde.“ (Dahn.) Und — fügen wir hinzu — 
auch ein neuer Glaube! 

Der Winter der Götterdämmerung iſt einem ewigen Früh⸗ 
ling gewichen; die Rieſenwelt mit ihren unheilvollen Weſen iſt 
verſchwunden, und eitel Friede und Freude herrſcht allenthalben. 
Ein Höherer lenkt nun die Geſchicke der Welt, und jung und 
friſch erſteht ſie aufs neue in nie gekannter Pracht. Ein neuer 
Himmel wölbt ſich über der Erde, und neue, herrliche Sterne 
ſtrahlen dom Himmel herab. Eine Tochter der alten, untergegan⸗ 
genen Sonne leuchtet nun am Himmelszelt und weckt neues Le⸗ 
ben überall. 5 

Sommer und Winter folgen einander friedlich, und Licht 
und Finſternis liegen nicht mehr im Kampf miteinander. 

Und auch ein Menſchenpaar iſt durch ein Wunder beim 
Weltenuntergang berſchont geblieben. In den Zweigen der Welt⸗ 
eſche, die dom Feuer wohl umtoſt, aber nicht vernichtet wurde, 
hatten ſich Lif (Leben) und Lifthraſir (Lebensmut) gerettet. Von 
ihnen ſtammt das neue Menſchengeſchlecht. 

In den lichten Himmelshöhen glänzt aber ein neuer, viel 
herrlicherer Saal, als Walhall einſt geweſen. Dorthin kommen 
die Guten, wenn fie zu ewiger Seligkeit eingehen, während die 
Böfen, nach wie vor, in die Unterwelt in die ewige Finſternis 
gehen müſſen. 

In jenem herrlichen Saale wohnt auch Baldur, der under⸗ 
geßliche Liebling der Götter, der fern don dem Getöſe des Welk⸗ 
unterganges im Totenreiche auf feine Auferſtehung wartete. Bei 
ihm find fein unfreiwilliger Mörder Hödur und auch Widar, 
der Rächer Wodans, und Wali, Widars Bruder, ebenſo die 
beiden Söhne Donars, Modi und Magni, die den Hammer 
des Vaters geerbt haben. In Baldur, dem reinen, fleckenloſen 
Gotte, der ohne Schuld in den Tod gehen mußte, ahnten unſre 
Vorfahren den Weltheiland voraus, der eine neue Herrſchaft, 
die Herrſchaft der Liebe, auf dieſer Erde aufrichten würde. 


Deutſche Heldenfi agen 


Wieland der Schmied 


er Rieſe Wate, ein Sohn des in grauer Vorzeit an der 

Oſtſee herrſchenden Königs Wilkinus und der Meerfrau 
Waghilde, wollte nicht, daß ſein Sohn Wieland ſich dem rauhen 
Kriegshandwerk widmete, deshalb gab er ihn ſchon als Knaben 
zu dem Zwerg Mime in die Lehre und ſpäter zu zwei anderen 
Zwergen, die noch beſſer als Mime das Schmieden von Waffen, 
Helmen und Panzern verſtanden und Meiſter in der Herſtellung 
von kunſtollen Geſchmeiden und Schmuckgegenſtänden aus Gold 
und Edelſteinen waren. Wieland war ſo gelehrig, daß er ſchließ⸗ 
lich ſeine Lehrmeiſter an Kunſtfertigkeit übertraf. Darüber wur⸗ 
den die Zwerge ſo neidiſch, daß ſie ihm nach dem Leben trach⸗ 
teten. Als Wieland dies erkannte, ſchlug er ihnen kurz entſchloſſen 
die Köpfe ab, nahm die in der Schmiedewerkſtatt vorhandenen 
Werkzeuge und Schätze mit und begab ſich in der Richtung nach 
Norden auf die Wanderſchaft. Nach etlichen Tagen kam er 
ans Meer. Um auf dieſem feine Fahrt fortſetzen zu können, 
fällte er einen viefigen Baum und höhlte ihn aus, fo daß darin 
ein Raum entſtand, in dem er ſamt ſeinen Schätzen und Werk⸗ 
zeugen Platz fand. Als er das ſo entſtandene Fahrzeug gegen 
das Eindringen des Waſſers geſchützt und es hinab in die Flu⸗ 
ten geſchleppt hatte, barg er ſich darin und ſetzte es in Bewegung. 
Die Meereswogen trugen ihn alſobald von dannen. 

Nach achtzehn Tagen trieb das wunderliche Fahrzeug an der 
Küſte von Jütland an, wo es von einigen Bewohnern auf den 
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Strand gezogen wurde in dem Wahne, daß es nur ein rieſen⸗ 
großer Baumſtamm ſei, der von geſchickten Händen ſchön zuge⸗ 
hauen war. Sie ſtaunten nicht wenig, als ein Menſch daraus 
hervortrat, der gar ſchmuck und ſtattlich anzuſehen war. In 
ihrem Schrecken riefen ſie König Neiding, den Beherrſcher des 
Landes, herbei, und dieſer geſtattete dem Fremdling, fich im Lande 
niederzulaſſen. Er nahm ihn ſogar nach kurzer Zeit in ſeine 
Dienſte, da er ſich wohlgeſittet und ſehr anſtellig erwies. So 
mußte er drei koſtbare Meſſer, die der König bei Tafel brauchte, 
waſchen und putzen. Eines Tages fiel ihm dabei eins ins Meer, 
und zwar fo tief, daß er es nicht wieder herausholen konnte. In 
ſeiner Angſt ging er zu dem Schmied Amelias, der für den 
König arbeitete, und wollte ihn bitten, ihm ein Meſſer wie das 
verlorene zu ſchmieden. Amelias war aber mit feinen Geſellen 
eben zum Mittageſſen gegangen. Da machte ſich Wieland raſch 
ſelber aus Werk, und ehe noch Amelias zurückkam, war in 
feiner Werkſtatt das Meſſer fertig geworden und Wieland ver⸗ 
ſchwunden. 5 

Bei der nächſten Mahlzeit geſchah es, daß der König ahnungs⸗ 
los das neue Meſſer nahm, um ein Stück Brot zu zerſchneiden. 
Wie ſtaunte er, als das Meſſer nicht bloß durch das Brot, 
ſondern auch noch ein großes Stück in den Tiſch fuhr! Amelia⸗ 
wollte auf des Königs Frage zwar behaupten, daß er dieſes 
Meſſer gefertigt habe, doch der König glaubte das nicht, er er⸗ 
riet vielmehr, daß Wieland es getan und ſo mußte dieſer die 
Wahrheit bekennen. Erzürnt über den plötzlich entdeckten Neben⸗ 
buhler verlangte Amelias, daß durch einen Wettſtreit entſchieden 
werde, wer von ihnen der geſchicktere Schmied ſei. Wieland 
ſolle ein Schwert ſchmieden, und er, Amelias, wolle eine volle 
Rüflung anfertigen. Wenn Wielands Schwert vermöge, dieſe 
Panzerrüſtung zu durchſchneiden, dann dürfe er ihm das Haupt 
abſchlagen; wenn nicht, dann ſei Wielands Kopf ihm verfallen. 
Ein Jahr ſei jedem zur Arbeit Friſt gegeben. Wieland ging 
darauf ein und Amelias begab ſich ſofort mit ſeinen Geſellen 
aus Werk. 
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Wieland hatte es nicht fo eilig. Es verging ein halbes Jahr 
und er machte noch keine Anſtalten, die Arbeit zu beginnen. Be⸗ 
ſorgt fragte ihn der König, wie er denn die Wette gewinnen 
wolle, wenn er ſo lange zögere. Da ging er endlich hinab an 
den Meeresſtrand, wo er nach ſeiner Landung in aller Heim⸗ 
lichkeit ſeine Werkzeuge und Schätze in der Erde vergraben 
hatte. Wie erſchrak er aber, als er jetzt entdecken mußte, daß 
nichts davon mehr vorhanden war. Geſtohlen war alles! Wer 
konnte aber der Dieb geweſen ſein? Bei längerem Nachdenken ent⸗ 
ſann er ſich, daß damals, als er ſein Eigentum unbeobachtet in 
Sicherheit zu bringen ſuchte, danach in der Mähe ihm doch ein 
Mann begegnet war. Nur der konnte der Dieb geweſen fein. 

Als Wieland dem König ſeinen Verluſt mitteilte, ließ dieſer 
ſofort alle feine Mannen zuſammen rufen, damit Wieland den 
Miſſetäter herausfinden ſollte. Keiner glich aber dem, den Wie⸗ 
land damals geſehen hatte. Da wurde der König ärgerlich und 
ſchalt Wieland einen Toren, der ihn zum Narren halten möchte. 
Darauf fertigte Wieland im geheimen das Bild eines Mannes 
an, das einen lebenden Menſchen ganz täuſchend darſtellte; er gab 
ihm ſogar natürliche Haare. Dieſes Standbild trug er eines 
Abends in des Königs Haus und ſtellte es an der Schlafkar⸗ 
mertür auf. Als der König bald darauf zu Bett gehen wollte, 
ſah er an der Kammertür das Standbild ſtehen. Da rief er 
erfreut; „Willkommen, Freund Regin! Biſt du aus Schweden 
zurück? Wann kamſt du denne“ 

Das Bild antwortete aber nicht. Wieland jedoch erklärte 
dern König, das ſei das in Erz geſchaffene Bild des Mannes, 
der ihm ſeine Habe geſtohlen hätte. Dem König erſchien das ja 
anfangs unglaublich, als aber Regin aus Schweden zurückkehrte 
und geſtehen mußte, daß er der Übeltäter war, ſämmte der König 
auch nicht, die Vorwürfe zurückzunehmen, die er Wieland ge⸗ 
macht. 

Der König hatte für Wieland ein Haus bauen laſſen, in 
dem er das Schwert für die Werte ſchmieden konnte. Endlich 
ging er ans Werk und nach ſieben Tagen war ein Schwert 
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fertig, das dem König Neiding außerordentlich gefiel. Wieland 
hielt es in die Strömung eines Fluſſes und ließ eine Wollflocke, 
die einen Fuß dick war, dagegen treiben. Dieſe wurde von der 
ſcharfen Schneide ſofort glatt durchſchnitten. Der König wollte 
das Schwert ſogleich für ſich behalten, doch Wieland fagte, es 
müßte noch viel beſſer werden. Er zerfeilte es in feine Späne 
und gab dieſe, mit Mehl gemiſcht, Gänſen zu freſſen. Aus dem 
Kote der Tiere entfernte er alles, was nicht Metall war, und 
fertigte aus dem Übriggebliebenen ein neues Schwert, das eine 
Wollflocke, die noch einmal ſo dick war, mit größter Leichtigkeit 
durchſchnirt. Da ihm auch dieſes Schwert noch nicht gut genug 
war, zerfeilte er es noch einmal und fat genau fo wie am vori⸗ 
gen Male. Das nun entſtandene Schwert, das nicht ſo groß 
wie die erſten, aber äußerſt kunſtvoll gearbeitet und mit Gold 
verziert war, übertraf alles, was der König bisher geſehen. Er 
wollte es gleich mit ſich nehmen, doch Wieland ſagte, er müſſe 
erſt noch Scheide und Gehänge dazu anfertigen. 

Als der König gegangen war, barg Wieland das Schwert, 
das er Mimung nannte, ſofort unter ſeinen Herd und ſchmiedete 
ein anderes, das dieſem äußerlich ganz ähnlich, aber lauge nicht 
ſo gut war. Dies beſtimmte er für den König. 

Endlich kam der Tag, an dem die Wetke ausgetragen wer⸗ 
den ſollte. Amelias zeigte fi) ſchon am Morgen auf der Straße, 
angetan mit ſeiner Rüſtung, die doppelt ſo ſtark war wie man 
fie ſonſt arbeitete. Der Sieg ſchien ihm ſicher zu fein. Mach 
dem Mittageſſen follte auf einem freien Platze die Prüfung der 
Waffen ſtattfinden. Amelias nahm, den dicken Helm auf dem 
Kopfe, auf einem Stuhle Platz und Wieland, der raſch ſein 
gutes Schwert Mimung herbei geholt hatte, trat hinter den 
Stuhl und legte die Klinge, ohne zu drücken, auf den Helm auf. 
Dabei fragte er den Gegner, ob er etwas ſpüre. Doch dieſer 
rief hochmütig, er ſolle nur kräftig zuſchlagen, er würde ſonſt 
nichts merken. Da drückte Wieland auf das Schwert und diefes 
durchſchnitt den Helm und das Haupt und fuhr durch Panzer und 
Bruſt bis an die Hüften. Als Wieland wieder fragte, ob er 
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nichts ſpüre, antwortete Ameligs, es fei, als ob kaltes Waſſer 
über ihn rinne. „Schüttele dich, dann weißt du es!“ rief da 
Wieland. Als ſich aber Amelias ſchüttelte, fiel er in zwei Hälf⸗ 
ten geſpalten vom Stuhle herab. 

Als der König nun das Schwert verlangte, lief Wieland 
unter dem Vorwand, erſt Scheide und Gehänge holen zu müſſen, 
ſchnell in feine Werkſtatt, verbarg Mimung unter feinem Herde 
und brachte dem König das andere Schwert. Von Stund an 
galt er weit und breit als der berühmteſte aller Schmiede und 
er ward nicht müde, für König Neiding Waffen und koſtbare 
Kleinode aller Art zu ſchmieden. 

Einige Jahre ſpäter ward dem König Krieg angeſagt und 
er zog mit allen ſeinen Mannen dem Feinde entgegen. Als er 
ihn faſt erreicht hatte, bemerkte er, daß er feinen Siegſtein zu 
Haufe gelaffen hatte. Der Befis eines ſolches Steines ſollte 
nämlich ſeinem Inhaber beſtimmt den Sieg ſichern. Trotzdem 
der König dem, der ihm den Stein vor Tagesanbruch herbei⸗ 
ſchaffte, die Hälfte feines Reiches und die Hand feiner Tochter 
Badhilde verſprach, wollte niemand dieſen Auftrag übernehmen, 
bis ſich Wieland endlich von dem König dazu beſtimmen ließ. 
Auf feinem Hengſt Skemming, der ſchnell wie ein Vogel war, 
führte er den Auftrag noch vor Ablauf der geſtellten Friſt aus. 
Als er in die Mähe des Lagers zurück kam, ſah er den Truch⸗ 
ſeß des Königs mit ſechs Männern ihm entgegenreiten. Al 
ihm der Truchſeß aber zumute, daß er ihm für reichlich Gold 
und Silber den Siegſtein überlaſſen folle, damit er, der Truch⸗ 
ſeß, ihn dem König überbringe, da rief Wieland: 

„Warum haft du ihn nicht ſelber geholt? Von mir bekommt 
du ihn nicht.“ 

Darauf der Truchſeß: 

„Glaubſt du denn, daß der König dir, einem gemeinen 
Schmied, feine Tochter geben wird, um die ſchon fo diele edle 
Ritter vergeblich gefreit haben? Her mit dem Stein! Vorwärts, 
ihr Mannen, er ſoll Stein und Leben zugleich verlieren!“ 

Im Nu war Wieland umringt, aber er zog ſein gutes 
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Schwert und ſpaltete dem Truchſeß wie einſt Amelias Helm und 
Haupt mit einem Schlage, fo daß er tot vom Pferde ſank. Da 
ergriffen die andern ſchleunigſt die Flucht. ler 5 

Als Wieland nun dem König den Siegſtein überreichte, 
mußte er auch berichten, was ſoeben geſchehen war. Da vergaß 
der König alle Dankbarkeit und überſchüttete Wieland mit den 
heftigſten Vorwürfen. Ja, er verbannte ihn aus ſeiner Nähe 
und drohte ihm, daß er ihn würde aufhängen laſſen wie einen 
Dieb, wenn er ſich wieder zeige. Wieland aber ſprach zu ihm: 

„Ich weiß wohl, warum du mich ſo behandelſt: du willſt 
nicht halten, was du mir verſprochen haſt. Mich ärgert das 
nicht weiter, aber die Untreue, die du jetzt an mir begehſt, wird 
ſich an dir noch rächen.“ 5 

Damit wandte er fi) und ging von dannen, niemand wußte, 
wohin. Der König aber befiegte noch an dieſem Tage feine 
Feinde und kehrte dann in ſein Land zurück. N 

In einem Tale, Wolfstal geheißen, lebten Eigil und Slag⸗ 
finder, die beiden Brüder Wielands. Dorthin wandte der Der⸗ 
bannte feine Schritte, als König Neiding ihn verſtieß, denn in 
der Einſamkeit dieſes Tales wußte er ſich ſicher vor der Begeg⸗ 
nung mit den Menſchen, die ihm ſo viel Leid angetan. Er baute 
ſich ein Haus und richtete ſich eine Werkſtätte ein, denn ohne 
Arbeit konnte er nicht leben. Hier arbeitete er nun fleißig und 
ſchuf koſtbare Waffen aller Arten. Eines Tages wollte er mit 
ſeinen Brüdern an den Ufern des nahen Wolfsſees jagen, da 
ſahen fie im Graſe drei Schwanenhemden liegen. Und als ſie 
näher kamen, erblickten ſie, im See badend, drei wunderſchöne 
Jungfrauen. Das mußten Walküren ſein, Dienerinnen Wodan⸗ 
und Genoſſinnen Freyas. Raſch nahmen die drei Brüder die 
Schwanenhemden an ſich und verbargen ſie ſo gut, daß die hol⸗ 
den Jungfrauen fie nicht finden konnten, als fie den Wogen des 
Sees entſtiegen. Ihr Schrecken war unbeſchreiblich, denn num 
mußten ſie in Menſchengeſtalt auf der Erde bleiben und den 
Männern, die ihr Schwanengewand geraubt, als Gattinnen in 
ihre Behauſungen folgen. 
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Die drei Jungfrauen hatten aber ihr Schickſal nicht zu be⸗ 
reuen, denn fie lebten mit ihren Männern ſehr glücklich. MNa⸗ 
mentlich Wielands Frau, die liebliche Allweiß, fühlte ſich an der 
Seite ihres Gatten unendlich glücklich, denn er liebte ſie zärtlich 
und bereitete ihr ein Leben, wie fie es ſich nicht angenehmer wün⸗ 
ſchen konnte. Eines Tages gab ſie ihm einen koſtbaren Ring, 
der große Zauberkraft beſaß. Dabei ſagte ſie zu ihm: 

„Wenn ich einſt mein Schwanenhemd wiederfinden und mich 
dann das Verlangen überwältigen ſollte, dich zu verlaffen, fo wird 
mich dieſer Ring hoffentlich davon zurückhalten.“ 

Wieland nahm den Ring und ſchmiedete ſofort eine große 
Anzahl Ringe, die dieſem ganz ähnlich waren. Als es ſieben⸗ 
hundert waren, reihte er fie mit dem echten auf eine Baſtſchnur, 
die er an der Decke ſeiner Wohnung aufhing. Jeden Abend 
zählte er, ob ſie noch alle da waren. 

So vergingen acht Jahre, in denen ſich die drei Ehepaare 
eines ungetrübten Glückes erfreuten. Im neunten Jahre wollte es 
der Zufall, daß die Frauen, während ihre Männer auf der Jagd 
waren, ihre Schwanengewänder auffanden. Als ſie dieſe erblick⸗ 
ten, war es um ihre Ruhe geſchehen. Die Erinnerung an die 
herrliche Zeit, da fie als Walküren Wodan dienen durften, ward 
ſo mächtig in ihnen, daß ſie ihr Verlangen, nach Walhall zu⸗ 
rückzukehren, nicht zu zügeln vermochten. Sie ſchlüpften in ihre 
Schwanenkleider und flogen von dannen. Welcher Schreck für 
die Männer, als ſie ermüdet heimkehrten und ihre Häuſer ver⸗ 
laſſen fanden! So ſehr fie überall ſuchten, die drei Frauen 
waren und blieben verſchwunden. Alsbald machten ſich Eigil 
und Slagfinder auf, um die Verlorenen zu ſuchen. Wieland 
ſchloß ſich ihnen nicht an. Er vertraute der Liebe ſeiner Frau 
und der Zauberkraft des Ringes ſo ſehr, daß er daheim blieb, 
um die Rückkehr der Geliebten zu erwarten. Fleißig arbeitete er 
in feiner Werkſtatt und zählte am Abend die Ringe. Allweiß 
mußte ja kommen, fie wußte doch, wie er fie liebte und wie 
unentbehrlich fie ihm war. So dachte er — aber es verging 
ein Tag nach dem andern und ſie kam nicht. Tiefe Traurigkeit 
9 
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zog da in ſein Herz ein, die Hoffnung gab er darum aber noch 
nicht auf. ep 
Abends, als er jagen gegangen war, erſchien plötzlich 
König Neiding mit etlichen Mannen vor Wielands Haus. Als 
ſte es leer fanden, gingen ſie hinein und der König fand, als er 
drinnen Umſchau hielt, die Schnur mit den Ningen. Obgleich 
einer wie der andere ausſah, gefiel ihm doch nur der eine, deſſen 
Zauberkraft auf ihn wirkte. Darum löſte er ihn von, der Schnur 
und nahm ihn mit ſich. Dann verbarg er ſich mit ſeinen Man⸗ 
nen in dem dichten Gebüſch in der Mähe des Hauſes. 

Bald danach kam Wieland beutebeladen heim. Er hatte 
eine Bärin erlegt und zündete nun ein Feuer an, um ſich einen 
Braten zu bereiten. Beim Scheine des Feuers zählte er dann 
ſeine Ringe und bemerkte natürlich, daß einer fehlte. Hatte er 
ſich verzählt — oder war Allweiß zurückgekehrt und hatte den 
Ring an fi) genommen? Er ſann und ſann — und darüber 
ſchlief der müde Mann ein — — 1 5 

Durch ein Geräuſch in feiner Mähe erwachte er plötzlich aus 
ſeinem tiefen Schlummer. Aber was war denn das? Er konnte 
kein Glied rühren, gefeffelt war er an Händen und Füßen. Was 
war mit ihm geſchehen? Zornig rief er: 

„Wer hat es gewagt, mich zu feſſelns“ 

Da ſtand plötzlich König Neiding vor ihm und ſprach: 

„Ich bin es geweſen. Dieſen Ring hier habe ich mir ge⸗ 
nommen und will ihn meiner Tochter Badhilde geben. Jetzt 
frage ich dich aber: Wo haft du all die Schätze hergenommen, 
aus denen du fo viele Kleinode geſchmiedet haſt? Du Haft fie 
doch nur in meinem Lande gewonnen.“ ET 

„Da iſt kein Gold zu finden,“ rief Wieland verächtlich aus. 
„In den Fluten des Rheins iſt dies Gold von Elfen gefunden 
worden. Da ich aus Elfengeſchlecht ſtamme, bringen fie es mir. 
Du aber wirſt nimmer welches erhalten.“ 

Darauf befahl der König feinen Dienern, daß fie alles, was 
ſich an Wertvollem in der Schmiede befand, mitnahmen, und 
dann zogen ſie davon, Wieland gefeſſelt auf dem Boden liegen 
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laffend. Er mühte ſich lange vergebens, die Bande zu ſprengen, 
endlich gelang es ihm aber doch, ſich zu befreien. Traurig ſetzte 
er ſich an ſeinen Herd und grübelte nach über das, was geſchehen 
war. Am meiſten erzürnte ihn der Gedanke, daß Badhilde nun 
feines Weibes Ring tragen werde. Wie konnte er das verhin⸗ 
dern? Seitdem dachte er an nichts weiter, als wie er Rache an 
dem König und den Seinen üben könne. Endlich glaubte er 
einen Weg gefunden zu haben. Er verkleidete ſich als Koch und 
verdingte ſich als folder an König Neidings Hof. Dort ver- 
ſuchte er, einer Speiſe, die Badhilden vorgeſetzt werden ſollte, 
einen Zaubertrank beizumiſchen, der fie mit heftiger Zuneigung 
für ihn erfüllen ſollte. Badhilde beſaß aber ein Mleffer, das einen 
lauten Klang gab, wenn es eine Speiſe berührte, in der Gift 
oder ein Zaubermittel war. So ſchöpfte fie auch Verdacht gegen 
die Speiſe, die Wieland für fie zubereitet hatte. Um Gewißheit 
darüber zu erlangen, ließ der König alle ſeine Köche herbeirufen 
und bei dieſer Gelegenheit wurde Wieland trotz ſeiner Verklei⸗ 
dung von ihm erkannt. 

Der König war ſehr erfreut, den kunſtreichen Mann wieder 
in ſeiner Gewalt zu haben. In ſeiner Habgier dachte er gar 
nicht mehr daran, daß er ihn harte aufhängen laſſen wollen, 
wenn er wieder vor ihm erſchiene, er beſchloß vielmehr, ihn aus⸗ 
zunüßen, indem er ihn als Gold⸗ und Waffenſchmied für ſich 
beſchäftigte. Die Königin war aber damit nicht einverſtanden. 
Sie ſagte, Wieland würde nicht ſo ſehr an die Arbeit als an 
Rache für die Unbill denken, die er von dem König erfahren, 
Ob der König nicht geſehen habe, mit was für haßerfüllten 
Blicken Wieland ihn angeſchaut habe? Darum rate fie, daß 
der grimmige Mann wenigſtens ſoweit als möglich unſchädlich 
gemacht werde. 

Da befahl der König ſeinen Mannen, daß ſie Wieland die 
Sehnen an den Knien und Füßen durchſchnitten, damit er fortan 
ſich feiner Beine zum Gehen nicht mehr bedienen könnte. Nach⸗ 
dem fie ihn fo zum Krüppel gemacht hatten, trugen fie ihn in 
ſein Haus zurück. Dort lag er nun, einſam und verlaſſen, ge⸗ 
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peinigt son den Schmerzen, die ihm die brennenden Wunden 
verurſachten. Niemand kümmerte ſich um ihn und dachte daran, 
ihn zu pflegen. Nur langſam begannen die Wunden zu heiler, 
endlich fingen fie aber doch an zu vernarben. Da nahm er die 
Krücken zur Hand, die man ihm mitgegeben, und allmählich 
brachte er es fertig, ſich mit deren Hilfe in ſeinem Hauſe zu be⸗ 
wegen. Auch zu ſchmieden verſuchte er und als ihm dies gelang, 
heiterte ſich ſein Gemüt ein wenig auf. Fortan arbeitete er an 
feinem Amboß wieder fo fleißig wie in früherer Zeit. In feiner 
Seele lebten aber ungeſchwächt zwei Gefühle nebeneinander: die 
Sehnſucht nach ſeiner geliebten Allweiß und das Verlangen nach 
Rache an dem König und ſeiner Sippe. Beides verbarg er aber 
ſorgfältig in ſeiner Bruſt und zeigte nach außen eine freundliche 
Miene. 

Eines Tages kamen die Söhne König Meidings, zwei fröh⸗ 
liche Knaben, zu ihm und baten ihn, daß er ihnen Pfeile für 
ihre Bogen ſchmieden ſolle. Wieland antwortete ihnen: 

„Heute habe ich keine Zeit; wenn aber der erſte Schnee fällt, 
dann kommt wieder zu mir. Doch eine Bedingung habe ich da⸗ 
bei: ihr müßt rückwärts zu meinem Haufe fehreiten, ſonſt erfülle 
ich eure Bitte nicht.“ 

„Wenn es weiter nichts iſt — das iſt uns gleich, ob wir 
vor- oder rückwärts gehen“, riefen die Knaben lachend und gin⸗ 
gen heim. 

Bald danach zog der Winter ein und friſcher Schnee bedeckte 
Fluren und Wege. Da machten ſich die Knaben am frühen 
Morgen auf und gingen, wie Wieland fie geheißen, rückwäre⸗ 
hin zu feinem Haufe. Wieland empfing fie freundlich und zeigte 
ihnen die koſtbaren Kleinode, die er in einer großen Truhe auf⸗ 
bewahrte. 

„Wollt ihr erwas davon haben,“ ſagte er dabei, „dann ſucht 
euch etwas aus.“ 

Erfreut beugten ſich die Knaben über den Rand der Truhe, 
um ſich erwas von den Koſtbarkeiten auszuwählen. Da ſchlug 
Wieland ſo raſch den ſchweren Deckel zu, daß den Knaben die 


Wieland der Schmied 133 


Köpfe abgequetſcht wurden. Sie waren tot — der erſte Schritt 
zur Rache war getan. Wieland warf die Körper in die tiefe 
Grube unter den Blaſebälgen in feiner Werkſtatt, wo fie nicht 
leicht gefunden werden konnten. Dann ging er wieder an ſeine 
Arbeit. 

Es währte nicht lange, da wurden im Königsſchloſſe die 
Knaben vermißt. Man glaubte zuerſt, fie ſeien in den Wald 
jagen oder an das Meer Fiſche fangen gegangen. Als ſie aber 
auch zur Mittagszeit noch nicht zurück waren, geriet der König 
in große Sorge und ſandte Boten nach allen Richtungen aus, 
um die Kinder zu ſuchen. Sie waren aber nirgends zu finden. 

„Vielleicht find fie zu Wieland gegangen“, fagte der König. 
„Sie ſchauen ihm fo gern bei feiner Arbeit zu.“, 

Eilends liefen die Boten zu Wieland und fragten ihn, ob 
die Knaben bei ihm geweſen wären. 

„Sie waren bei mir,“ gab Wieland zur Antwort, „und 
ließen fi don mir Pfeile ſchmieden. Dann gingen fie zurück 
nach des Königs Halle. Da 5 ihre Bogen mit hatten, ſind ſte 
wahrſcheinlich jagen gegangen.“ 

Als die Knechte hierauf zu des Königs Halle zurückkehrten, 
ſahen fie im Schnee die Fußſtapfen der Knaben, die wirklich 
von der Schmiede nach dem Königshauſe hinführten. Kein 
Zweifel, Wieland hatte fie recht berichtet. So blieb er von jedem 
Derdacht völlig verſchont. Der König aber wollte vor Verzweif⸗ 
lung vergehen, als ſeine beiden Lieblinge verſchwunden blieben. 

Ob ſie im Walde die Beute wilder Tiere geworden oder 
ob fie das Meer verfchlungen, ihm ward keine Kunde darüber. 

Wieland ging unterdeſſen daran, das Werk ſeiner Rache zu 
vollenden. Er nahm die beiden Leichname, löſte alles Fleiſch von 
ihnen und fertigte aus den Schädeln zwei kunſtvoll mit Gold 
und Silber verzierte Trinkbecher. Auch die Schulterblätter ver⸗ 
arbeitete er zu Trinkſchalen. Aus den übrigen Knochen ſchuf er 
verſchiedene Dinge, die auf dem Tiſch des Königs ihren Platz 
finden ſollten: Meeſſergriffe, Pfeifen, Leuchter uſw. Der König 
nahm dieſe Kunſtwerke mit großer Freude in Empfang und ließ 
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fie bei feſtlichen Gelegenheiten ſtets zur Tafel bringen. Kein 
Menſch hatte ja eine Ahnung davon, welche Grauſamkeit darin 
verborgen war. 

Noch hatte ſich aber Wieland nicht an der Königstochter 
gerächt. Eines Tages geſchah es, daß Badhilde beim Spiele 
mit ihren Gefährtinnen einen ihrer Ringe zerbrach und zwar ge⸗ 
rade den koſtbarſten, den König Neiding einſt Wieland geraubt. 
Davon wußte Badhilde ja nichts, fie fürchtete aber den Zorn 
ihres Vaters, darum ſchickte fie heimlich ihre Dienerin mit dern 
Ringe zu Wieland und ließ ihn bitten, das Kleinod wieder her⸗ 
zustellen. Der Aublick des Ringes gemahnte Wieland ſo lebhaft 
an fein geliebtes Weib, daß fein Herz wieder von heißer Sehn⸗ 
ſucht nach ihr erfüllt ward. Ebenſo mächtig entbrannte aber auch 
ſein Rachedurſt und darum ſprach er zu der Borin: 

„Ich darf nichts ſchmieden ohne des Königs Erlaubnis. 
Wenn aber Badhilde ganz allein zu mir in meine Schmiede 
kommt, dann will ich ihren Wunſch erfüllen.“ 

Badhilde war damit einverftanden, denn ihr lag alles daran, 
daß der Schaden geheilt wurde, ehe ihr Vater davon Bette 
Alſobald ging fie zur Schmiede, wo Wieland fie zum Gruße 
mit einer Schale Met bewillkommnete. Arglos nahm fie den 
Trank, denn fie ahnte ja nicht, daß Wieland ein Zaubermittel 
hinein getan hatte, das ihr Herz ſofort in heftiger Leidenſchaft 
für ihn entbrennen laſſen würde. Die Wirkung des Zaubers blieb 
nicht aus. Badhilde, die ſchöne Königstochter, oerſchmähte es nicht, 
die Geliebte des armen, zum Krüppel gewordenen Schmiedes Er 
werden. Mur durfte zunächſt kein Menſch etwas davon erfahren. 
Mit dem geheilten Ringe kehrte Badhilde in das Königshaus 
zurück, Wieland aber empfand voller Genugtuung, daß ſeine 
Rache an König Meiding gelungen war. : 

Bald danach kam auf Wielands Einladung ſein Bruder 
Eigil mir feinem Sohne zu ihm. Eigil galt als der berühmteſte 
Bogen ſchütze, der fein Ziel nie verfehle. Der König war anfangs 
freundlich zu ihm, als er aber einmal geſehen hatte, was für 
einen kräftigen und hübſchen Sohn er beſaß, erfüllte Neid des 
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Königs Herz. Diefer gab ihm den Gedanken ein, Eigils Ge⸗ 
ſchicklichkeit auf eine harte Probe zu ſtellen. Er ließ einen Apfel 
auf des Knaben Kopf legen und verlangte, daß Eigil dieſen fo 
in der Mitte treffe, daß Pfeil und Apfel zugleich die Erde be⸗ 
rührten. Vergebens bat Eigil, ihm dieſen Schuß zu erlaſſen, 
aber der König erklärte, daß er dann Vater und Sohn zuſam⸗ 
men umbringen laſſen werde. Eigil faßte ſich, nahm aus feiner 
Köcher zwei Pfeile und ſetzte den einen auf den Bogen, während 
er den andern neben ſich legte. Dann zielte er und mitten durch 
den Apfel flog der Pfeil, dieſen mit ſich zum Boden reißend. 
Das war ein Meiſterſchuß, von dem in den alten Volksgeſängen 
noch lange zu hören geweſen iſt. 

Da fragte der König: 

„Warum nahmſt du denn zwei Pfeile aus dem Köcher, da 
du doch nur einen brauchen konnteſt?“ 

„Das will ich euch ſagen! Traf der erſte meinen Sohn, 
dann war der zweite für euch beſtimmt.““ 

Des Königs Umgebung erſchrak ob dieſer kühnen Rede, aber 
der König nahm fie nicht übel auf, ſondern blieb dem mutigen 
Schützen auch ferner gewogen. 

Um dieſe Zeit bat Wieland den Bruder, ihm recht viele 
Vögel zu ſchießen, damit er ſich aus deren Federn ein Flughemd 
herſtellen könnte. Gern erfüllte Eigil des Bruders Wunſch, und 
fo konnte Wieland ſehr bald fein Vorhaben ausführen. Als das 
Flughemd fertig war, bat er den Bruder, daß er es probieren 
möge. Auch dies tat Eigil, er flog auch ganz ficher einher, als 
er aber wieder landen wollte, wäre er beinahe verunglückt. Wie⸗ 
land hatte ihm geraten, beim Herabſteigen mit dem Winde zu 
gehen und darum ſchleuderte ihn dieſer heftig zu Boden. Auf 
Wielands Frage, ob das Flughemd brauchbar fei, anwortete Eigil: 

„Wenn man darin ebenſogut herabfliegen wie aufſteigen 
könnte, dann wäre ich damit auf und davon geflogen und gäbe 
es dir nie zurück.“ 

„Das fürchtete ich auch“, ſagte Wieland, während er nun 
ſelber mit des Bruders Hilfe in das Federkleid hineinſchlüpfte. 
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„Darum habe ich dir auch falſch geraten, als ich ſagte, du ſoll⸗ 
teſt in der Richtung des Windes herabfliegen. Alle Vögel flie⸗ 
gen gegen den Wind aufwärts und fliegen auch fo herab.“ 

Jetzt begann Wieland die Flügel zu ſchwingen und flieg in 
die Luft empor. Dem Bruder rief er noch zu: 

„Höre, was ich tun will. Ich fliege heimwärts an die Stär⸗ 
ten unſerer Jugendrage. Erſt will ich aber noch ein ernſtes Wort 
mit König Neiding reden. Möglich, daß ihm meine Worte 
nicht gefallen und daß er dir befehlen wird, nach mir zu ſchießen. 
Dann ziele nur nach meiner linken Achſelhöhle. Dort habe ich 
eine Blaſe mit Blut feſtgebunden, die du treffen ſollſt. Ziele aber 
gut, daß du mich nicht verletzeſt.“ 

Wieland flog nun nach dem Königshauſe und feste ſich auf 
die Zinne des Turmes. Von dort rief er laut herab: 

„König Neiding, höre, was ich dir zu ſagen habe!“ 

Voller Staunen trat der König aus der Halle hervor und 
peach. 

„Seh' ich recht, Wieland — du biſt ein Vogel geworden? 
Wie haft du das vollbrachts““ 

„Beides bin ich, ein Menſch und ein Vogel“, antwortete 
Wieland. „Deiner Macht entrinne ich jetzt, fie iſt zu Ende. 
Laß dir zuvor noch fagen: Betrogen haft du mich ſchändlich. 
Deinen Eid hielteſt du nicht, denn meinen Lohn, deine Tochter, 
gabſt du mir nicht. Verbannt haſt du mich und mich im Schlafe 
überfallen. Meine Schätze raubteſt du mir und machreſt mich 
zu einem elenden Krüppel. So tateſt du — ich aber habe mich 
gerächk. Mun ſchwöre mir mit deinem heiligſten Eide, daß du 
mein Weib und mein Kind nicht büßen läßt, was ich dir jest 
ſagen werde. 

Der König war von dem, was er vernahm, fo erſchreckt, daß 
er widerſtandslos den verlangten Eid leiſtete. Darauf ſprach Wie⸗ 
land weiter: 

„Jetzt, König, merke auf, was ich dir ſage! Ich bin es 
geweſen, der deine Söhne getötet har. Die feinen Trinkbecher, 
die ich dir geſchaffen, find ihre Schädel, und auf deiner Tafel 
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gebrauchſt du das Tiſchgerät, das ich aus ihren Gebeinen gear⸗ 
beiter. Deine Tochter, die du mir berweigerteſt, iſt heimlich mein 
Weib, des armen berkrüppelten Schmiedes Ehegenoſſin geworden. 
Nun ſind wir quitt, du und ich!“ 

Sprachs und ſtieg hoch empor in die Luft. Voller Zorn 
ſchrie da der König: 

„Eigil, ſchieße den Miſſetäter herunter!“ 

Eigil aber weigerte ſich. Da rief Neiding voller Wut: 

„Wenn du nicht ſchießeſt, biſt du ſelber des Todes l“ 

Solchen Gebote konnte Eigil nicht widerſtreben. Er legte an 
und zielte auf Wielands linke Achſelhöhle. Da rann das Blut 
herab aus der dort verborgenen Blaſe und der König meinte, 
unn ſei Wieland zu Tode getroffen. Doch dieſer flog von dan⸗ 
nen und raſtete nicht, bis er Seeland erreichte, wo er fortan in 
den Höfen wohnte, die er von ſeinem Vater Wake geerbt hatte. 

Das Bewußtſein, an dem falſchen König Neiding grauſame 
Rache genommen zu haben, gewährte dem Einſamen wohl Ge 
nugtuung, die Erinnerung an fein verlorenes Glück bereirete ihm 
aber noch lange Schmerz. Da vernahm er eines Tages die 
Kunde, daß König Meiding geſtorben ſei. Sofort machte ſich 
Wieland auf, um Badhilde zu ſich nach Seeland zu holen. 
Neidings Nachfolger erlaubte dieſer gern, Wieland in ſeine 
Heimat zu folgen, und fo kehrte er mit feinem Weibe und dein 
Sohne, den ſie bald nach Wielands Flucht geboren, nach See 
land zurück. An Badhildens Seite und in der Freude an feinem 
Sohne, den fie Wittig genannt, fand er neues, dauerndes Glück. 


Dietrich von Bern 


1. Von Dietrichs Vorfahren 


5 Kunſtenopel lebte in uralten Zeiten ein mächtiger König 
Namens Anzius. Als er zum Sterben kam, hinterließ er 
ſein großes Reich ſeinem jungen Sohne Hugdietrich. Das 
war ein ſchöner Jüngling mit roten Wangen und goldblondem 
Haar, das ihm bis über die Hüften herabwallte. Als es ſich 
darum handelte, eine Frau für ihn zu ſuchen, riet ihm ſein Er⸗ 
zieher, der Marſchall Berchtung von Meran, daß er um die 
ſchöne Hildburg, die Tochter des Königs Walgund von Sal⸗ 
neck (Salonichi), werben ſolle. Dieſe junge Königstochter ward 
aber von ihrem Vater in einem Turme eingeſchloſſen gehalten 
da er fie keinem der vielen Freier geben wollte, die um fie warben 
N Da Hugdietrich noch zu jung war, um ſich Hildburg zu er 
kämpfen, fo verfiel er auf eine Liſt. Er lernte ſticken und kunſt⸗ 
volles Gewebe in Gold und Seide wirken. Auch legte er 5 
kleidung an und ging ſo in den Straßen einher, ohne daß ihn 
jemand erkannt hätte. Als er ſich auf ſeinen Plan genügend vor⸗ 
bereitet zu haben glaubte, zog er, als Jungfran gekleidet, ie 
Berchtung und einem großen Gefolge an den Hof zu Oalneck 
Dort gab er ſich für König Hugdietrich⸗ Schweſter Hildegunde 
aue, die von ihrem hartherzigen Bruder vertrieben worden ſei 
Hildegunde fand bei dem Königspaare die freundlichſte Aufnahm : 
und ihre koſtbaren Stickereien wurden ſo bewundert, daß die Ke. 
nigin den Wunſch ausfprach, Hildegunde ie Tochter 
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Hildburg dieſe Künſte lehren. Bei einem Feſtmahl lernten ſich 
die beiden kennen, und Hildburg bat ſich nun ſelbſt die blonde 
Hildegunde zur Geſellſchafterin aus. 

So kam der verkleidete Hugdietrich in den Turm und lehrte 
Hildburg ſticken und weben in Gold und Seide. Lange konnte 
er aber die Verſtellung nicht durchführen; denn er entbrannte in 
ſo heftiger Liebe zu der ſchönen Königstochter, daß er ſich zu er⸗ 
kennen gab und um ihre Hand warb. Hildburg erhörte ihn, 
und fo vermählten ſich die beiden heimlich miteinander. 

Nach einem Jahre kam Berchtung zurück. Hugdietrich hatte 
ihn bald nach ſeiner Ankunft in Salneck nach Kunſtenopel heim⸗ 
geſandt und ihm den Auftrag gegeben, daß er nach einem Jahre 
mit dem Vorgeben wieder erſcheinen ſolle, er habe die verſtoßene 
Hildegunde nach der Heimat zurückzuholen, da ihr Bruder fich 
mit ihr ausſöhnen wolle. Der Abſchied von den Gaſtfreunden 
fiel der ſchönen Hildegunde namenlos ſchwer, am meiſten trauerte 
aber die arme Hildburg in ihrem Turme. Ein Schimmer von 
Glück fiel in ihre Einſamkeit, als fie kurze Zeit nach Hugdierrichs 
Weggang ein Knäblein gebar, das die Züge des geliebten Gat⸗ 
ten in voller Schöne zeigte. Sie verbarg aber das Kindlein vor 
jedem Auge, da ihre Vermählung noch Geheimnis bleiben ſollte. 
Eines Tages kam ihre Mutter, die Königin, unerwartet zu Be⸗ 
ſuch. Damit auch ſie nichts von dem Kinde ſpüre, barg es der 
Burgwart während der Macht in einem Korbe, den er unter die 
Sträucher berſteckte, die in dem Burggraben wucherten. Als er 
es aber am andern Morgen wieder holen wollte, war es ver⸗ 
ſchwunden. Ein Wolf, der auf Raub ausgegangen war, hatte 
es davon getragen, um es ſeinen Jungen zur Speiſe zu bringen. 
Da dieſe aber eben erſt geboren und noch blind waren, fo merk 
ten ſie gar nicht, daß ihnen die Mutter Beute gebracht hatte, 
ſondern ließen das Knäblein unoerſehrt. 

Am andern Morgen kam König Walgund, der ſeine Ge⸗ 
mahlin aus dem Turme abholen wollte, an der Höhle des Wol⸗ 
fes vorbei, und zwar gerade in dem Augenblick, als der herbei⸗ 
gekommene alte Wolf im Begriff war, ſich auf das Kindlein zu 
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ſtürzen. Durch einen wohlgezielten Speerwurf tötete der König 
den Wolf und nahm dann das Knäblein mit in den Turm zu 
ſeiner Tochter, welcher er es zur Pflege übergab. 

Hildburg erkaunte ihren verloren geglaubten Liebling ſogleich 
wieder, und in der Freude ihres Herzens hätte fie faſt den Eltern, 
die an dem lieblichen Knäblein das größte Gefallen fanden, ihr 
Geheimnis verraten. Da kam im rechten Augenblick Hugdietrich 
im vollen Königsſchmuck daher, und ohne lange Auseinander⸗ 
fesungen oder Entſchuldigungen bekannte er, wer er ſei und daß 
er ſich ſchon vor Jahresfriſt mit Hildburg vermählt habe. Al⸗ 
die Eltern zürnend und mißtrauisch dreinſchauten, nahm Hug⸗ 
dietrich das Knäblein in ſeine Arme und ſprach: 

„Mein Sohn, du biſt der junge König von Kunſtenopel, 
und alle meine Mannen ſollen dir huldigen.“ 

Als König Walgund dieſen Ruf vernahm und als er dann 
hinausblickte auf das zahlreiche glänzende Gefolge, das unter 
Berchtungs Führung vor dem Tore Harrte, da mußte er wohl 
ſeinen Unglauben aufgeben und ſeine Einwilligung zu dem bereits 
geſchloſſenen Ehebunde nachträglich noch erteilen. 

Hildburg folgte nun ihrem Gemahl in feine Reſtdenz, wo fie 
in Liebe und Eintracht lebten und ihr großes Reich regierten. 
Ihren Sohn, den fie zum Andenken an das Abenteuer ſeiner 
erſten Jugendrage Wolfdietrich nannten, ließen fie von Berch⸗ 
zung, ihrem getreuen Dienſtmann, erziehen; ebenſo die beiden an⸗ 
dern Söhne, die ihnen noch geboren wurden. 

Als Hugdierrich nach einem langen, reichgeſegneren Leben zum 
Sterben kam, teilte er fein Reich unter ſeine drei Söhne. Wolf⸗ 
dietrich erhielt Kunſtenopelz feine Brüder machten ihm aber das 
Erbe ſtreitig, und fo mußte er durch eine lange Kette von Kämp⸗ 
fen, Irrungen und widrigen Schickſalen hindurchgehen, ehe er 
ſich feines Befiges erfreuen konnte. Sein Geſchlecht, das die 
„Amelungen“ genannt ward, gelangte zu hoher Blüte. 

Hugdietrich, fein Sohn, teilte das Reich wiederum unter feine 
drei Söhne Diether, Ermenrich und Dietmar. 

Diether ſtarb ſehr früh; ſeine beiden Söhne Imbreke und 
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Fritele wurden don Eckehardt, dein Enkel Berchtungs, erzogen. 

A u 

ie erhielten den Beinamen „die Harlungen 5 
en (auch Ermanarich) wurde Kaifer don Romaburg 
und glaubte ſich dadurch die Oberherrſchaft über ſeine Brüder 

maßen zu können. 5 
85 a der jüngſte, fügte ſich aber dieſer 1 
nicht. Er baute ſich eine Burg in Bern, d. 0 nicht 5 
Bern in der Schweiz, denn dieſes iſt erſt im Jahre 1191 ge⸗ 
ründet worden. Unter dem Bern der Sage ift Verona zu ver⸗ 
1775 das „wälſche Bern“, das in der 1 115 a 
1 i i ichti lle fpielt. er 
tenkönigs Theodorich eine fo wichtige olle d: 
925 des ae in den wir jetzt eintreten, iſt unſtreitig 
in den meiſten Fällen eins mit dem großen Theodorich; 1 
und Geſchichte weben aber ihre Fäden hier ſo durcheinander, 115 
Wahrheit und Dichtung nur ſchwer auseinander zu halten ſind. 


2. Dietrichs Jugend 


König Dietmar, der jüngſte unter den drei Fürſten 85 55 
Amelungengeſchlechte, herrſchte in feinen . Ei 1 1 15 
und Kraft, und keiner, der es wagte, ihm Fehde 1 5 u 
dies ungeſtraft. Seinen Untertanen war er 1 15 
freundlicher Herr, und in ſeinem Haufe ward r al 15 0 
Gemahl und gütiger Vater innig geliebt. Sein laat 0 
war fein älteſter Sohn Dietrich, der mit ſeinem 1 5 1 
blonden Haar, mit den roten Wangen und den 1 19 55 
Augen an Schönheit faſt 1 i e 1110 191 

i eines Körpers, deſſen Schulter 
1 wie 05 Stahl oder Eichenholz 1 a 
hatte er von dem Vater geerbt, und ſein Erzieher, 1 5 1 
brand, tat alles, um dieſe Kraft zu ſtählen und zu 1 

Hildebrand, ein Enkel Berchtungs, der von ſeinem 3 5 
drei Wölfe in feinem Wappen führte, war an den Hof zu 
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gekommen, als Dietrich kaum fünf Jahre alt war. Das Leben 
in ſeiner Burg zu Garden (am Gardaſee) war ihm auf die 
Dauer zu eintönig geworden, und ſo nahm er mit Freuden König 
Diermars Vorſchlag, der Erzieher und Waffenmeiſter ſeines jun⸗ 
gen Sohnes zu werden, an. Meiſter Hildebrand widmete ſich 
dieſem Amte mit ſolcher Treue, daß er ſeinen Schüler nicht bloß 
zu einem der ruhmreichſten Helden erzog, ſondern auch in das 
Verhältnis der innigſten Freundſchaft zu ihm trat, die erſt mit 
feinem Tode endete. 

Mit zwölf Jahren war Dietrich ſchon anzuſchauen wie ein 
Recke, der den ſchwerſten Kampf beſtehen kann. Und wenn er 
zornig ward, ſprühten ſeine Augen, und ſein Atem wehte wie 
Feuersglut, als ob er ein Sohn Wodans oder Donar⸗ wäre. 
So mutig und tapfer er war, ſo mild und freundlich war er 
doch gegen ſeine Freunde und gegen alle, die ſich ihm bittend 
nahten. Und mit dieſen hohen Eigenſchaften der Seele blieb ihm 
bis aus Ende ſeiner Tage die jugendliche Schönheit des Leibes 
erhalten; denn die Sage berichtet von ihm, daß das Alter keine 
Macht über ihn gehabt, vielmehr fein Antlis bis ins hohe Alter 
hinauf wie das eines Jünglings ausgeſehen habe. 

Frühzeitig regte ſich in dem jugendlichen Helden der Drang, 
in ſchweren Kämpfen ſeine Kraft zu meſſen. Einſt zog er a 
Hildebrand aus, um zu jagen und womöglich dabei noch mit Rän⸗ 
bern oder Rieſen Abenteuer zu beſtehen. Dietrich ſtellte eben einem 
Hirſch nach, da kam ihm ein Zwerglein in den Weg, das er 
mit raſchem Griff fing und vor ſich auf das Pferd ſetzte. Der 
kleine Kerl flehte jämmerlich um ſein Leben. Er ſei der Zwergen⸗ 
könig Alberich und wolle ihm gern ein reiches Löſegeld zahlen. 

Als Dietrich aber unerbittlich ſchien, verſprach er ihm das 
beſte Schwert und den koſtbarſten Helm von der Welt, wenn er 
ihn wieder freilaſſen wolle. Hildebrand meinte zwar, ſolche Ko⸗ 
bolde nähmen es mit dem Halten von Verſprechungen nicht ſehr 
genau, Dietrich entließ aber trotzdem den Zwerg, nachdem dieſer 
noch einmal gelobt hatte, ihm Schwert und Helm zu berſchaffen. 

Beim Tagesgrauen erſchien auch wirklich bei den Recken, die 
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auf dem weichen Mooſe ihr Nachtlager gehalten hatten, der 
Zwerg und ſchleppte, unter der für ihn ſo ſchweren Laſt ſeufzend 
und ſchwitzend, ein großes, koſtbares Schwert herbei. Das ſei 
das berühmte Schwert Magelring, das er ſelbſt für den furchr⸗ 
baren Rieſen Grim geſchmiedet habe, der dort oben in den Fel⸗ 
ſenklüften wohne. Dieſe Nacht habe er ſich in die Höhle des 
Riefen geſchlichen und dem feſt Schlafenden das Schwert geſtoh⸗ 
len. Mit dieſem Schwert könne Dietrich nun den Rieſen be⸗ 
kämpfen und ſich auch den koſtbaren Helm und die Unmaffe von 
Schätzen gewinnen, die der Rieſe angeſammelt habe. Er wolle 
ihn bis zu der Höhle führen, aber dann ſei er ſeines Ver⸗ 
ſprechens ledig. 

Gern nahmen die beiden Recken das Anerbieten des Zwerges 
an, und fo gelangten fie nach langem, ſchwierigem Klettern vor 
einen Felſenſpalt, den ihnen der kleine Führer als den Eingang 
zu der Wohnung des Rieſen bezeichnete. 

„Hier hauſt der Unhold mit ſeiner Schweſter Hilde“, flüſterte 
der Zwerg. „Freuen ſollte es mich, wenn ihr ihnen den Gar⸗ 
aus machtet, denn wir hatten viel von ihnen zu leiden. Ob es 
euch aber nicht gehen wird, wie den vielen andern vor euch? 
Viel Glück auf den Weg — und wir ſind nun quitt! Mich 
ſollt ihr auch nicht wieder fangen.“ 

Der Kleine war ſo raſch vor ihren Blicken verſchwunden, 
daß ſie ihm nicht einmal einen Gruß nachrufen konnten. Die 
Recken wandten ſich nun underweilt dem Felſenſpalt zu, der mit 
einem Rieſenſteinblock verſperrt war. Sie rüttelten aber ſo lange 
daran, bis der Stein ins Wanken kam und ins Tal hinabrollte. 

Durch das Geräuſch erweckt, kam ihnen aus dem Innern 
der Höhle der Rieſe entgegengeſtolpert. Als er die ſtreitbaren 
Männer vor ſich ſah, ſchaute er ſich nach ſeinem Schwerte um. 
Da es jedoch verſchwunden war, ergriff er einen brennenden Pfahl 
vom Feuerherde und ſchlug mit ihm auf den herankommenden Diet⸗ 
rich fo beftig los, daß dieſer die größte Mühe hatte, den Strei⸗ 
chen auszuweichen. Hildebrand wollte ſeinem Herrn beiſpringen, 
doch er ward ſelbſt plötzlich im Rücken angegriffen. Hilde, die 
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Schweſter des Rieſen, war es, die den tapfer Mann ſo feſt 
umklammerte, daß ihm Hören und Sehen berging und das Blut 
aus Mund und Naſe ſprang. Trotz feiner Rieſenſtärke war es 
ihm unmöglich, ſich aus dieſer eiſernen Umklammerung zu be⸗ 
freien; in dieſer äußerſten Not rief er mit verlöfchender Stimme 
nach ſeinem Herrn. 

1 1 13 5 in dem Kampf mit dem Rieſen nicht auf den 
Gefährten geachtet. Als er jetzt die arge Bedrängnis desfelben 
ſah, erfaßte ihn eine unbeſchreibliche Wut. Mit übermenſchlicher 
Kraft ließ er das Schwert Nagelring auf das Haupt des Riefen 
niederſauſen, daß es dasſelbe mitten voneinander fpaltete, Blis⸗ 
ſchnell kam er nun dem Freunde zu Hilfe, den die grimme Hilde 
eben mit einem Strick erdroſſeln wollte. Ein furchtbarer Schwerk⸗ 
hieb ſtreckte auch ſie zu Boden, und im Nu hatte Dierrich mit 
Magelrings Schärfe die Taue durchſchnitten, die Hildebrand 

elten. E 
u Hildebrand vermochte lange kein Glied zu rühren, ſo mörde⸗ 
riſch hatte die Rieſin feinen Körper zuſammengepreßt. Auch hatte 
fie ihn fo eutſetzlich an ſeinem langen Barte gezauſt, daß er 
glaubte, fie habe ihm denfelben ausgeriſſen. Endlich richtete er 
ſich mit Dietrichs Beiſtand auf und ſprach: 5 5 

„Habt Dank, mein junger Herr! Ohne eure Hilfe wäre 
ich jest tot. Mun laßt uns aber nach den Schätzen ſuchen, don 
denen der Zwerg geredet hat.“ 5 ; 

Sie ſchritten in das Innere der Höhle und fanden dort eine 
ſolche Menge von Gold und Edelſteinen, daß ſie gar nicht alles 
auf ihren Pferden fortbringen konnten, ſo hoch fie dieſe auch be⸗ 
packten. Auch den wunderſchönen Helm fand Dietrich und nahm 
ihn als Beute mit ſich. Er nannte ihn nach dem Nieſenpaar 
Hildegrim und trug ihn fortan flers, wenn er zu ernſtem Kampf 
auszog. . 

Am Hofe König Dietmars herrſchte große Freude, als die 
beiden Helden glücklich und mit reichen Schätzen beladen heim: 
kehrten. Die Kunde von Dietrichs Heldentaten breitete ſich aber 
aus in allen Landen. 
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3. Dietrichs Kampf mit Sigenot 


Wenige Tage, nachdem Grim und Hilde der Tapferkeit 
Dietrichs zum Opfer gefallen waren, kam ein Neffe des eutſetz⸗ 
lichen Geſchwiſterpaares, der Rieſe Sigenot, herbei, um die 
Verwandten aufzuſuchen. Der Anblick, der ihm in der Höhle 
wurde, berſetzte ihn in unbeſchreiblichen Zorn, und als er von 
einem Zwerg erfuhr, daß Dietrich und Hildebrand die beiden im 
Kampfe getötet und ihre Schätze mit ſich genommen hätten, be⸗ 
ſchloß er, fürchterliche Rache an ihnen zu nehmen. Die Gelegen⸗ 
heit dazu wollte ſich aber nicht ſo raſch finden; es vergingen viel⸗ 
mehr Jahre, ehe ſein Wunſch ſich erfüllen ſollte. 

Dietrich war unterdeſſen son dem herben Schickſal heimge⸗ 
ſucht worden, feinen Vater zu verlieren. So jung er war, fo 
fiel ihm doch nun die ſchwere Aufgabe zu, an feines Vaters 
Statt das Reich zu regieren und für ſeinen unmündigen Bruder 
Diether zu ſorgen. Die letztere Aufgabe übergab er ſeinem ge⸗ 
treuen Meiſter Hildebrand, der feinen Pflegling nach denfelben 
Grundfägen erzog, wie er es mit König Dietrich einſt getan. 

Daß der treue Hildebrand ſeinem jungen König nach wie 
vor mit größter Hingabe diente, iſt ebenſo ſicher, wie die hoch⸗ 
geachtete Stellung, die er als älteſter, zuverläffigfter Freund des 
Königs an dem Hofe zu Bern einnahm. 

Wenn fie nach des Tages Arbeit beim fröhlichen Mahle 
ſaßen, kamen ſie oft auch auf ihren Kampf mit Grim und Hilde 
zu ſprechen, und der Berner war es, der dann den alten Freund 
mit der Umarmung der Rieſin neckte. 

„Sie hielt dich fo feſt umſchlungen, daß fie dich ganz gewiß 
erdrückt hätte, wenn ich ihr nicht den Kopf abgeſchlagen hätte. 
Frau Ute, deine Hausehre, würde dir dieſe Zärtlichkeit nie ber⸗ 
ziehen haben.“ 

„Scherzt immer zul!“ ſprach da Meiſter Hildebrand, „ſo viel 
weiß ich doch, daß ich dem Tode noch nie ſo nahe ins Auge 
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geſehen und daß ich es nur eurer Hilfe zu verdanken habe, 
wenn ich heute noch lebe.“ 

„Da haſt du recht,“ rief der junge König lachend, „ich hätte 
dir können Gleiches mit Gleichem bergelten und dich im Stiche 
laſſen, denn ich habe als Knabe gar manchen Rutenſtreich von 
dir empfangen. Doch ich tat es nicht, ſondern ich war groß⸗ 
mütig und befreite dich.“ 

„Das dvergeffe ich euch auch niemals, und wer weiß — viel⸗ 
leicht finde ich noch einmal Gelegenheit, euch den gleichen Dienft 
zu leiſten.“ 

Übermiitig tief Dietrich: 

„Das glaub' ich kaum. Bin ich mit dem Rieſen Grim fertig 
geworden, wer ſollte mir da widerſtehen s“ 

Meiſter Hildebrand ſchüttelte mißbilligend das Haupt und 
ſagte: 

„Früher, als ihr denkt, könnt ihr das erfahren; denn ſeit 
jenem Tage, da ihr Grim und Hilde beſtegtet, zieht ihr Gefippe, 
der Rieſe Sigenot, den noch kein Sterblicher beſiegt hat, in den 
Bergen umher und ſucht nach der Gelegenheit, an uns Nache 
zu nehmen.““ 

„Und das erfahre ich erſt heute?“ rief Dietrich und fprang 
von ſeinem Sitze auf „Gleich morgen ziehe ich ihm entgegen, 
denn du ſollſt nicht glauben, daß ich mich vor ihm fürchte. Ich 
reite aber allein in den Kampf.“ 

Bei dieſen Worten erſchraken alle ringsumher, am meiſten 
aber Meiſter Hildebrand. Das hatte er nicht gewollt. Darum 
ſprach er begütigend: 

„Nicht eine Heldentat, fondern nur wahnwitziges Beginnen 
wär' es, wolltet ihr das Unmögliche verſuchen und mit dem un⸗ 
überwindlichen Rieſen kämpfen.“ 

„An dieſe Unüberwindlichkeit glaube ich nicht; auch iſt es 
55 aus Sache, wenn ich mein Land von diefem Räuber be⸗ 
eie. 

„So nehmt mich wenigſtens mit!“ bat Hildebrand. 
„Auch das nicht, lieber Meiſter. Du lehrteſt mich, daß nur 
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feige Männer zwei gegen einen kämpfen. Ich will ihn allein 
beſtehen.““ 

„Nun gut,“ ſprach da der Meiſter traurig. „Seid ihr 
aber in acht Tagen noch nicht zurück, ſo reite ich aus, um euch 
zu ſuchen und euch nach Haufe zu geleiten — lebendig oder kot.“ 

„Das ſei dir bewilligt, alter, treuer Freund! Jetzt aber laß 
uns alles rüſten zu der Fahrt.“ — 

Fröhlich und kampfesmutig ritt am nächſten Morgen Held 
Dietrich von Bern hinaus den Bergen zu, wo er den Rieſen 
anzutreffen hoffte. Hildebrand hatte ihn ein Stück begleitet und 
ihm noch allerhand gute Ratſchläge gegeben, die Dietrich zu be⸗ 
folgen berſprach. Dann ritt er allein weiter und gelangte bald 
in einen großen Wald. Mit ſeinen Gedanken war er ſchon bei 
den Abenteuern, denen er entgegenging; da ſprang plötzlich eine 
Hirſchkuh über ſeinen Weg. 

„Hei, das gibt eine fröhliche Jagd!“ rief Dietrich und gab 
ſeinem Pferde die Sporen. „Zeige, mein edles Roß, ob du eilen 
kannſt mit der Schnelle des Windes.“ 

Ein tolles Jagen über Berg und Tal — dann endlich lag 
das Wild, von einem Schwertſchlag gerroffen, am Boden. 

Dietrich ging ſogleich daran, ſich eine leckere Mahlzeit zu 
bereiten; da ward er durch jämmerliches Geſchrei geſtört. Als er 
aufblickte, ſah er einen rieſengroßen Mann daherkomtmen, der 
ein Zwerglein an den Pfahl in ſeiner Hand feſtgebunden hatte. 

„Hilf mir, er will mich freſſen!““ rief das Zwerglein Diet⸗ 
rich zu. 

Raſch trat dieſer dem Ungetüm, das kein Gewand, ſondern 
nur dicke Borſten am Leibe hatte, entgegen und bot ihm für das 
Zwerglein feine Jagdbeute als Mahlzeit an. Hohnlachend ant- 
wortete der Rieſe: 

„Du willſt mir Vorſchriften machen? Das ſoll dir übel be⸗ 
kommen.“ 

Mit ungeheurem Schwunge ſauſte bei dieſen Worten ſeine 
Keule durch die Luft. Aber Dietrich war gewandt und wich den 
wie Hagel auf ihn fallenden Schlägen aus. Dem Rieſen taten 
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wiederum die Hiebe des Schwertes Magelring nichts an, umd fü | 
1 fie lange, ohne daß einer beſtegt worden wäre. ö 
öglich hielt Dietrich inne und rief: i vielleicht 
b & x t dt 
Sigenot ſelbſt, den ich ſuche ?! 1633 
Das nicht,“ antw i i 
" nicht, ortete der Rieſe, „aber fein Knecht, der 
es dir unmöglich machen wird, bis zu tn Herrn zu a “75 
9 0 hieb von neuem mörderiſch auf den Berner ein 5 
Da hörte Dietrich plötzlich die Stimme des 3 f 
a 8 
ſich, die ihm leiſe zurief: e 
Schlage ihn mit dem Griff dei 
A em Griff deines t 5 
nur da iſt er verwundbar.“ e 1 
5 Dietrich fat, wie ihm der kleine Mann geheißen, und ſtehe 
5 — 1 nächſte furchtbare Stoß, den der Berner nach dem 
15 5 11 führte, zertrümmerte dieſem den Schädel. 
rende i . i 
1 es Zwerges über den Fall des Ungeheuers kannte 
Du li, 8 
10 79 uns von ſchrecklichen Drangſalen erlöſt; denn der 
1 „wo er nur konnte, und von tauſend unſrer Brüder, 
ie. 5 Hai 1 1 er alle bis auf hundert verzehrt. Komm 
ein Haus i ä i 
1 Haus, daß du von meinen Schätzen nimmſt, fooiel 
Das kann ich ni ich bi 
„„ h nicht, denn ich bin ausgezogen, um den Ri 
7 0 zu ſuchen. Sage mir, wo ich ihn kd, 5 
10 1 1 5 und bat den jungen Helden inniglich, 
70 ane abzuſtehen; denn der Tod fei ihm gewi 
e 15 1 nicht davon abbringen; 1 15 a 
das halte er auch. So blieb dem rglein ni 
anders übrig, als dem Helden d 1 5 a En 
dem Rieſen 1 55 mußte. — , 
e ritt Dietrich weiter. Hatte er den Knecht be⸗ 
zügen, warum ſollte er nicht auch den Herrn befiegen? Wen 
er 185 nur erſt begegnete! g . 
115 e a er gehofft, ward fein Wunſch erfüllt. Bei 
eh a er Straße ſah er einen rieſengroßen Mann in 
affenrüſtung daherkommen, der bei ſeinem Anblick 
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laut auffauchzte und ſofort mit geſchwungener Keule auf ihn los⸗ 
ſtürzte, dabei ausrufend: 

„Ich ſeh's an Hildegrim, daß du der Mordgeſell biſt, der 
meine Verwandten getötet hat. Jetzt will ich Rache nehmen 
an dir!“ 

Furchtbar war der Kampf, der nun begann. Dietrich mußte 
ſich oft hinter die Stämme der Baumrieſen des Waldes retten, 
um den Keulenſchlägen auszuweichen; aber gegen den Panzer des 
Rieſen vermochte das Schwert Nagelring nichts auszurichten. 
Es ſchien, als ſollte keiner der Kämpfer den Sieg erringen. Da 
benutzte Dietrich den Augenblick, da der Rieſe ſich bückte, um 
eine Schlange von ſich abzuwehren, zu einem neuen, mit der 
Kraft der Verzweiflung geführten Schwertſtreich. Das Schwert 
blieb jedoch an einem herabhängenden Aſte hängen und zerbrach. 
Jetzt ward es dem Rieſen leicht, den wehrloſen Helden zu Bo⸗ 
den zu werfen und zu binden. Daun trug er ihn hinweg und 
warf ihn in ein dunkles, feuchtes Gewölbe, das ſich unter einem 
Turme befand. — 

Am Hofe zu Bern harrte man unterdeffen voller Bangen der 
Rückkehr des jugendlichen Königs. Aber die acht Tage vergingen, 
und Dietrich kam nicht zurück. 

Da litt es den alten Meiſter Hildebrand nicht länger. Seine 
Gattin mochte bitten, foviel fie wollte, er hatte nur die eine Rede: 

„Ich kann nicht anders, ich muß meinem Herrn Treue halten. 
Bin ich ihm doch mein Leben ſchuldig!“ { 

So ritt er wohlgerüſtet von dannen und kam ſehr bald an 
die Stelle, wo Dietrich die Hirſchkuh erlegt hatte. Da ſah er 
Falke, feines Herrn Roß, im Graſe weiden. Das war ihm ein 
ſchlimmes Zeichen; denn ſolange er am Leben war, würde ſich 
Dietrich doch nicht von dem Pferde getrennt haben. Wehklagend 
rief Hildebrand den Namen feines Herrn laut in den Wald 
hinein. Vielleicht, daß er in der Mähe lag und nur zu elend 
war, um heimzureiten! — 

Hildebrand ritt weiter, da lief ein Zwerg zu ihm heran und 
rief zu ihm herauf: 
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„Kehrt um, Meiſter Hildebrand, ſonſt geht es euch wie 
euerm Herrn.“ 

Doch ehe Hildebrand noch antworten konnte, ſah er den 
Riefen ſchon auf ſich zuſtürmen. Dieſer hatte das laute Rufen 
gehört und rief ihm nun höhniſch zu: 

„Gut, daß du kommſt! Da kann ich dem andern Mord⸗ 
geſellen auch den Garaus machen, und Grim und Hilde ſind 
dann gerächt.“ 

„Sagt mir nur, ob mein Herr noch lebt!“ rief Hildebrand 
dagegen, indem er gleichzeitig den niederſauſenden Keulenſchlägen 
feines Gegners auszuweichen ſuchte. 

„Wenn ihn die Schlangen in dem Verlies, wo er liegt, 
noch nicht aufgefreſſen haben, dann lebt er noch!“ rief Sigenot 
zurück, und nun begann ein Kämpfen, wie es der alte, viel⸗ 
erfahrene Waffen meiſter noch nie erlebt hatte. Daß ſolchen 
Streichen auch ſein Herr erlegen war, nahm ihn jetzt nicht mehr 
wunder. Ebenſo klar war ihm, daß er ſelbſt das Schickſal feines 
Herrn teilen werde. ; 

Als Hildebrand ſich vor den vernichtenden Schlägen des 
Rieſen wieder einmal hinter die Bäume rettete, riß Sigenot 
Bäume und Sträucher aus der Erde und warf ſie ſo hoch auf 
ihn, daß Hildebrand nicht mehr mit dem Schwert um ſich 
ſchlagen konnte. Er ſtolperte über einen der Baumflämme und 
verlor dabei fein Schwert aus der Hand. Sofort griff Sigenot 
zu, drückte ihn zu Boden und band ihn, wie er mit Dietrich 
getan hatte. 

Den Alten trug er aber nicht in das Verlies, ſondern legte 
ihn in ſeiner Höhle nieder und ging dann, um eiſerne Ketten für 
den Gefangenen zu ſuchen. 

Hildebrand ſchaute ſich um, da ſah er ſein Schwert liegen 
und an der Wand die Rüſtung feines Herrn hängen. Wenn er 
nur die Feſſeln los wäre, dann wäre er noch nicht verloren! 
Mir aller Kraft ſuchte er die Bande zu ſprengen, die ſeine Hände 
feſſelten. Es gelang ihm, und ſchnell hatte er auch die Stricke 
an ſeinen Füßen gelöft. 
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Als der Rieſe bald darauf wieder herein kam, lag der Ge⸗ 
fangene nicht mehr da. Erſtaunt ſchritt Sigenot weiter in das 
Innere der Höhle, da ſprang ihm hinter einer Säule hervor 
Hildebrand mit gezücktem Schwert entgegen und verfegte ihm 
inen fürchterlichen Hieb über den Kopf. 1 
5 ei war aber Sigenot nicht zu überwinden. Cs ent- 
ſpann fih ein neuer, noch heftigerer Kampf, der die beiden 
Streiter zuletzt ſogar vor den Eingang der Höhle ins Freie hin⸗ 
aus führte. Furchtbar war das Getöſe ihrer Waffen, und das 
Geſchrei, das der in die Enge getriebene Sigenot ausſtieß, drang 
hinab bis in die Tiefen des Turmoerlieſes, in dem der arme 

ierrich ſchmachtete. N 
1 8 a als hätte er wonnigere Laute nie vernommen, 
und ſo laut er vermochte, rief er: Ä a 

„So ſchlägſt nur du zu, Meiſter Hildebrand! 
dir bei!“ x G 

Hildebrand wiederum, als er ſeines feuern Herrn kim. 
vernahm, fühlte neue Kraft durch feine Glieder ſtrömen. : 
übermenſchlicher Gewalt ſtieß er fein Schwert dem Rieſen in den 
Unterleib, und ehe dieſer ſich noch wehren konnte, warf er ihn 
u Boden und ſchlug ihm den Kopf ab. 

; Wohl ſank auch er vor Erſchöpfung faſt zu Boden, = 
jest galt es erſt, feinen lieben Herrn zu befreien. Er öffnete die 
Türe des Turmes und rief Huch: 
Lieber Herr, feid ihr hier? 
„Ja, 155 Bram — ſchau nur herab!“ klang es herauf. } 
Hildebrand war entſetzt über das granenoolle Gelaß, das ihm 
i ä ief hinab: 
aus der Tiefe entgegengähnte, und er rief hin 5 
„Kommt, nz Herr, beeilt euch, daß ihr aus dieſem Pfuhl 
er auskommt!“ 5 N g 
f Recht gern, lieber Meiſter, aber ohne deine Huf, kann ich 
5 5 
es nicht denn es gibt weder Treppe, noch Leiter dazu.“ 5 
Da ſchnitt Hildebrand fein und des Rieſen Gewand in Sti e 
und knüpfte fie aneinander. Als er aber den Helden an dieſem 
dünnen Seil in die Höhe ziehen wollte, zerriß es, und der arme 
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Dietrich ſtürzte in die Tiefe zurück. Ratlos ſchaute der alte Hilde- 
brand um ſich her. Da ſtand auf einmal der kleine Zwerg vor 
ihm, der ihn im Walde vor Sigenot gewarnt hatte. In ſeinen 
Händen hielt er eine Strickleiter und ließ fie in die Tiefe hinab. 
Das obere Ende gab er Hildebrand in die Hand und ſagte: 
„Jetzt halter feſt, dann wird euer Herr ſogleich befreit ſein.“ 
Dietrich) ergriff die Leiter und kletterte auf den ſchwanken 
Seilen glücklich in die Höhe. Das war ein Wiederſehen! 
Tränen im Auge, umarnte und küßte er den getreuen Meiſter 
und in überſtrömendem Gefühle rief er aus: 5 
„Jetzt haft du mir bergolten, was ich dir einſt getan. Nicht 
mein Geſelle, mein Meiſter biſt du! Habe Dank, du Treuer!“ 
Jetzt ſchlugen fie dem Zwerg die Bitte nicht ab, in ſeinem 
Heim ſich bewirten zu laſſen. Unter Loben und Danken wurden 
fie von ihm als die Befreier gepriefen, welche num auch den 
grauſamen Sigenot, den ärgſten Feind des Albenoolkes, beſtegt 
hatten. Mit Schäßen reich beladen kehrten dann die Helden 
nach Bern zurück, wo ihre Heimkehr dom ganzen Volke durch 
ein Freudenfeſt gefeiert wurde. 


4. Dietrichs Geſellen 


Heime 

Der Ruhm Dietrichs, der durch alle Lande ging, weckte in 
gar manchem ſtreitbaren Recken den Wunſch, in die Dienſte des 
Berners zu kreten und an feinen ruhm⸗ und ſieggekrönten Fahrten 
keilzunehmen. Es ward aber keiner von ihnen angenommen, der 
ſich nicht im Kampfe mit ihm zu meſſen wagte. Der erſte, 
ar 5 dem jungen König mit ſolchem Anſinnen nahte, war 
eime, der Sohn des berühmten Pferdezücht i 
5 5 Pferdezüchters Adelger in 
5 Von fahrenden Sängern hatte Heime von Dietrich Kämpfen 
mit dem Rieſenpaar und mit Sigenot vernommen, und eines 
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Tages erklärte er dem Vater, daß er gen Bern ziehen und den 
König zum Zweikampf herausfordern wolle. Adelger riet dem 
Jüngling ab, denn er ſei ein Schwächling gegen den Berner 
und werde nur Schande oder den Tod davontragen. Doch Heime 
ließ ſich nicht abhalten. Er ſattelte das beſte Pferd aus feines 
Vaters Stall, den edeln Hengſt Riſpe, nahm feine Waffen und 
ritt davon. 

Als er nach langem Umherfahren endlich Bern erreichte, 
ritt er ſchnurſtracks vor das Tor der Burg und verlangte den 
König zu ſprechen. 

Dietrich ſaß eben mit feinen Mannen beim fröhlichen Mahle, 
als fi) die Tür auftat und ein Recke erſchien, deſſen oierſchrö⸗ 
tiger, auf kurzen, dicken Beinen ſitzender Oberkörper ebenſo ſonder⸗ 
bar ausſah, wie das von wildem, ſtruppigem Bart umrahmte 
Geſicht. Noch mehr ſtaunte aber der Berner, als der Freind⸗ 
ling ihn zum Zweikampf herausforderte. Das war ihm noch nie 
geſchehen; darum ſprang er faſt zornig auf, ließ fich feine Waffen 
bringen und ſagte dem fremden Kriegsmann, daß er mit ihm vor 
der Stadt kämpfen wolle. 

Es währte nur kurze Zeit, da fprengten die beiden Kämpfer 
auf dem Walplatz im erſten Anlauf heftig aneinander. Drei⸗ 
mal wiederholten ſie den Angriff, ohne daß einer zurückgewichen 
wäre. Da brachen ihnen die Speere, und fie fprangen von den 
Pferden, um mit den Schwertern aufeinander loszugehen. Auch 
hier ſchien keiner den andern beſiegen zu können, bis an dem Helm 
Hildegrim Heimes Schwert in Stücke brach. Dem Wehrloſen 
blieb nichts übrig als Ergebung. Dietrich aber verzichtete auf ſein 
Recht als Sieger und ſchenkte dem wackern Streiter das Leben. 
Voll Dankbarkeit und Bewunderung gelobte ihm Heime treue 
Heeresfolge, und Dietrich nahm ihn darauf unter feine Ge 
fellen auf. 


Wittig Ä 
Hoch oben im Norden lebte auf einer Felſeninſel Wieland, 
der Schmied, der ob ſeiner unübertroffenen Kunſt weit und breit 
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berühmt war. Eine Waffe, von feiner Hand geſchmiedet, galt 
für die Helden in allen Landen als ein Beſitztumm von höchſtem 
Wert. Er ſelbſt achtete als fein beſtes Werk das Schwert Mi⸗ 
mung, das er einſt im Wettkampf mit einem der größten Meiſter 
der Schmiedekunſt gefertigt hatte, der ihn um ſeine Kunſtfertig⸗ 
keit beneidete ). 

War dieſes Schwert fein größtes Kunſtwerk, fo war das, 
was ſeinen ganzen Stolz und ſein größtes Glück auf der Welt 
ausmachte, ſein junger Sohn Wittig. Mit herzlicher Freude 
ſah er ihn aufwachſen zu einem rieſenſtarken, gewandten Jüng⸗ 
ling, dem die Geſundheit aus den Augen ſtrahlte. Nur eins 
bekümmerte ihn: Wittig hatte gegen das Handwerk des Waters 
eine unüberwindliche Abneigung. Das Hämmern am heißen Herd 
und der Ruß an Geſicht und Händen, den man davontrug, ge⸗ 
fielen ihm nicht. Er wollte nur jagen oder auf ſchwankem Boote 
mit den Wellen kämpfen; noch lieber wäre er hinaus in die 
Welt gezogen zu kühnen Taten und Abenteuern mit Rieſen und 
Drachen. 

Als er dieſes Verlangen dem Vater ausſprach, ward dieſer 
von lebhaftem Staunen erfaßt, das ſich zu heftigem Schrecken 
ſteigerte, als der Sohn hinzufügte, ſein höchſtes Ziel ſei es, mit 
dem Vogt von Bern zu kämpfen, deſſen Heldenruhm durch die 
fahrenden Sänger auch auf das nordiſche Eiland gedrungen war. 

Wieland erklärte das für Vermeſſenheit. Da aber ſein Weib, 
das einem nordiſchen Königsgeſchlecht entſtammte, die Bitten 1 
Sohnes unterſtützte, ſo fügte er ſich endlich darein und ſchuf ein 
Kriegsgewand für den kühnen Jüngling, wie es ſeinesgleichen 
kaum ein andrer Held fein eigen nannte, Der init Edelsteinen 
verzierte Schild zeigte Wielands Wappen: Hammer, Amboß und 
Zange. Auf der Spitze des Helms leuchteten große Rubine, und 
der Panzer war trotz ſeiner undurchdringlichen Härte von großer 
Biegſamnkeit. Das wertoollſte Stück der Rüstung war aber Mdi⸗ 
mung, das Meiſterſchwert Wielands. 


) Siehe Seite 124. 
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Alſo gerüſtet, zog Wittig eines Tages mit dem Hengſt Skem⸗ 
ming (d. h. Schimmel), den ihm der Vater auch mitgegeben, von 
dannen. Auf leichter Boote ſuchte er zunächſt das Feſtland zu 
erreichen: dann ritt er immer nach Mittag zu in der Richtung, 
wo das Land des Berners nach Angabe des Vaters liegen ſollte 

Noch ſproßte nicht einmal der erſte Flaum auf ſeiner Lippe, 
aber trozdem war der Jüngling von einem Wagemut erfüllt, 
der eines Mannes würdig geweſen wäre. Wohl war ihm der 
Abſchied von den Eltern, die ihn mit Tränen ziehen ſahen, herz⸗ 
lich ſchwer geworden, aber ſein Tatendrang war größer als die 
Liebe zu ihnen. Der Vater hatte ihm noch beim Abſchied ge⸗ 
ſagt, wenn er je der Hilfe in Gefahr bedürfe, ſolle er nur ans 
Meer zu gelangen ſuchen und ſich hineinſtürzen. Dort werde er 
Schutz finden durch die Macht des Meerweibes Wachhilde, die 
feine Ahufrau ſei. 

Wittig kam nach langem Ritt an das Ufer eines breiten 
Stromes, über den aber weder Brücke, noch Fährboot zu führen 
ſchien. Er warf ſein Gewand ab und watete ins Waſſer hinein, 
um zu ſehen, wie tief es ſei. Dabei hatten ihn drei Recken be⸗ 
obachtet, die an demſelben Ufer dahergeritten kamen. Sie ver- 
ſpotteten ihn wegen feines Beginnens. Als er aber raſch ans 
Land zurückkehrte, ſeine Rüſtung anlegte und dann auf ſeinem 
Roſſe auf fie zuſprengte, da ließen fie das Spotten fein und zogen 
es vor, mit dem gewaltigen Recken Frieden zu halten. Bald 
danach hatten ſie ſich gegen freche Räuber zu wehren, da er⸗ 
kannten fie, welch furchtbare Klinge der Freindling ſchlug. 

Als ſie nun miteinander weiter ritten, kam es zur Sprache, 
daß Wittig nach Bern zu dem großen König wolle. Da ſagten 
die andern, daß fie Dietrichs Geſellen feien. Der eine war Meiſter 
Hildebrand ſelbſt, der andere Heime und der dritte Hornbogen. 
Erfreut rief Wittig aus: 8 

„Da darf ich wohl mit euch ziehen; denn ich will nach Bern, 
um den König zum Kampfe herauszufordern. Er ſoll ja noch nie 
befiegt worden fein, aber ich traue meinem Schwert, das Stahl 
und Stein durchſchneidet wie Wachs.“ 
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Das war den drei Geſellen gar nicht lieb zu hören. Sie 
ſprachen deshalb nicht weiter davon, fondern ſchlugen vor, bald 
Nachtlager aufzuſuchen. Wittig war damir einverſtanden, und 
fo ſuchten fie eine Herberge auf und begaben ſich bald zur Ruhe. 

Meiſter Hildebrand konnte aber keine Ruhe finden; der Ge⸗ 
danke an den bevorſtehenden Kampf und an die furchtbare Ge⸗ 
walt Mimungs hielt feine Augen geöffnet. Wie konnte er ſeinen 
lieben Herrn davor ſchützen e 

Da kam ihm ein Gedanke. Leiſe erhob er ſich und nahm 
Wittigs Schwert zur Hand. Beim Scheine des Mondes erkannte 
er, daß die Klinge genau ſo beſchaffen war wie ſeine eigene; nur 
die Griffe waren berſchieden. Raſch ſchraubte er dieſe nn und 
verkauſchte fie. Als er fich überzeugt hatte, daß der Wechſel auch 
für ein ſcharfes Auge nicht bemerkbar war, ſuchte er ſein Lager 
wieder auf und ſchlief ſehr befriedigt bis zum Morgen. 

Der nächſte Tag brachte die Recken von neuem mit den 
Räubern in Berührung, die ſie am Tage vorher erſt erfolgreich 
bekämpft hatten. Wittig ſtürmte auf feinem Skemming durch 
den rauſchenden Strom wie eine Windsbraut auf ſie los und 
hieb mörderiſch um ſich. Heime dagegen, den fein Roß doch mit 
derſelben Schnelligkeit durch den Strom und auf den Kampfplaßz 
trug, rührte ſich nicht, dem Gefährten zu Hilfe zu kommen. Erſt 
Hildebrand und Hornbogen, die mit ihren langſameren Roſſen 
nicht fo ſchnell die Wogen teilen konnten, ſprangen dem jungen 
Recken bei und halfen ihm, die Räuber vernichten. 

Nach dieſer Heldentat ritten fie fröhlich weiter, nur Heime 
ſchaute verſtinumt und mißlaunig drein. Wittig glaubte, er ärgere 
ſich nun, daß er ſich nicht am Kampfe beteiligt habe; deshalb 
ſprach er begütigend zu ihm: 

„Ich weiß ja, was für ein ſtarker Held du biſt. Du kämpfteſt 
bloß nicht mit, weil du mir den Ruhm nicht ſchmälern wollteſt 
allein mit den Näubern fertig zu werden.“ ; 

Heime ſagte nichts zu dieſer Rede, er blieb aber finſter wie 
zuvor. 

Nun ſuchten die vier Recken ihr Ziel ſo raſch als möglich 
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zu erreichen. Es dauerte aber noch viele Tage, ehe ſie am Hofe 
König Dietrichs anlangten. Als die Kunde ihrer Ankunft durch 
die Räume der Burg erſcholl, kam Dietrich ihnen freudig ent⸗ 
gegen. Allen reichte er die Hand, dem Fremdling Wittig aber 
nicht. Darauf nahm dieſer ſeinen Handſchuh und gab ihn dem 
Fürſten. Das bedeutete Fehde. Dietrich glaubte, nicht recht zu 
ſehen; dann erwachte aber der Zorn in ihm, daß ein hergelaufener 
Fremdling ihn, den König, ſo ohne weiteres zu fordern wage. 
Er befahl feinen Mannen, daß fie den Fremden zur Strafe für 
feine Kühnheit am nächſten Galgen aufknüpfen ſollten. 

Da legte ſich Meiſter Hildebrand ins Mittel und ſprach: 

„Kein Landſtreicher iſt es, lieber Herr, der mit euch zu 
kämpfen begehrt. Es iſt Wittig, der Sohn Wielands, des 
Schmieds, von dem ſo viel Rühmens iſt in aller Welt. Nach 
meiner Meinung iſt der Jüngling tüchtig genug, um dein Ge⸗ 
ſelle zu werden. Prüfe ihn nur im Zweikampf.“ 

„Wohlan,“ fagte Dietrich, „ich will mit ihm kämpfen. 
Wenn er aber unterliegt, wird er dennoch gehängt.“ 

Umgeben von einer Menge von Zuſchauern, ſtanden ſich bald 
darauf die beiden wohlgerüſteten Streiter gegenüber. Erſt ſtürm⸗ 
ten ſie zu Pferde mit den Lanzen aufeinander los, keiner wich 
dem Angriff des andern; nur die Waffen zerfplitterten. 

Nun fprangen fie vom Pferde und gingen mit den Schwer⸗ 
tern aufeinander ein. König Dietrich hieb mit Nagelring ſo 
mächtig auf Wittig ein, daß jeder andre Gegner dadurch ver⸗ 
nichtet worden wäre. Wittigs Rüſtung, das Meiſterwerk Wie⸗ 
lands, widerſtand aber allen Schlägen und ſchützte den Recken 
vor Verwundungen. Endlich gelang es auch ihm, dem Gegner 
einen wuchtigen Schlag zu verfegen. Der Helm Hildegrim er⸗ 
wies ſich aber als treuer Schutz; an feiner Feſtigkeit brach Wir⸗ 
tigs Schwert in Stücke. 

Zornig rief der Recke: 

„Das iſt nicht Mimung, mein Vater hat mich betrogen!“ 

Dietrich hob ſchon fein Schwert zu dem letzten, vernichtenden 
Schlage, da warf ſich Hildebrand ſeinem Herrn entgegen und rief: 
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„Tötet ihn nicht, nehmt ihn lieber auf in umgern Kreis; er 
iſt dieſer Ehre würdig.‘ 

„Nein,“ ſchrie Dietrich zornig, „er fol den Itbermut, mich 
herauszufordern, mit dem Leben büßen.“ 

Jetzt reute es Meiſter Hildebrand, daß er den jungen Recken 
um fein gutes Schwert gebracht hatte. Er riß es ſchnell aus der 
Scheide und gab es Wittig mit den Worten: 

„Hier haſt du dein Mimung, junger Held. Nun aber, König, 

ſeid auf eurer Hut!“ 
Mit neuer Gewalt begann jetzt der Kampf, aber nun wandte 
ſich das Glück. Mimung brachte dem König bald ſo viele Wun⸗ 
den bei, daß er ſtark blutete. Das erhöhte nur feine Wut. Als 
Witkig ihm Hildegeim zerſchlug und ihn zur Ergebung auffor⸗ 
derte, nahm Dietrich als Antwort einen neuen Anlauf. 

Da war es wieder Meiſter Hildebrand, der ſich zwiſchen die 
Streitenden warf. Er ſah es voraus, daß Dietrich auf die 
Dauer Miimung nicht widerſtehen konnte. Deshalb rief er Wit⸗ 
tig zu: 

„Laß ab dom Streite! Mimung allein gibt dir den Sieg, 
nicht deine Körperkraft. Du haft dich aber fo bewährt, daß ich 
dich frage, ob du unſer Geſelle ſein willſt. Wenn du mit uns 
biſt, haben wir nichts auf der Welt zu fürchten; denn nach un⸗ 
ſerm König biſt du der ſtärkſte aller Helden.“ 

„Weil du es biſt, der mich bittet, will ich tun, was du ſagſt, 
denn du haft mir Treue bewieſen.““ - 

So ſprach Wittig und wandte ſich danü an den Berner: 

„Wenn es dir fo recht iſt, edler König, fo will ich fürder 
mich deinem Dienſte weihen und dir Treue halten bis in den 
Tod.“ 

Beſänftigt reichte Dietrich dem jungen Helden die Hand und 
verlieh ihm als Lehen eine große Grafſchaft mit vielen Burgen 
und Untertanen. 

Als ſich König Dietrich don den Folgen dieſes Zweikampfes 


erholt hatte, gab er zu Ehren des neugewonnenen, tapferen Ge⸗ 


noſſen ein Feſtmahl, bei dem Wittig und Heime rechts und links 
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don ihm, Hildebrand aber ihm gegenüber ſitzen mußten. Die 
feurigen Weine löſten die Zungen, und mit Jubelklang wurde 
von den Feſtgenoſſen das Lob Dietrichs, des ſtarken und doch 
ſo gütigen Fürſten, geſungen, dem alle aufs neue ewige Treue 
ſchwuren. Heime und Wittig taten dies mit ſo lebhaften Be⸗ 
teuerungen, daß Dietrich ihnen gerührt die ſchweren Goldketten 
ſchenkte, die er ſelbſt am Halſe zu tragen pflegte. 

Da erhob ſich mitten in der lauten Fröhlichkeit ein Greis, 
der bei den Spielleuten geſeſſen hatte, und ſang zu ſeiner Harfe 
ein ſchaurig⸗ernſtes Lied don den Felſen, die ins Wanken kämen, 
und von der Treue, die gebrochen werde von den Menſchen. 
„Vertraue nicht den Eiden, ſo rät die Weisheit.“ Mit dieſen 
Worten ſchloß der Sänger, dann wandte er ſich und ſchritt aus 
dem Saale. Woher er kam und wohin er ging, das wußte 
keiner zu ſagen. 

Ein eiſiger Schauer war über die fröhliche Geſellſchaft bei 
den Worten des Sängers hingegangen. Man wußte nicht, war 
es nur ein Spuk, oder war der Sänger ein Weiſer, der Schickſals⸗ 
deutung Kundiger, der den König warnen wollte? 

Die Wogen des Gelages gingen bald wieder ſo hoch, daß 
der Zwiſchenfall vergeſſen ward. Nur Meiſter Hildebrand be⸗ 
wegte die Worte des Sängers in ſeinem Herzen und ſprach zu 
den Seinen: 

„Woher uns auch die Worte kamen, wir wollen uns von 
ihnen zur Vorſicht mahnen laſſen — immer und überall.“ 


5. Eckes Ausfahrt und Tod 


In der alten Stadt Köln wohnte eine Königin, namens 
Seeburg, die wegen ihrer Schönheit und auch wegen ihres 
Reichtums weit berühmt war. Sie herrſchte mit ihren beiden 
Schweſtern über die Lande rings umher, und gar viele Helden 
kamen an ihren Hof, um ſich um ihre Gunſt zu bewerben. 
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Unter den Freiern, die ſich den Königinnen nahen, zeichne⸗ 
ten ſich durch Körperſtärke und Heldenruhm drei Brüder aus, 
die einem Rieſengeſchlecht entſtammten: Ecke, Faſolt und Eben⸗ 
rot. Sie widmeten ſich eifrig dem Dienſt der königlichen Schweſtern, 
und Ecke vor allen ſuchte die ſchöne Seeburg zu gewinnen. 8 

Bei einem Mahle kam einſt die Rede auf den großen König 
von Bern. Da rühmte Faſolt die Heldentaten dieſes Mannes, 
den noch keiner beſiegt habe, fo laut, daß Ecke zornig ward 

ief: 5 5 
55 3 wollen wir doch ſehen! Auch ich bin ein Held 32 
ale bon manchen Sieg errungen. Davon redet niemand. Se 
werde hinziehen und den Berner zum Kampf auf Leben und Tod 
dern.“ 
1 85 Worte waren bis zu der Königin Seeburg gedrungen 
rach fie: 
e iſt es mein Wunſch, den kühnen Berner ein⸗ 
mal zu ſehen. Das Volk ſagt, er fi ſchön wie Donar, und 
ſein Atem ſei feurig wie bei 1 1 Wer ihn mir hier⸗ 
ingt, den will ich königlich belohnen. 
5 ich 1 ihn zur Stelle!“ rief Ecke begeiſtert. 
„Was täte ich nicht für dich, holde Königin! Aber gib mir ein 
Zeichen, daß du mich erhören willſt, wenn ich dir den Helden, 
tot oder lebendig, bringe.“ 

Die Königin ſtreifte einen Goldreif von ihrer Hand und 

rach: 

0 ae ſei das Pfand, daß ich dich zu meinem Gemahl er- 
heben werde, wenn du glücklich heimkehrſt.“ > 

Beglückt nahm Ecke den Goldreif entgegen. Was ſollte ihrn 
unerreichbar ſein, wenn ſolcher Lohn ihm winkte? Auch eine 
prachtvolle Rüſtung, don Zwergen kunſtooll geschmiedet, ſchenkte 
ihm die Königin, und dazu ein Schwert, fo ſchneidig und feſt, 
daß es ſeinesgleichen kaum geben konnte. Als der junge Recke 
im Glanze dieſes Waffenſchmuckes vor ihr fand, ſchaute die 
Königin mit Stolz auf ihn herab und entließ ihn mit dem heißen 
Wunſche, daß er glücklich zu ihr zurückkehren möge. 
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Ecke trat die Reiſe nach Bern zu Fuße an, da ein Pferd 
die Laſt feines Rieſenkörpers auf die Dauer nicht ertragen hätte. 
Das Herz voll froher Hoffnungen, ſchritt er dahin, als ob er 
Flügel habe. Als es Abend wurde, kam er in dem immer dich⸗ 
ter werdenden Walde an die Hütte eines Waldbruders. Dort 
fand er freundliche Aufnahme und Bewirtung. Als er aber beim 
Becher dem frommen Manne von feiner Abſicht ſprach, den 
Vogt von Bern um jeden Preis nach Köln zu bringen, bat ihn 
der Bruder inſtändig, von dieſem Vorhaben abzuſtehen, wenn 
ihm ſein Leben lieb ſei. Der Berner ſei ein Götterſohn, ihn 
könne niemand überwinden. 

So viel aber der fromme Bruder bat, Ecke blieb unerſchütter⸗ 
lich. Die Erzählungen von den Heldentaten Dietrichs ſpornten 
ihn vielmehr erſt recht an, feinen Eid zu halten. Beim erſten 
Tagesgrauen war er deshalb ſchon wieder auf der Wanderſchaft. 
Er beachtete es nicht, daß der Uhu über feinem Haupte ſchrie 
und die Unken in den Pfützen ihr unheimliches Geſchrei erſchallen 
ließen. Er hörte nur den wonnigen Geſang der Vögel, die den 
erwachenden Tag begrüßten, und im Geiſte ſah er ſich ſchon an 
dem heißerſehnten Ziele: als Gemahl der ſchönen Königin Seeburg. 

Raſcher noch ſchritt er dahin, bis er endlich die Stadt Bern 
erreichte. Sein Erſtes war, daß er ſich in einer Herberge durch 
Speiſe und Trauk ſtärkte; denn der weite Marſch, der ihn nur 
ſelten an einer Herberge vorübergeführt, hatte ihn ſehr hungrig 
und durſtig gemacht. Nachdem er ſich geſtärkt, ſchritt er durch 
die Straßen der Stadt, um den König zu ſuchen. Seine ge⸗ 
waltige Geſtalt in der glänzenden Rüſtung, die in dem Feuer der 
fie zierenden Edelſteine ſchon von weikem ſtrahlte, erregte großes 
Aufſehen, und als er an das Burgtor klopfte, eilte der Wächter 
voller Schreck zu Meiſter Hildebrand und brachte ihm die Kunde, 
daß ein fremder, rieſenhafter Rittersmann draußen ſtehe und Ein⸗ 
laß begehre. 

Hildebrand begab ſich auf die Mauer und ſah ſtaunend auf den 
jungen Helden herab. Wer konnte das fein? So herrliche Rüſtung 
hatte er noch nie geſehen. „Wen fuchet ihr?“ rief er hinab. 
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„Den König von Bern. Sagt 91 15 n daß ich 
i i e zu meiner Herrin, die ihn ſehen will. 5 
15 les be eg, gab Hildebrand zurück. 5 
ficht nicht mit jedem Fremdling und iſt nicht zu bar en 
einer ſchönen Frau einfällt, ihn ſehen zu er Ir 5 
gar nicht einmal hier an. 2 iſt = 1 5 gezogen, 
en die Ungeheuer zu kämpfen, die & $ 
55 05 ſo a Du nach,“ rief Ecke; „denn haben will 
ich i ig oder tot. 
15 e Meiſter Hildebrand noch dringender Se 
den Fremden einreden, von feinem Beginnen abgufieben, su e 
ſtürmte ſchon davon. Nach Norden hakte Hildebrand gezeigt; 
ihn ſuchen. — 
e 1015 in dem dunkeln Walde dahin, ei 
ſich ſchon der Abend niederſenkte. Er war ausgezogen, nicht bloß 
um der Abenteuer willen, ſondern um ſeinen trüben 1 zu 
entgehen, deren er ſich nicht entſchlagen konnte ſeit jenem 5 
da er den tapfern Wittig nicht hatte überwinden können. Das 
wurmte ihn innerlich tief, wenn er ſich auch ſagte, daß Wittig 
ohne Mimung und die koſtbare Rüſtung ihn wohl kaum hätte 
fo weit befiegen können. Er war durch dieſen Kampf irre an 
ſich ſelbſt und an feiner eigenen Kraft geworden; nun 19 5 er 
die Gelegenheit herbei, durch neue N beweiſen, daß 
Held ſei, als der er gerühmt wurde. 5 
5 . 5 hatte ihm dieſe Gelegenheit noch nicht ge⸗ 
bracht, wenn auch gar manches Ungeheuer ſeinem 92 = 
Beute geworden war. Traurig ritt er dahin in dem Dunkel, 
das nur durch den leuchtenden Glanz Hildegrims etwas erhellt 
wurde. Auf einmal ſchien es ihm, als komme ihm ein 7 8 
entgegen. Schnell ritt er darauf zu und erkannte, daß der Lichr⸗ 
ſchein don Helm und Schild eines reiſigen Mannes herrührte, 
der mit Rieſenſprüngen auf ihn zugelaufen kam. Im nächſten 
Augenblick riefen ſie ſich beide an. 
„Biſt du Dietrich von Bern?“ 4 
„Der bin ich. Was begehrſt du von mir? 
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Dietrich war von ſeinem Pferde geſprungen und ſah mit 
Staunen auf die rieſenhafte Jünglingsgeſtalt in der prachtvollen 
Rüſtung. 

Ecke berichtete nun, was ihn bergeführt habe. Dietrich aber 
erklärte unmutig, es fiele ihm gar nicht ein, ſolch eine lange 
Fahrt zu unternehmen, bloß um einer neugierigen Frau den 
Willen zu tun. Dabei ſei kein Ruhm zu holen. Ecke ließ nicht 
ab mit Bitten; er verſprach, ſein treueſter Geſelle zu bleiben für 
alle Zeiten, wenn er mit nach Köln gehe, wo er mit den höchſten 
Ehren aufgenommen würde. Als Dietrich noch immer ablehnte, 
wurde Ecke zornig und nannte ihn eine feige Memme, die den 
Ruhm, den ſie genieße, gar nicht verdiene. Er wolle es aber nun 
jedermann erzählen, was es mit dieſem Ruhme auf ſich habe. 

Jetzt war es vorbei mit Dietrichs Gelaſſenheit. Drohend 
zog er ſein Schwert und wandte ſich dem Jüngling zu. Da rief 
dieser: 

„Hab' ich dich endlich fo weit, daß du mit mir kämpfen 
wirft? Jetzt gilt es Leben oder Tod!“ 

Doch der Berner ſenkte das Schwert und ſprach: 

„Du ſollſt deinen Willen haben, aber nicht in dieſer Stunde, 
ſondern erſt, wenn der Morgen graut. Die Finſternis iſt dem 
Meuchelmord günſtig, wir aber wollen als ehrliche Männer 

kämpfen. Jetzt laß uns ruhen.“ 

„Das hör' ich gern, fo ſpricht nur der edle Mann. Ich 
ſchlage vor, daß einer den Schlummer des andern hütet; denn 
ſicherer kann ich nicht ruhen als in deiner Hut. Um Mitter⸗ 
nacht weckſt du mich, dann wache ich. So ſind wir ſicher vor 
Überfall und wildem Getier“ 

Wie Ecke geſagt, fo geſchah es. Als aber der erſte Schim⸗ 
mer der Morgenröte am Himmel aufſtieg, rief Ecke ſchon un 
geduldig zum Streit. Er konnte es nicht erwarten, ſeine Königin 
zu gewinnen. 

Noch einmal bat er den König im guten, ſeine Bitte zu er⸗ 
füllen, doch in dieſem Punkte blieb Dietrich unerbittlich, und fo 
begann der Kampf. Wahrlich, der junge Recke dom Rheine 
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war ein Gegner, des Königs würdig! Stundenlang währte der 
Streit, ohne daß einer unterlegen wäre. Eckes Schwert Ecke⸗ 
ſachs ſchlug dem Berner manche Wunde, während Eckes Rüftung 
den gewaltigen Hieben Nagelrings fortgeſetzt widerſtand. 

Da hieb Ecke mit mächtigem Schlag Dierrich⸗ Schild in 
zwei Stücke, fo daß der König ſich ſchnell hinter einem Baum⸗ 
ſtamm bergen mußte, um ſein Leben zu ſchützen. Jetzt hieß es 
ſtegen oder ſterben. Mit dem Mute der Verzweiflung holte er 
zu einem vernichtenden Schlage aus, und ſiehe da, Ecke ſtürzte 
unter der Wucht desſelben zuſammen und blieb wie betäubt liegen. 
Schnell warf ſich Dietrich auf den Recken und rief ihm zu, er 
ſolle ſich ergeben. Doch Ecke ſuchte den Berner mit kräftigem 
Schwunge von ſich abzuwerfen, und dadurch entſtand ein ganz 
verzweifeltes Ringen, bei dem bald der eine, bald der andre oben 
lag. Endlich vermochte Dietrich mit raſchem Griff ſein Schwert 
zu erfaſſen. Ein Zaudern konnte ihm ſelbſt den Tod bringen; 
ſo ſtieß er das Schwert dem kühnen Recken unter den Panzer 
tief hinein. In Todeszuckungen ſank der edle Held zurück, den 
Gegner aus der fürchterlichen Umarmung freigebend. Sangfarı 
rieſelte fein Blut in das feuchte Gras, und der Blick ſeines 
Anges erloſch. Da öffneten ſich noch einmal feine Lippen: 

„Nur eine Bitte: bring den Goldreif an meinem Arm zu 
meiner Braut und erzähle ihr, wie ich für meine Treue den Tod 
gefunden. Sag' ihr das ſelbſt — und meinen letzten Gruß. 

Sein Haupt wandte ſich zur Seite — er war kot. Tief er⸗ 
ſchüttert ſchaute Dietrich auf die herrliche Jünglingsgeſtalt, dann 
ſprach er leiſe: 9 

„Du kühner Recke, wie gern hätte ich dir dein Leben ge⸗ 
ſchenkt und dich Freund genannt, aber du wollteſt es fol Konnte 
mir dieſes Leid nicht erſpart werden? Wahrlich, dieſes Gieges 
rühme ich mich nicht; ich wollte die Hälfte meines Reiches darum 
geben, könnte ich den edeln Ecke dem Leben wiedergeben! Doch 
jest will ich mich rüſten, um feinen letzten Willen zu vollführen. 

Als er jedoch an ſich ſelbſt hinabſchaute, bemerkte er erſt, daß 
Eckes Schwert keine heile Stelle an feiner Rüſtung gelaſſen hatte. 


Dierrich und Ecke 
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So konnte er nicht weiterziehen; er nahm deshalb die Rüſtung 
von dem Toten und auch das gute Schwert Eckeſach⸗. Dann 
grub er neben ihm ein Grab und bettete den Leichnam hinein. 
Bald wölbte ſich ein kleiner Hügel über der Stelle, wo der edle 
Recke zu ewigem Schlummer ruhte. Blumen und grüne Zweige 
legte Dietrich darauf, und mit Tränen im Auge wandte er ſich 
dann, um den Weg nach Köln anzutreten. 

Eckes Rüſtung hatte er auf fein Pferd geladen, das er am 
Zügel führte. Er war jedoch noch nicht weit gegangen, da ward 
er mit Befremden inne, daß eine lähmende Schwäche über ihn 
komme. Er hatte nicht an die zahlreichen Wunden 8 die 
Ecke ihm geſchlagen. Mun rieſelte aus ihnen das Blut hervor, 
und fie begannen zu ſchmerzen, daß er ſich kaum noch aufrecht 
erhalten konnte. Seine Qualen waren aufs höchſte geſtiegen, als 
er an eine Quelle kam, an der er wenigſtens feinen brennenden 
Durſt löſchen konnte. Der köſtlichſte Wein Hatte ihn nie fo ge⸗ 
labr, wie der friſche Trunk aus dieſem Born. 5 

Da bemerkte Dietrich nahe bei der Quelle ein ſchlummerndes 
Mädchen. Er weckte ſie und bat ſie, ihm ſeine Wunden zu 
verbinden. Gern tat fie nach feinem Wunsche. Als fie aber 
daun bat, er möge ihr in ihr unterirdiſches Reich folgen, wo fie 
als Waſſerkönigin herrſche, da wandte er ſeine Schritte weiter. 
Wußte er doch, daß es von da kein Zurück kommen gebe, und er 
hatte doch noch ſo vielerlei auf Erden zu vollbringen. 5 

Bald darauf hörte er lautes Hundegebell, das den Schrei 
einer weiblichen Stimme übertönte. Im nächſten Augenblick eilte 
ein Moosweibchen auf ihn zu, das bon zwei fürchterlichen Hun⸗ 
den gehetzt ward. Dem einen hieb Dietrichs Schwert ſofort den 
Kopf ab, der andere entzog ſich dieſem Schickſal durch die Flucht. 

Der eine Schwerthieb war aber für die Kraft des Königs 
ſchon zu viel geweſen. Die Wunden brachen wieder auf, und 
ermattet ſank der Held zu Boden. Erſchreckt beugte ſich das 
Moosweibchen über ihn und entdeckte die vielen Wunden an 
ſeinem Leibe. Sofort nahm ſie ſich ſeiner an, reinigte die Wun⸗ 
den, ſalbte ſie mit dem Saft einer Wurzel, die ſie aus der Erde 
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zog, und verband fie von neuem. Das ſtärkte den König ſo, daß 
er alsbald weiter ziehen wollte. Er hatte ſich aber kaum erhoben, 
da kam ein fürchterlicher Recke auf ſchwarzem Roß auf fie zu⸗ 
geſtürmt. 

„Das ift Faſolt, der grimmige Rieſe! Komm, laß uns fliehen!“ 
rief das Moosweibchen entſetzt. 

Dietrich jedoch ſah ihm aufrecht entgegen. Schon hatte aber 
Faſolt den erſchlagenen Hund erblickt. Vor Wut auſſchäumend, 
verfeßte er dem König ſolch einen Schwerthieb, daß dieſer zu 
Boden ſank. Befriedigt ritt Faſolt von dannen. 

Dietrich war aber nicht for, wie Faſolt glaubte, ſondern nur 
betäubt. Den erneuten Bemühungen des Moosweibchens gelang 
es bald, ihn wieder zum Bewußtſein zu bringen. Sie verband 
die Wunden noch einmal und flößte ihm einen Trank ein, der 
feine Kräfte mit einem Male wiederherſtellte. Dann bat fie ihn, 
jest einen Schlaf zu tun, das ſei das legte Heilmittel, das er 
nötig habe. Nichts tat er jetzt lieber, und fo ruhte er die 
ganze Nacht hindurch, von dem wachenden Moos weibchen treu 
behütet. 

Am andern Morgen erhob er ſich neu geſtärkt, legte Eckes 
Nüſtung an, die er ſich, ſo groß er war, mit der ſcharfen Schneide 
des Schwertes Eckeſachs ein gut Stück kürzer ſchneiden mußte, 
und trat dann, nach herzlichen Dankesworten an das Moos⸗ 
weibchen, feine Reife an. Dieſes war jedoch kaum im Buſche 
verſchwunden, fo ſchrie es wieder laut. 

Dietrich ſprengte zurück und ſah ſich don neuem Faſolt gegen⸗ 
über. Kaum hatte dieſer jedoch den König in Eckes Rüſtung 
erblickt, da ſchrie er zornig: 

„Du haſt meinen Bruder erſchlagen; denn lebendig hätte ſich 
Ecke nie von feiner Rüſtung getrennt.“ 

Dabei ſtürzte er ſich mit aller Macht auf den Berner. Dieſer 
aber wich geſchickt aus und warf den Rieſen mit einem mächtigen 

Hieb zu Boden. Schon wollte er dem Recken den Garaus machen, 
da flehte dieſer um ſein Leben und gelobte mit teuern Eiden, daß 
er Dietrichs Dienſtmann fein wolle. 
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Dietrich übte Großmut im Andenken an den armen Ecke, und 
fo ritt Faſolt an feiner Seite dem Rheine zu. Unterwegs kamen 
fie auch zu dem Waldbruder, bei dem Ecke geraſtet hatte. Dem 
frommen Manne ſtürzten die Tränen aus den Augen, als er den 
remden Helden in Eckes Rüſtung ſah; denn num wußte er, daß 
ſeine traurigen Ahnungen ſich erfüllt hatten. 

„Du mußt der Berner fein, ſprach er; „denn ein andrer 
hätte meinen armen Gaſtfreund nicht überwunden. Gern rächte 
ich ſein Blut, aber ſorge dich nicht: heilig iſt mir das Gaſt⸗ 
recht.“ 

Nicht ſo Faſolt. Als er nachts an der Seite des Berners 
ruhte, erhob er fich leiſe und nahm das Schwert des Königs weg. 
Er verſteckte es und ſchritt dann, fein eigenes Schwert in der 
Hand, leiſe an das Lager des Königs, um ihn im Schlafe zu 
töten. 

„Jetzt räche ich dich, Bruder Ecke!“ flüſterte er. Doch in 
denfelben Augenblick fühlte er feinen Arm ergriffen. Der Wald⸗ 
bruder war es, der ihn mit Gewalt zurückzureißen ſuchte. Bei 
dem Handgemenge fiel das Schwert zu Boden, und von dem 
Geräuſch erwachte Dietrich. Er verſtand ſogleich, was ſich zu⸗ 
getragen hatte, und blitzſchnell griff er nach dem am Boden 
liegenden Schwert. Ein Stoß — und der ungetreue Faſolt ſank, 
zum Tode getroffen, zur Erde. 

„Ihr fatet, wie ihr mußtet, Herr,“ ſagte der fromme Bruder 
bekümmert, „aber ich bitte euch, meidet ferner meine Schwelle, 
denn ein zweites Mal könnt ich euch Gaſtrecht nicht geben. 
Ich wäre meiner nicht ſicher, ob ich nicht dann für Eckes Tod 
an euch Vergeltung ſuchen würde.““ — 

Dietrich begab ſich am andern Morgen wieder auf die Reiſe 
und langte endlich vor den Mauern von Köln an. In der 


Burg hatte man ſchon von weitem den Ritter mit der ſtrahlenden 
Rüftung daherkommen ſehen, und da man nicht anders glaubte, 
als Ecke kehre zurück, rüſtete ſich die Königin, um dem jungen 
Helden ſchön geſchmückt mit ihrem Gefolge entgegenzugehen. Wie 
ſtaunten ſie aber, als der Recke, ohne ſich melden zu laſſen, in 


e 
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voller Rüſtung in den Saal herein und gerade auf den Hochſiz 
der Königin zuſchritt! Nicht Eckes Antlitz war es, das unter 
dem ſtrahlenden Helm hervorblickte. Ihr Staunen ward aber 
zum Entfesen, als Dietrich der Königin den Goldreif überreichte, 
den er von Eckes Arm genommen hatte, und ihr feine letzten 
Grüße brachte. Bis ins kiefſte Herz erſchauerten fie alle, als der 
Held mit weithin ſchallender Stimme fprach: 

„Nun habt ihr euern Willen, den ihr in freolem Über- 
mute ausſpracht: der Berner ſteht vor euch. Daß darum aber 
der edle Ecke ſterben mußte, das ſei Gott geklagt. Auf euch 
komme fein Blut!“ 

Sprach's und ſchritt ohne Gruß hinaus aus der Königshalle. 
Draußen beſtieg er ſein Roß und ritt in ſchweren Gedanken heim 
gen Bern. Zu folgen wagte ihm keiner 


6. Mönch Ilſau und Wildeber 


Die Kunde von Dietrichs Sieg über Ecke war ſchon nach 
Bern gelangt, als der Held heimkehrte. Heime war der erſte, 
der ihm begegnete und ihn mit Jubelrufen über ſeine jüngſte 
Heldentat begrüßte. Erfreut darüber, ſchenkte ihm Dietrich das 
Schwert Nagelring, da er ja in Eckeſachs nun ein noch beſſeres 
beſaß. Als aber Wittig, der auch herbeigeeilt kam, dies ver⸗ 
nahm, rief er aus: 

„Du trägſt ſolch edle Waffe nicht mit Ehren, Heime, denn 
du haft mich ſchändlich im Stiche gelaſſen, als mich damals 
die Räuber überfielen; nur Hildebrand und Hornbogen ſprangen 
mir bei.“ 

Als König Dietrich das vernahm, ward er fehr zornig. Er 
ließ ſich von Hildebrand erzählen, was damals am Ufer des 
Stromes vorgefallen war; dann rief er laut: 

„Und das habt ihr mir verſchwiegen? Pfui, Heime, das 
hätte ich dir nicht zugetraut! Geh mir aus den Augen und zeige 
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dich nicht eher wieder, bis du durch ehrliche Taten deinen Ruf 
wiederhergeſtellt haſt.“ 

Finſtern Blickes wandte ſich Heime ab und verließ den Hof 
zu Bern. Er wandte ſich nordwärts und ſchloß ſich einer Räuber⸗ 
bande an, die dort die Gegenden unſicher machte. 

Nach dieſer unerfreulichen Begegnung trat Dietrich ein in 
die Halle feiner Burg, wo er von den Seinen mit Jubel emp⸗ 
fangen wurde. Immer und immer wieder mußte er ihnen er⸗ 
zählen, wie er Ecke beſtegt hatte, und fie konnten gar nicht müde 
werden, die koſtbare Rüſtung und das ſchneidige Schwert zu be⸗ 
wundern, das er als Beute heimgebracht hatte. 

Bei dieſen Geſprächen hatten ſie gar nicht bemerkt, daß ein 
Mönch in den Saal getreten war. Erſt als er ſich bettelnd dem 
Könige nahte, wurden fie auf ihn aufmerkſam. 

Da er über Hunger klagte, ließ ihm der König Speiſe und 
Trank in Fülle vorſetzen. Mit Staunen ſah die Tiſchgeſellſchaft, 
wie ein Braten nach dem andern von ihm verzehrt und ein Trink⸗ 
horn nach dem andern geleert ward. Als er die verblüfften Ge⸗ 
ſichter in ſeiner Umgebung ſah, ſprach der Mönch: 

„Ja ja, fünf Jahre gehungert und dazu gebetet — das war 
eine harte Strafe. Nun bin ich in die Welt geſchickt, um alle 
die zu bekehren, die in Völlerei leben. Bei euch fang’ ich an.“ 

Lautes Gelächter begrüßte diefe Rede; da trat plötzlich Meiſter 
Hildebrand auf den Mönch zu und rief: 

„Was ſehe ich? Das iſt ja mein lieber Herzbruder Ilſan.“ 

„Komm mir nicht zu nahe ll“ entgegnete der Mönch, „wenigſten⸗ 
nicht eher, biſt du Buße geran haft.“ 

„Weißt du, Brüderlein, du biſt bei uns gerade an den rechten 
Ort gekommen. Wir ziehen auch immer aus, um allerlei unheilige 
Geſchöpfe, als da find Drachen, Rieſen und ſo weiter zum 
Guten zu bekehren — freilich mit dem Schwert! Komm, ſchließ' 
dich uns an!“ 

„Wenn ich nur bekehren kann, das Wo und Wie bleibt ſich 
gleich — ich bleibe bei euch!!“, rief der weinfelige Mönch und warf 
die Kutte ab. Da ſtand er vor ihnen in vollem Waffenſchmuck. 
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Jetzt nahm das Gelage einen neuen Anfang, und am luſtigſten 
von allen war Ilſan, der ſtreitbare Mönch mit dem nimmer zu 
ſtillenden Hunger und Durſt. — 

Mitten in die laute Fröhlichkeit hinein erklang plötzlich der 
Ruf: 

„Ein Bär!!! — „Ein wilder Eber!“ 

Das Untier, das in der Mitte des Saales fo undermutet 
auftauchte, war weder das eine, noch das andre. Es ſtand ſo 
ſtarr auf einer Stelle, daß die ſtärkſten unter den Männern es 
keinen Zoll breit fortbewegen konnten. Wohl aber warf es jeden, 
der ſich ihm nahte, zu Boden. Da zog Dietrich feinen Eckeſach⸗ 
und wollte dem Ungetüm den Todesſtoß geben. Meiſter Hilde⸗ 
brand hielt ihn jedoch zurück und machte ihn darauf aufmerkſam, 
daß ein Goldreif unter dem Fell hervorblitze. Vielleicht ſei ein 
Menſch darunter verborgen. 

Da trat der König auf das Untier zu und rief: 

„Laß ab bon dem Mummenſchanz, wenn du ein Menſch 
biſt. Du ſollſt unſer Geſelle fein, wenn du dich als ein Held 
erweiſeſt!“ 

Da ſchlüpfte aus der Bärenhaut ein rieſenſtarker Recke in 
ſtrahlender Rüſtung. 

„Wildeber!“ rief da Meiſter Hildebrand erfreut. „Sei uns 
willkommen! Du brauchteſt nicht in ſolcher Verkleidung zu uns 
zu kommen; dich nimmt unſer Herr mit Freuden auf! Komm, 
laß dir den Willkommtrunk entbieren.“ 

Als fie dann beieinander ſaßen, erzählte Wildeber, daß er vor 
kurzem ein ſeltſames Abenteuer gehabt habe. An dem Ufer eines 
Sees habe er eine Schwanenjungfrau belauſcht, die ſich gebadet 
habe. Heimlich habe er ihr Schwanenkleid an ſich genommen, 
um ſie dadurch in ſeine Gewalt zu bekommen und zu ſeinem 
Weibe zu machen. Sie jammerte aber ſo unſäglich, als ſie ihren 
Verlust bemerkte, daß er ſich erweichen ließ und ihr das Gewand 
zurückgab. Aus Dankbarkeit dafür habe fie ihm einen Goldreif 
geſchenkt, der ihn unüberwindlich mache. Zur Bedingung habe 
fie nur gemacht, daß er in Bären⸗ oder Ebergeſtalt einhergehe, 
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bis es ihm gelinge, von dem berühmteſten Fürſten der Welt in 
Dienſt genommen zu werden. Darum ſei er nach Bern ge⸗ 
pilgert, und da ihn der König als Waffengenoſſe angenommen 
habe, ſo hoffe er, daß ſich die Weisſagung erfülle und die Kraft 
des Ringes ihm zeitlebens erhalten bleibe. 

So ſchloß der Tag, an dem Dietrich von der traurigen 
Fahrt nach Köln in die Burg feiner Väter zurückgekehrt war. 


7. Dietleib 


Nach dieſen Heldentaren, die feinem Ruhme neuen Glanz 
verliehen und ihm den Glauben an ſich ſelbſt wiedergegeben 
hatten, raſtete Dietrich eine geraume Weile in Bern und widmete 
fi) dem Wohle feines Volkes. Da kam eines Tages von feinem 
Oheim, dem Kaiſer Ermenrich, die Einladung, daß er zu einem 
großen Feſte nach Romaburg kommen möge. Dietrich harte 
keinen Grund, dieſe Einladung abzulehnen, und ſo rüſtete er ſich 
mit ſeinen Geſellen zu der feſtlichen Fahrt. 

An dem Morgen, da fie Bern berlaſſen wollten, kam plög- 
lich auf hohem Roſſe ein Recke in den Hof geſprengt. Es war 
Heime, den Dietrich von feinem Hofe verbannt hatte. Nldit 
Stirnrunzeln empfing der König den einſtigen Geſellen. Als 
dieſer jedoch erzählte, wie er in zahlreichen Kämpfen mit Rieſen 
und Räubern ſeine Tapferkeit bewährt und daß er keinen andern 
Wunſch habe als den, die Verzeihung ſeines Herrn zu erlangen 
und wieder unter feine Geſellen aufgenommen zu werden, da 
ſchenkte Dietrich feinen Worten Glauben und nahm ihm don 
neuem den Eid der Treue ab. Eine tiefe Marbe im Geſicht ließ 
ja Heimes Worte noch glaubhafter erſcheinen, und ſo erlaubte 
ihm der König auch, daß er ſich dem Zuge nach Romaburg 
anſchließen durfte. 

Bei herrlichſten Sonnenſchein zogen die Helden in fröhlichſter 
Stimmung don dannen. Sie mochten vielleicht die Hälfte des 
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Weges zurückgelegt haben, da begegnete ihnen ein junger, wohl 
gerüſterer Recke, der fie bat, ihm den Weg nach Bern zu zeigen. 
Er wolle Dienſt nehmen bei dem weirberühmten Helden von Bern. 

„Da haſt du nicht weit!“ antwortete der eine und zeigte auf 
den König, der vor ihnen ritt. „Dort iſt der, den du fuchſt.“ 

Erfreut wandte ſich der Jüngling, der ſich Ilmenrik von 
Dänemark nannte, an den König und bat: 

„Edler König, nehmt mich in euern Dienſt! Bin ich euch 
als Kampfgenoſſe noch nicht genug, fo laßt mich euer Diener 
fein, der eure Waffen und Kleider und auch die Roſſe hütet.“ 

Dem Berner gefiel der ſtattliche, rotwangige Geſell; darum 
gewährte er freundlich ſeine Bitte und hieß ihm, daß er ſich 
ſeinen Mannen anſchließen ſolle. Dietrich hatte nämlich außer 
Heime und Wittig noch ein Gefolge von zwanzig Rittern und 
eine Anzahl Knappen bei ſich. 

In Romaburg wurden die Gäſte som Kaifer mit großen 
Ehren empfangen, und Dietrich mußte ſich mit Heime und Wittig 
ſogleich zu dem Feſtgelage begeben. Um die übrigen kümmerte 
ſich niemand; fie wußten nicht, wohin fie ſich wenden ſollten. 

Ilmenrik hatte erſt Waffen und Pferde feines Herrn beſorgt, 
dann ſchaute er ſich nach den Mannen um. Als er fie ver- 
laſſen im Burghofe fand, nahm er ſich ihrer ſofort an. Zu⸗ 
nächſt ſuchte er für fie eine gute Herberge und ließ fie fo trefflich 
bewirten, daß die zwanzig Mark Goldes, die er in der Taſche 
hatte, bis auf den letzten Heller aufgingen. Am nächſten Tage 
ſorgte er wieder fo für fie Da er aber kein Geld mehr hatte, 
verpfändete er heimlich Heimes Rüſtung und Pferd für zehn 
Mark Goldes. Ebenſo geſchah es mit Wittigs Eigentum, das 
am dritten Tage für zwanzig Mark zum Pfandleiher wanderte; 
am dierten Tage nahm Ilmenrik ſogar Dietrichs Roß und 
Rüſtung und verpfändete fie für dreißig Mark. 

Die Mannen waren natürlich über die Freigebigkeit ihres 
neuen Genoſſen ſehr erfreut und lebten auf ſeine Koſten herrlich 
und in Freuden. Was für einen Geldbeutel mußte Ilmenriks 
Vater haben, daß der Sohn ſo gaſtfrei auftreten konnte! 
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Da befahl König Dietrich am fünften Tage, daß die Roſſe 
zur Heimkehr geſattelt würden. Als Ilmenrik aber die Waffen 
herbeibringen ſollte, ſprach er freimütig: 

„Gern will ich tun, wie du ſagſt, aber erſt mußt du Waffen 
und Roſſe auslöſen. Ich habe fie verpfändet für ſechzig Mark, 
die ich für unſern Unterhalt brauchte — außer meinem eigenen 
Golde, das ich zugeſetzt habe.“ 

Da ward Dietrich zornig und rief: 

„Was für ein Vielfraß biſt du denn? Du verpfändeſt mir 
noch das Haus über dem Kopfe, daß ich betteln gehen muß.“ 

„Lieber Herr, ich konnte nicht anders. Für euch hatte der 
kaiſerliche Gaſtherr wohl geſorgt, an uns dachte aber niemand. 
Ihr ſeid viel zu gut, als daß ihr eure Leute verhungern ließet.“ 

Dieſe Rede ſtimmte ja den König ein wenig milder; er nahm 
aber doch den eigenmächtigen Jüngling mit zu dem Kaiſer und 
ſtellee ihm die Sache vor. Ermenrich erbot ſich ſogleich, die 
Zeche für das Gefolge zu zahlen; das ſei ſeine Pflicht als Gaſt⸗ 
geber. Er geriet jedoch in Zorn, als er vernahm, um was für 
eine große Summe es ſich handelte. 

„Du biſt ein ungetreuer Knecht, der feinen Herrn ins In⸗ 
glück ſtürzen wird!“ rief er heftig aus. 

Ein Ritter aus des Kaiſers Gefolge, Walter von Wasgen⸗ 
fein, höhnte den Jüngling mit der Frage, ob er noch etwas 
anders gelernt habe als Freſſen und Saufen. 

Da entgegnete Ilmenrik ruhig, er habe von ſeinem Vater 
mancherlei gelernt, was Recken zu tun pflegten. Sie follten es 
doch einmal mit ihm im Weetſtreit verſuchen. Darauf rief 
Walter von Wasgenſtein: 

„Gut, wir wollen Steine ſtoßen und Schäfte werfen. Mein 
Haupt ſetz ich zum Pfande, daß ich dich beſiege.“ 

Walter warf einen rieſengroßen Stein viele Klafter weit; 
Ilmenrik aber hob ihn auf und warf ihn noch eine Klafter 
weiter; ja beim zweiten Wurfe übertraf er den Gegner ſogar um 
zwei Klaftern. 

Nicht anders war es beim Schaftſchießen. Walter warf 
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eine ſchwere Fahnenſtange in großem Bogen über das Dach der 
Feſthalle weg, fo daß fie klaftertief in den Erdboden drang. Ge⸗ 
laſſenes Schrittes ging Ilmenrik durch die Halle, die nach beiden 
Seiten offen war. Mir kräftigem Ruck zog er die Stange aus 
der Erde und ſchleuderte fie in noch viel größerem Bogen auf 
die andre Seite zurück. In demſelben Augenblick lief er aber 
auch fo ſchnell durch die Halle zurück, daß er noch rechtzeitig an⸗ 
kam, um die herabſauſende Stange mit der Hand aufzufangen, 
ehe ſie den Erdboden erreichte. 

Kein Zweifel, der Wasgenſteiner war beſiegt. Staunend 
blickte alles auf den jungen Helden. Der Kaiſer aber rief Ilmenrik 
zu ſich heran und ſprach: 

„Du haſt geſtegt, junger Held, und das Haupt meines Ge⸗ 
ſellen iſt dir verfallen. Aber ich denke, du läßt mit dir reden. 
Verlange, was du willft, du ſollſt es haben, min gib ihn mir frei.“ 

„Sorgt euch nicht,“ antwortete der Jüngling, „das Haupt 
euers Ritters begehr ich nicht. Eine Bitte hätte ich aber doch. 
Ich möchte wieder auslöſen, was ich verpfändet habe, um unſre 
Leute beköſtigen zu können. Gebt mir die ſechzig Mark Goldes, 
und ich bin zufrieden.“ 

„Nicht bloß das ſollſt du haben,“ ſprach der Kaifer erfreut, 
„ſondern auch noch einmal ſechzig Mark für dich ſelber.““ 

„Für mich, Herr, brauche ich nichts,“ ſagte Ilmenrik be⸗ 
ſcheiden. „Erlaubt mir aber, daß ich dieſe ſechzig Mark nehme 
und euch und meinem Herrn ſamt all den Unſern zum Abſchied 
ein Feſtmahl gebe, das euch noch lange in der Erinnerung 
bleiben fol. Denn herrlich ſoll es werden, und wenn ich unſre 
Waffen und Roffe noch einmal verpfänden ſollte!““ 

Lautes Gelächter folgte den Worten des jugendlichen Recken. 
Heime aber ſagte drohend, daß er ſein Pferd nicht wieder zu 
ſolchem Zwecke verwenden folle, ſonſt würde er es mit feinem 
Leben zu büßen haben. i = 

Das Feſtmahl, das Ilmenrik am nächſten Tage ausrichtere, 
verlief ſo glänzend, wie er es vorausgeſagt hatte. Sie prieſen 
alle laut den fröhlichen Gaſtgeber, nur Heime ſchaute grollend 
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drein, denn er fürchtete, der luſtige Geſelle würde wieder zerm 
Verpfänden gegriffen haben. Da kam Ilmenrik und nahm en 
feiner Seite Platz. Er fing von allerhand Dingen an zu redert 
und fragte, welcher Degen ihm denn die ſchwere Stirmoumde 
beigebracht habe. 

Das ſei Dietleib, Biterolfs Sohn, geweſen, ſagte Heime 1878 
fügte hinzu, wenn er dem je wieder im Leben begegne, ſolle er 
dieſen Schlag mit feinem Blute bezahlen. Da ſprach Ilmenris⸗ 

„Ich weiß es wohl, daß Dierleib es war, denn — ich jelbft 
bin Dietleib. Sieh mich nur an, dann erkeunſt du mich doch 
vielleicht. Deine Genoſſen, den Räuber Ingram mit den Geinerz, 
haben wir getötet, als fie uns überfallen wollten; dich rettete dein 
Hengſt Rifpe, nachdem ich dir die Stirn gezeichnet hatte. Glaubjz 
du mir nicht, ſo ſollſt du im Zweikampf mein Schwert wieder 
erkennen. Wenn du aber meinen Worten trauft, fo ſoll niemand 
von dieſer Sache etwas erfahren.“ 

Heime war bei dieſer Eröffnung ſehr kleinlaut geworden, und er 
bat den Genoſſen inſtändig, daß er auch fernerhin davon ſchweigen 
wollte. Wußte er doch, daß der Berner ihn ein zweites Mal und zwar 
für immer von feinem Hofe weiſen würde, wenn er dies erführe. 

König Dietrich rief jetzt plözlich nach dem Gaſtgeber. 

„Dir gilt dieſer Trunk!“ ſprach er. „Aber nicht meiner 
Dienſtmann weihe ich ihn, ſondern meinem Geſellen, den ich 
heute als ſolchen in Eid und Pflicht nehme!“ 

„Hab Dank, o edler König!“ rief Dietleib beglückt. „Da⸗ 
mit du aber weißt, daß du keinem Unwürdigen dieſe Ehre ver- 
leihſt, fo will ich dir fagen, daß ich nicht Ilmenrik, fonderm 
Dietleib, der Sohn Biterolfs, bin, der mit den Heunen fo mau⸗ 
chen Sieg erkämpft hat. Meine Eltern hielten mich für einen 
Schwächling und kümmerten ſich nicht viel um mich. Im ge⸗ 
heimen übte ich aber alle Waffenkünſte und wurde dadurch ſtark 
und groß. Daß ich feiner würdig war, zeigte ich dem Vater, 
als wir auf der Heimfahrt von einer Hochzeit von Ingram und 

feinen Räubern angefallen wurden. Mur einer entkam mit blu⸗ 
tendem Haupte, die andern töteten wir alle.“ 
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Die letzen Worte verdüſterten Heimes Gemüt von neuem; 
die andern Geſellen aber begrüßten den jungen, tapfern Degen 
mit Freuden als den Ihrigen. 

Als Dietrich am andern Tage von Romaburg abreiſte, zog 
Dierlieb mit ihm, und er iſt eine Zeitlang als treuer Heergenoffe 
feines Herrn in Bern geblieben. Sein Tatendrang führte ihn 
dann zu den Hunnen, wo er an König Etzels Hof feinen Vater 
Biterolf antraf. Vater und Sohn ſtanden Etzel in feinen Krie⸗ 
gen gegen die Reußen ſo tapfer bei, daß dieſer ihnen das herrliche 
Land Steiermark als Lehen gab. In ſeinem Herzen bewahrte 
aber der fapfere Dietleib allezeit die treueſte Anhänglichkeit für 
feinen erſten Herrn, den edeln Dietrich von Bern. 
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er Held von Bern und ſeine treuen Geſellen hatten lange 
D nichts von Dietleib, dem Steirer, gehört. Da erſchien er 
eines Tages ganz plötzlich mit einem ſo dringenden Anliegen bei 
ihnen, daß der edle Berner ihm ſofort feinen Beiſtand zuſagre 

Dietleib hatte eine gar liebliche Schweſter, Künhild genannt, 
die ihm ſein Hausweſen mit großer Umſicht und Treue führte. 
Vor wenigen Tagen nun hatte ſie mit ihren Genoſſinnen auf 
einer Wieſe fröhlich geſpielt; da war fie mit einem Male vor 
den Blicken der andern berſchwunden. Man fand fie nirgends, 
und nur eine Möglichkeit war geblieben, daß nämlich der Zwergen⸗ 
könig Laurin fie mit einer Tarnkappe geraubt und in fein Fel⸗ 
ſenſchloß entführt hatte. Das liege hoch oben in den Bergen. 

„Jawohl,“ fagte Meiſter Hildebrand, „über Schneefelder 
und Eisberge führt der Weg zu ihm — ich kenne ihn. Und 
in dieſen Eisregionen hat er ſich einen wunderbaren Roſengarten 
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geſchaffen, in dem viele Tauſende der herrlichſten Roſen blühen. 
Er hat ihn mit einem goldenen Faden umzogen; wer dieſen zer⸗ 
reißt und Roſen ſtiehlt, dem fordert er zur Strafe die rechte 
Hand und den linken Fuß ab.“ 

„Wenn er den Eindringling fängt!“ rief Wittig. „Mich 
ſollte er wohl nicht erwiſchen !.“ * 

Da ſprach der König: 

„Wir ziehen nach dem Roſengarten, aber nicht, um Roſen 
zu brechen, ſondern um die edle Künhild, unſers Genoſſen bielliebe 
Schweſter, zu befreien. Ihr ſollt mir aber geloben, daß ihr den 
Garten nicht antaſtet. Und du, Hildebrand, ſollſt unſer Führer fein,‘ 

So zogen denn am nächſten Morgen mit dem König aus 
der alte Meiſter Hildebrand, Dierleib, Wittig und Wolfhart, 
der kühne, allzeit kampfluſtige Neffe Hildebrands. Eine beſchwer⸗ 
liche Fahrt war es, die ſie machen mußten, über hohe Berge 
und durch tiefe Schluchten, an rieſigen Schneefeldern vorüber 
und oft auf ſo ſchmalen Pfaden, daß die Pferde ſie kaum 
beſchreiten konnten. Die Finger drohten ihnen ſchon zu erſtarren, 
da ward ihnen, als ſie eben wieder einen hohen Berg erklommen 
hatten, eine wunderſame Iberraſchung. Ein wonniger Duft ſtrömte 
ihnen entgegen, den fie voller Entzücken einatmeten, und gleich 
darauf erblickten fie den herrlichen Garten, von dem dieſer koſt⸗ 
bare Duft ausging. 

Es war auch überwältigend, in dieſer ſtarren, kalten Einöde 
plötzlich ſolchem Wunder zu begegnen. Die Recken waren don 
dem köſtlichen Anblick fo gebannt, daß fie lange wie erſtarrt in 
den paradieſiſchen Garten hineinſchauten. Da war es der unge⸗ 
ſtüme Wolfhart, der den Bann brach und mit kühnem Sprunge 
mitten in den Garten hineinſetzte. Der Goldfaden zerriß, und 
Wittig ſäume nicht, dem Gefährten fogleich zu folgen. Nicht achtend 
der Warnungsrufe Mleifter Hildebrands und der zornigen Drohun⸗ 
gen des Königs, fingen die Recken an, die Roſen niederzutreten. 
Sie hatten dies jedoch kaum begonnen, da rief Hildebrand: 

„Seht euch bor, die Vergeltung iſt euch nahe. Der Zwer⸗ 
genkönig naht!“ 
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Sie ſchauten ſich um, da erblickten ſte auf hohem Roſſe da⸗ 
herſtürmend eine Geſtalt wie ein Kind, aber in einer von Gold 
und Edelſteinen weithinleuchtenden Rüſtung, wie fie die ſtreitbaren 
Recken zu tragen pflegten. Mit Windesſchnelle kam er daherge⸗ 
eilt und rief den Recken ſchon von weitem zu: ! . 

„Was fällt euch ein, daß ihr ſo ſchnöde in mein Heiligtum 
einbrecht? Habe ich euch beleidigt? Warum fordert ihr da nicht 
Rechenſchaft von mir, ſtatt wie Räuber über mein Eigentum her⸗ 
zufallen? Zur Strafe ſoll mir jeder von euch die rechte Hand 
und den linken Fuß abgeben!“ 

Da entgegnete Dietrich: 

„Wenn du der Herr des Gartens biſt, ſo ſollſt du Entſchä⸗ 
digung haben für den Schaden, den dieſe da angerichtet haben; 
aber die rechte Hand und den linken Fuß kannſt du nicht haben, 
die brauchen wir ſelbſt zu nötig — die Hand zum Dreinſchlagen 
und den Fuß zum Reiten.“ . 

„Nichts von Entſchädigung!“ rief zornig Hildebrand Neffe, 
„unſre Antwort ſeien Schwerterhiebe und Fußtrirre!“ 5 

„Du Knirps,“ rief Wittig, „ich werfe dich ſamt dem Ziegen⸗ 
bock, auf dem du reiteſt, an den Felſen, daß du daran kleben 
bleibſt.“ 5 

„Verſuch' es nur,“ ſchrie der Zwerg zurück, „rede nicht bloß 
davon!“ 

Dabei erhob er ſeine Lanze, um den auf ihn losſtürzenden 
Wolfhart abzuwehren, und ſiehe da — bei der erſten Berührung 
mit Laurins Lanzenſpitze fiel Wolfhart zu Boden. Auch Wittig 
war machtlos gegen den Zwerg; ja, dieſer hätte dem zur Erde 
Geſtürzten den Todesſtoß gegeben, wenn nicht der Berner dem 
Genoſſen zu Hilfe gekommen wäre. 

Auch Dietrich konnte mit dem kleinen Zauberer nicht fertig 
werden, bis Hildebrand ihm zurief, er müſſe ihm feine drei Zauber⸗ 
mittel entreißen: den Ring am Finger, den Leibgürtel!) und die 
Tarnkappe, wenn er ſeine Stärke brechen wolle. 


) Einen „Stärkegürtel !, wie ihn Donar trug. 


5 
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Bei einem furchtbaren Anlauf, den Dietrich nahm, gelang 
es ihm, dem Zwerg den Ring zu entreißen. Dies half aber nicht 
viel. Erſt als der König mit Aufwand aller Kräfte den Gürtel 
erfaßte und dieſer zerriß, ließ die Zauberkraft nach. Dietrich war 
von der Wucht, mit der ihn der Zwerg zurückſtieß, zu Boden 
geſtürzt. Er ſprang aber ſchnell wieder auf ſeine Füße, um ſeinen 
nun ſchwach gewordenen Gegner zu faſſen. Doch dieſer war nir⸗ 
gends zu ſehen, denn er hatte feine Tarnkappe raſch aufs Haupt 
gestülpt. Da kam ein furchtbarer Zorn über den Berner. Wie 
ein wildes Tier ſprang er bald hier⸗, bald dorthin, um den Un⸗ 
ſichtbaren zu faſſen, deſſen Schwertſtreiche nach wie vor ertönten. 
Endlich ergriff er die Tarnkappe und riß fie an ſich — nun 
war es um den Zwerg geſchehen. 

„Jetzt ſollſt du uns Hand und Fuß als Pfand geben,“ ſchrie 
der König, „aber den Kopf noch dazu!“ 

Laurin in ſeiner Todesangſt lief zu Dierleib hin und flehte: 

„Schütze du mich, denn ich bin dein Schwager. Künhild 
iſt meine Gemahlin!“ 

Dieſer Ruf änderte für Dietleib die Sachlage. War Laurin 
der Schweſter Gemahl, ſo konnte er ihm Schutz nicht verfagen. 
Naſch hob er den Zwerg zu ſich aufs Pferd und gab dieſem die 
Sporen. Im Waldesdickicht berſteckte er den Zwerg und ritt 
zu dem König zurück. x 

Diefer war aber noch wütender als zuvor; denn Dietleibs 
Einmiſchung raubte ihm nicht bloß den Gegner, den er vernich- 
ten wollte, fie erſchien ihm auch als Unbotmäßigkeit und Undank. 
Für Dietleib zunächſt waren ſie ausgezogen, und nun ſchlug ſich 
dieſer in der lezten Minute auf Seite des Gegners? Das war 
Untreue, und ſolcher gebührte der Tod. 

Das rief Dierrich dem zurückkehrenden Dietleib entgegen, und 
im nächſten Augenblick drohten die beiden mit den Schwertern 
aufeinander zu ſtürzen. Sollten aber König und Geſelle um fol 
cher Urſache willen ſich ans Leben gehen? Das durfte nicht fein. 
Im Mu fprang Hildebrand auf Dietrich zu und riß ihn zurück, 
während Wittig Dietleib in den Arm fiel. Cs bedurfte langen 
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Zuredens, ehe die erzürnten Recken ſich verſöhnen ließen, und ehe 
insbeſondere Dietrich darein willigte, Laurin zu verzeihen. Dieſer 
wurde herbeigeholt und von dem Berner begnadigt, wogegen er 
Urfrieden ſchwören mußte. 

Mun ſtellte er aber die Bitte, daß ihm die Recken in ſein 
unterirdiſches Reich folgen ſollten, damit er ſie bewirten könne. 
Auch möge Dierleib ihm nun die Erlaubnis zu feiner Vermählung 
mit Künhild geben. Dieſer erklärte dagegen, daß dies ganz von 
dem Willen ſeiner Schweſter abhänge; ſie ſolle entſcheiden, ob ſte 
mit ihnen heimkehren oder Laurins Gemahlin bleiben wolle. 
Darauf ging der Zwerg willig ein, und ſo folgten die Recken 
ſeiner Einladung. 

Nach einem langen Ritt über Eis und Schnee kamen fie in 
ein Gefilde, faſt ebenſo herrlich wie der Roſengarten. Mit Eur⸗ 
zücken gaben ſie ſich wieder dieſen Eindrücken hin; nur Wittig, 
der ſeine Niederlage vor dem Zwerg nicht verwinden konnte, 
traute dieſem nicht und ſuchte die Genoſſen von dem Beſuche des 
unterirdiſchen Schloſſes abzuhalten. Als fi aber das in die Unter⸗ 
welt führende Tor öffnete, rief Wolfhart, fie hätten ja ihre guten 
Schwerter bei ſich, was ſollte ihnen da paffieren! 

Murrend folgte Wittig den Genoſſen. Wohl ſchraken fie 
zuſammen, als das Tor hinter ihnen mit lautem Krachen ins 
Schloß ſiel, aber die Herrlichkeiten, die ſich ihnen nun zeigten, 
ließen fie alles andre vergeffen. Eine ſolche Pracht von Marmor 
und Edelſteinen, von Gold und Silber in der vollendetſten Anordnung 
hatten ſie auf Erden nie geſehen. Das Herrlichſte war aber doch 
die holdſelige Königin, die ihnen jetzt mit ihrem Zwergengefolge 
entgegenkam. Der Demant in ihrer Krone leuchtete ſo ſtark, daß 
der ganze Saal dadurch wie tageshell erleuchtet war. 

Als fie ihren Bruder Dietleib erblickte, begrüßte ſte ihn mit 
der rührendſten Herzlichkeit. Er mußte neben ihr Plas nehmen, 
während Laurin auf der andern Seite fich niederließ. 

Die Pracht des Gaſtmahle⸗ zu ſchildern, das Laurin nun 
feinen Gäſten gab, vermag ich nicht. Die köſtlichſten Speiſen 
und die feurigſten Weine zierten die Tafel, und auch für die 
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Unterhaltung der Tiſchgeſellſchaft war in angenehmſter Weiſe 
durch Muſik und Gaukelſpiel geſorgt. Laute Fröhlichkeit herrſchte 
gar bald in dem Kreiſe. Dierleib aber benutzte den Augenblick, 
als Laurin ſich einmal aus ihrer Mähe entfernte, um die Schweſter zu 
fragen, ob es ihr wirklich hier gefalle oder ob fie mit ihnen heim⸗ 
kehren wolle. Unter Tränen geſtand fie ihm da, daß fie ſich hier 
trotz aller Pracht todunglücklich fühle. 

„Mein Leben ſetz ich zum Pfande, daß du mit uns gehſt,“ 
flüſterte ihr Dierleib zu. Da kam Laurin herbei und bat ihn um 
eine Unterredung unter vier Augen. Wie ſtaunte Dietleib aber, 
als ihn der Zwerg in ein entferntes Gemach geleitete und ihm 
eröffnete, daß Dietrich fat feinen Geſellen das Schloß nicht 
lebend berlaſſen ſolle! Dierleib allein folle um feiner Schweſter 
willen leben bleiben, wenn er ihn als Schwager anerkenne. Voller 
Entrüſtung wies aber der Recke dieſen Vorſchlag zurück. Als er 
jedoch den Zwerg faſſen und in feine Gewalt bringen wollte, ent- 
rann ihm dieſer und warf die Tür hinter ſich ins Schloß. Diet⸗ 
leib war gefangen! 

In den Saal zurückgekehrt, ließ Laurin den Gäſten einen 
neuen, köſtlichen Wein kredenzen, der aber ein Schlaftrunk war. 
Ahnungslos taten ihm die Recken Beſcheid, und nun erfüllte 
ſich das Verhängnis. Er ließ die in tiefen Schlummer Ver⸗ 
ſunkenen knebeln und in ein unterirdiſches Gefängnis bringen. 
Dort ſollten fie morgen ihr Urteil empfangen. 

Die ſchöne Künhild hatte Laurin ſchon vorher in ihre Ge⸗ 
mächer zurückgeſandt. Als alles vollbracht war, ging er zu ihr 
und ſagte ihr, was er mit den Gäſten vorgenommen habe. Morgen 
ſollten ſie alle ſterben, Dietleib ausgenommen. 

Mitt den rührendſten Worten bat Künhild für die fapfern 
Reden, doch umſonſt. Da beſchloß fie, durch Liſt das Schreck⸗ 
liche zu verhindern. 

Als alles im Schloſſe ſchlief, ſchlich fie ſich an das Gemach, 
wo Dierleib gefangen war, und öffnete dasſelbe mit einem Zauber⸗ 
ringe. Dann holten fie beide die Waffen der Recken und ſtiegen 
damit hinab zu dem Kerker, der die Armen barg. 


ee 
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Dieſe waren inzwiſchen wach und dabei inne geworden, welch 
ſchändlichen Verrat Laurin an ihnen ausgeübt harte. Dietrichs 
Zorn loderte bei dieſer Erkenntnis in hellen Flammen auf, und 
fein Atem ging fo glühend, daß er die Stricke verfengte, die ihn 
gefeſſelt hielten. Mit einem Ruck war er frei, und bald darauf 
waren es durch feine Hand auch die Genoſſen. Eben berieten fie, 
was zu tun ſei, um dieſem Gefängnis zu entrinnen, da klopfte 
es an die Tür, und Künhilds Stimme klang leiſe herein: „Lebt 
ihr noch?“ 

Als Hildebrand dies beſtärigte, tat ſich die Tür auf, und Kün⸗ 
bild ſtand mit dem Bruder draußen. Mit Freuden begrüßten 
die Recken die Befreier und nahmen die Waffen in Empfang, 
die Dietleib herbeigebracht hatte. 

„Hier iſt noch für jeden von euch ein Ring, der euch befähigt, 
die Zwerge auch unter ihren Tarnkappen zu ſehen.““ 

So ſprach die Königin und bat die Helden, daß ſie ſich bis 
zum Morgen noch ruhig verhalten möchten. Wolfhart aber war 
andrer Meinung. Nun fie ihre Waffen wieder hatten, fürchtete 
er ſich vor keiner Macht der Welt. Laut ſtieß er ſeinen Schlachr⸗ 
ruf aus, daß er durch alle Räume des Schloſſes ertönte. 

Er war gehört worden. Sofort klang der Ruf von Laurins 
Horn zurück, der alle ſeine dienſtbaren Geiſter zu den Waffen 
rief. Schier zahllos ſchien die Menge von Zwergen, die ſich 
unter Laurins Anführung auf die fünf Helden ſtürzten. Die 
Recken hieben aber fo mörderiſch um ſich und warfen alles, was 
fie erreichen konnten, auf die Zwerge, daß dieſe trotz ihrer Über: 
zahl nichts ausrichten konnten. Zu Tauſenden wurden fie gerötet. 
Ebenſo erging es den Rieſen, die Laurin dann herbeirjef, und das 
Ende vom Liede war, daß Laurin ſelbſt gefangen wurde. 

Nach blutig heißem Kampfe hatte der Berner mit feinen Ge⸗ 
fellen geſtegt. Das Weitere ordnete ſich nun raſch. Dem Zwergen⸗ 
könig wurde zwar auf Künhilds Bitte das Leben geſchenkt, er 
mußte aber dem König als Gefangener nach Bern folgen, und 
Dietrichs Recken nahmen von Laurins Schätzen mit, foniel fie 
nur fortbringen konnten. ber den Berg mit dem unterirdiſchen 
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Schloß ward Sintram als Lehnsmann eingeſetzt, dann kehrten die 
Helden, Künhild als ſchönſte Beute mit ſich führend, nach Bern 
zurück. 

Hier wurde der neue Sieg des Königs mit unermeßlichem 
Jubel gefeiert. Tagelang dauerten die Feſtlichkeiten, die dem ge⸗ 
liebten Herrſcher zu Ehren gegeben wurden. Nur einer trauerte: 
Saurin, der es nicht derwinden konnte, daß er gefangen und daß 
feine Rache mißglückt war. Der einzige Lichrſtrahl in ſeinem 
Kummer war die Freundlichkeit, die Künhild ihm bezeigte. Mit⸗ 
leidig ſuchte fie ihn aufzurichten, aber fein ganzes Sinnen ging 
nach Rache. 

Eines Tages vertraute er ihr an, daß die Stunde feiner Ber 
feeiung nahe ſei. Sein Dheim Walberan, der mächtigste aller 
Zwergenkönige, ſei mit einem Heere von Rieſen und Zwergen 
nach Bern unterwegs; gegen dieſe Macht werde auch der Berner 
nicht aufkommen. Wenn aber die Rache vollführt ſei, werde er 
Künhild wieder in ſein Reich mitnehmen, denn ohne ſie könne 
er nicht mehr leben. 

Da ſprach dieſe zu ihm: 

„Ich weiß wohl, wie groß deine Liebe zu mir iſt; in dein 
unterirdiſches Schloß kehre ich jedoch nicht zurück. Nur wenn 
du mir berſprichſt, daß du die Rache aufgeben und der Liebe die 
Oberhand in deinem Herzen gönnen willſt, will ich dich er⸗ 
Hören und in deinem Roſengarten als deine Königin wohnen.“ 

Dieſe Worte gingen dem Zwerg ſehr zu Herzen. Als ihm 


der Berner bald darauf ankündigte, daß er ihn frei laſſen und 


es ihm anheimſtellen wolle, ob er in fein Reich zurückkehren oder 
bei ihnen bleiben wolle, da entſchied er ſich für das Dableiben, 
denn er wollte doch zur Stelle fein, wenn fein Oheim das Rache: 
gericht an feinen Bedrückern vollzog. 

Sehr bald follte ſich fein Wunſch erfüllen. Ein Bote 
Walberans brachte Dietrich die Kriegserklärung und forderte nicht 
bloß alle Schätze und Waffen, ſondern auch die rechte Hand 
und den linken Fuß eines jeden, der gegen Laurin gekämpft hatte, 
Dieſer ſei wieder in alle ſeine Rechte einzufegen. 


186 Zwerg Laurin und fein Roſengarten 


Dietrich ſchickte den Boten mit einer ſchroffen Ablehnung 
zurück, und Laurin ließ durch ihn feinem Oheim melden, daß er 
ſchon mit dem Berner Frieden gemacht habe und frei ſei. Trotz⸗ 
dem rüſtete fi) Walberans mächtiges Heer zum Angriff, und 
auch der Berner war in voller Kriegsbereitſchaft. 

Ein weiterer Verſuch Laurins, feinen Dheim umzuſtimmen, 
brachte ihm nur den Vorwurf elender Feigheit ein, und ſo be⸗ 
gannen die Feindſeligkeiten. 

Zunächſt kam es zu einem Zweikampf zwiſchen zwölf Recken 
des Berners und zwölf Rieſen Walberaus. Dabei geriet Wolf⸗ 
hart in die Hände der Rieſen, und um ihn zu befreien, warf ſich 
Dietrich in den Kampf. Da ſtürmte ihm Walberan entgegen, 
und nun entſtand ein fürchterliches Ringen zwiſchen den beiden 
Gegnern. Keiner vermochte dem andern den Todesſtoß zu geben, 
obgleich fie beide ſtark bluteten. Da warf ſich plötzlich Laurin 
zwiſchen die beiden, fo daß fie, wenn ſte ihn nicht töten woll⸗ 
ten, die Schwerter ſenken mußten. Dieſen Augenblick benutzte 
Hildebrand, um Dierrich zurückzureißen, und den Bitten der 
beiden gelang es endlich, die Zornigen zu befänftigen und aus⸗ 
zuſöhnen. 

Dieſe friedliche Wendung der Dinge hakte nach allen Seiten 
die erfreulichſten Folgen. Dietrich ſetzte Laurin wieder vollſtändig 
in ſeine Herrſchaft ein, und Künhild belohnte den Zwerg dadurch, 
daß ſie ihr Verſprechen wahr machte und al⸗ feine Gemahlin 
bei ihm blieb. Zudor ließ er ſich aber taufen, da er mit ſeiner 
Herrin eines Glaubens ſein wollte. Dietleib ſohnte ſich mit dem 
neugewonnenen Schwager aus, wenngleich ihm ein echter, tapfrer 
Recke diel lieber als ein folcher „Knirps“ geweſen wäre. So ſagte 
er wenigſtens. 

Laurin errichtete alsbald in dem wiederhergeſtellten Roſengarten 
einen ſo wunderbaren Palaſt, wie man ſeinesgleichen auf Erden 
nie geſehen hat. Dort wohnte er mit feiner angebeteten Künhild, 
und noch jetzt follen fie manchmal in den Tälern Tirols erſcheinen, 
wenn es gilt, ein glückliches Liebespaar zum Cheſtand auszuſtatten. 
Solchen Glücklichen iſt es auch vergönnt, den Roſengarten zu 
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ſehen, der oben in den Eisregionen beim Scheine der Morgen⸗ 
und Abendſonne in wunderbarem Glanz erglüht. 

So lautet die Sage von Laurin, dem Zwergenkönig, in einer 
der aus alter Zeit auf uns gekommenen Poeſien. In einer 
anderen klingt ſie nicht ſo harmoniſch aus. Da wird Laurin 
von Dietrich mit nach Bern genommen und dauernd in Ge⸗ 
fangenſchaft gehalten. 

Nachdem in Bern der Sieg Dierrichs gebührend gefeiert 
worden war, begab ſich Dietleib mit ſeiner Schweſter Künhild 
nach ſeiner Heimat Steier zurück. Ehe ſie aber ſchieden, bat 
Künhild den Berner noch fo lange, bis er ihr verfprach, Laurin 
milde zu behandeln und ihn, wenn er ſich treu erweiſe, wieder in 
fein Reich zurückkehren zu laſſen. Dierrich verſprach 's und Kün⸗ 
hild brachte dem Zwerg dieſe frohe Botſchaft noch ſelbſt. Als 
dieſer aber fah, daß Künhild ihm nun auf ewig verloren war, 
brach er in Verzweiflung aus und konnte ſich gar nicht faſſen. 
Auch Künhild wurde angeſichts dieſes Schmerzes der Abſchied 
son dem Manne, der ſich ihr gegenüber nur ritterlich und lieb⸗ 
reich erwieſen hatte, nicht leicht, fo daß ihr Bruder fie kurz ent⸗ 
ſchloſſen auf feinen Armen hinaustrug und auf fein Roß feste. 

Dietrich ließ durch Meiſter Ilſung, der zu feinen Getreuen 
gehörte, Laurin in den Lehren des Chriſtentums unterrichten, und 
nach kurzer Zeit ſprach der Zwerg von ſelbſt den Wunſch aus, 
Chrift zu werden. Seine Taufe wurde feierlich begangen und 
Dietrich und Ilſung waren feine Paten. Als Patengeſchenk ge⸗ 
währte ihm Dietrich ſeine Freundſchaft und da Laurin, darüber 
hochbeglückt, ſofort den Eid kreueſter Blutsfreundſchaft zurückgab, 
fo feste ihn Dietrich wieder in all feine Würden ein. Er hatte 
in dem Zwergenkönig einen Freund gewonnen, der ihm fortan 
mit Leib und Leben treu ergeben war. 
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9. Der Roſengarten zu Worms 


Bei der Stadt Worms am Rhein, die im Burgundenlande 
liegt, war ein Roſengarten von weitberühmter Schönheir. Er 
war eine Meile lang und halb ſo breit und ein dünner Seiden⸗ 
faden umſpannte ihn. Zwölf rieſenhafte Recken hüteten ihn, auf 
daß ihn niemand beträte; denn der Garten war das beſondere 
Eigentum der Königstochter Kriemhild, das fie ſelbſt mit ihren 
Dienerinnen pflegte. Schon gar mancher hatte verſucht, den 
Garten zu betreten und eine Roſe zu pflücken, noch keinem war 
es aber gelungen, trotzdem als Siegespreis ein Roſenkranz winkte, 
den eine der holden Frauen mit einem Kuß dem Sieger aufs 
Haupt ſetzen würde. 

Kriemhild war verlobt mit Siegfried, dem Königsſohn aus 
dem Miederland, der ſich durch ſeine Rieſenſtärke und ſeine mehr⸗ 
fachen Heldenfahrten bereits einen berühmten Mamen gemacht 
hatte. Sie war ſtolz auf ihren Verlobten, dem nach ihrer Mei⸗ 
nung kein andrer Recke unter den Helden in deutſchen Landen 
gleichkam. 

Da vernahm fie eines Tages, daß König Dietrich, der weit 
unten in Bern regiere, ein Held ſei, deſſen Ruhm als ſtreitbarer 
Recke noch von keinem übertroffen worden fei. Sofort begann 
fie darüber nachzuſinnen, wie fie den Berner mit ſeinen Mannen 
nach Worms bringen und zu einem Wettkampf veranlaſſen könnte. 
Ihr Plan war bald gefaßt. Durch einen Boten ließ ſie König 
Dietrich einladen, mit ſeinen Mannen nach Worms zu kommen, 
damit erprobt werden könne, wer die beſſeren Helden ſein nenne, 
ſie oder der Berner. Die zwölf Hüter ihres Roſengartens ſeien 
bereit, mit ihm und ſeinen Recken zu kämpfen. Den Siegern 
verſprach fie einen Kuß und einen Roſenkranz aufs Haupt. 

Dietrich war nicht wenig erſtaunt, als er dieſe Botſchaft 
empfing. Er ließ ſich weiter berichten, wer die zwölf Hüter des 
Rofengartens feien, mit denen er kämpfen ſolle, und wann der 
Werkſtreit flattfinden werde. Ihm war es ziemlich gleichgültig, 
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ob da oben am Rheine Helden lebten, die mit ihm zu kämpfen 
begehrten, unter feinen Mannen ward aber Entrüſtung laut, daß 
man dem Berner, dem ruhmbedeckten Recken ohnegleichen, ſolch 
eine Aufforderung zukommen ließ, aus der deutlich der Hochmut 
der Wormſer Fürſten ſprach. Dietrich hielt dafür, daß man die 
Einladung einfach unbeachtet laſſen ſollte. Da war es Meiſter 
Hildebrand, der es für Feigheit erklärte, daheim zu bleiben; er 
meinte auch, nicht um von der Königstochter geküßt und mit 
Rofen geſchmückt zu werden, ſollten fie nach Worms gehen, ſon⸗ 
dern um den Hochmut derſelben zu züchtigen und zu zeigen, daß 
niemand den Berner ungeſtraft herausfordere. 

Da auch Dietrichs Mannen dieſer Meinung waren, gab 
Dietrich endlich nach und beauftragte Hildebrand, alle Vorberei⸗ 
tungen zu der Fahrt nach Worms zu treffen. Als ſie nun über⸗ 
legten, wer daran keilnehmen ſollte, zeigte es ſich, daß ſie den 
zwölf Wormſer Recken nur zehn entgegenſtellen konnten. Es 
wurde deshalb ſofort ein Bote nach Steier geſchickt, um Dier⸗ 
leib zur Teilnahme aufzufordern. Freudig folgte diefer dem Rufe 
Dietrichs. 

Als zwölften ſchlug Meiſter Hildebrand feinen Bruder, den 
Mönch Ilſan, vor, der ſich ſchon mehrmals als ein tapferer 
Kämpe erwieſen und Dietrich gelobt hatte, ihm zu dienen, ſobald 
er ihn riefe. Gemeinſam ritten Dietrich und Hildebrand nach 
dem Kloſter Iſenburg und forderten Ilſan auf, ſich der Fahrt 
nach Worms anzuſchließen. Der Abt war anfangs nicht geneigt, 
Ilſan Urlaub zu ſolcher Fahrt zu geben, die ſich für einen 
Kloſterbruder nicht gezieme; er gab aber nach, als Ilſan drohte, 
das Kloſter werde es büßen müffen, wenn dem Berner in Worms 
ein Leid geſchähe. Man wußte, daß Ilſan ſolche Drohung 
wahr machen würde und ſo ließ man ihn ziehen. Verſprach er 
ihnen doch, jedem ein feines Roſenkränzlein zum Andenken aus 
Worms mitzubringen. So legte denn der Mönch die Rüſtung 
eines Rittersmannes an, zog aber darüber feine graue Mönchs⸗ 
kutte und alfo angetan ritt er mit den beiden andern gen Bern, 
wo man ihrer ſchon mit Ungeduld harrte. 
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Wohlgerüſtet raten die Helden nun die Fahrt nach dem 
Rheine an, geleitet von Meeiſter Hildebrand, der, mit des Berners 
Sturmbanner in der Hand, voraus ritt. Nach zwanzig Tagen 
gelangten fie an den Rhein. Auf dem jenfeitigen Ufer ſahen fie 
die ſtolze Königsburg der Gibichungen emporragen, ihr Ziel war 
alſo endlich nahe. Che fie es aber erreichten, galt es, den Rhein 
zu überſchreiten. Wohl gab es eine Fähre, doch der Fährmann, 
ein grimmiger Rieſe, verlangte von jedem, der übergeſetzt werden 
wollte, eine Hand und einen Fuß als Lohn. Meiſter Hilde 
brand wußte das und berichtete es feinen Genoſſen. Dietrich rief: 

„Das geben wir ihm natürlich nicht. Eher bezwinge ich ihn 
mit dem Schwert.“ 

„Halt, laßt mich machen!“ ſprach Ilſan drein. „Er wird 
mich für einen Pilger halten und darum mit ſich reden laſſen.““ 

Ilſan flieg vom Pferde, ging ans Ufer hinab und rief den 
am andern Ufer harrenden Fährmann mit lauter Stimme an. 
Als dieſer das Mönchskleid ſah, ging er in fein Schifflein und 
ruderte auf Ilſan zu. Beim Mäherkommen erkannte er aber, 
daß unter der Kutte ein reifiger Kämpe ſteckte, der gepanzert und 
gewappnet war. Da wurde er wütend, ſchlug mit dem Nuder 
nach Ilſan und wollte raſch ſein Schifflein wenden. Ilſan aber 
[Geist ins Waſſer, zog das Schiff mir ſtarker Hand ans Ufer 
und ſtürzte ſich auf den ungeſchlachten Schiffer, ihn mit einem 
Schlage zu Boden werfend. 

„Biſt du der Teufel, daß du mich Herr wirft?! ſtöhnte der 
Fährmann. 

Im Mu ſetzte ihm der Mönch die Spige feines Schwertes 
auf die Bruſt und rief: 

„Wirſt du mich mit meinen elf Gefährten ſofort überſetzen e 
Wenn nicht, mach' ich dir den Garaus.“ 

Vor Augſt wimmernd verſprach der Fährmann alles, was 
Ilſan verlangte. Nun fliegen die Recken von ihren Roſſen und 
bald betraten fie alleſamt das jenfeitige Ufer, fo emſig waltere 
der Fährmann feines Amtes. Hatte er doch erkannt, daß es 
Amelungen waren, deren Ruhm durch alle Lande ging. Er er⸗ 
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bot ſich auch, die Recken über den Rhein zurückzuführen, ſobald 
ſie von Worms heimzukehren gedächten. 

Die Ankunft der ſtattlichen Reiterſchar erregte in Worms 
nicht geringes Aufſehen und bald gelangte die Kunde davon in 
das Königsſchloß, wo fie von Kriemhild mit freudiger Genug⸗ 
fung aufgenommen wurde. Mit einem glänzenden Gefolge ritt 
König Gibich den Amelungen entgegen und begrüßte fie aufs 
freundlichſte. Auch Kriemhild erſchien an der Spitze ihres Hof- 
ſtaates und bewillkommnete den Berner und feine Mannen. Ein 
prachtvolles Zeltlager war für die Gäſte vorgerichtet worden und 
dort wurden fie bor allem feſtlich bewirtet, denn das war nötig 
nach der langen, anſtrengenden Fahrt, die hinter ihnen lag. Diet⸗ 
rich ließ aber die ſchöne Königstochter nicht im Zweifel darüber, 
daß er nicht zum Vergnügen, ſondern allein darum gekommen 
ſei, ihr zu beweiſen, daß er ſich nicht ungeſtraft von dem Itber⸗ 
mute eines Weibes aufſtacheln laſſe. 

Kriemhild beſtimmte, daß die Gäſte erſt acht Tage der Ruhe 
pflegen und dann am neunten Tage der Wettkampf ſtartfinden 
ſollte. Meeiſter Hildebrand verabredete mit König Gibich, wie 
die einzelnen Kämpfer auszuwählen und anzuordnen ſeien. Als 
er aber zu den Seinen zurückkam, antwortete er nicht auf ihre 
Fragen, wer von den Kämpen der Gibichungen jedem einzelnen 
von ihnen beſtimmt worden ſei. Das würden fie zu rechter Zeit 
erfahren. 

Am Morgen des neunten Tages verſammmelte ſich alles am 
Noſengarten, um dem Wettkampf zuzuſchauen. König Gibich mit 
den Seinen nahm im Garten Aufſtellung, Dietrich und ſeine 
Geſellen machten vor dem Tore halt. Vier Rieſen, die in des 
Königs Dienſt ſtanden, gingen als erſte nacheinander in den 
Kampf, Puſold, den erſten, beſtand Wolfhart, der junge Wöl⸗ 
fing, Hildebrands Neffe, ſtegreich. Dem wuchtigen Schlag mit 
der ſchweren Eiſenſtange, den des Rieſen Fauſt gegen ihn führte, 
wich er geſchickt aus, rannte den Feind zu Boden und ſchlug 
ihm mit dem Schwert das Haupt ab. Wohl gab Kriemhild dem 
Sieger den berſprochenen Kuß und das Roſenkränzlein, ſte war 
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aber ſichtlich nicht erfreut, daß der Kampf mie der Niederlage 
eines ihrer Kämpen begann. Wolfhart aber ward don den 
Seinen fröhlich als Sieger begrüßt. 

Im zweiten Gange ſuchte der Rieſe Ortwin den Tod ſeines 
Bruders Puſold zu rächen, doch der kühne Siegſtab war ihm 
gewachſen und brachte ihm nach hartem Kampfe die Todes⸗ 
wunde bei. 

Durch dieſen Ausgang enttäuſcht, rief König Gibich dem 
Rieſen Schrutan ärgerlich zu, er folle den Tod ſeiner Meffen 
Puſold und Ortwin blutig rächen. Meiſter Hildebrand aber rief 
Heime herbei, auf daß er dem Nieſen dasſelbe Schickſal wie 
feinen Neffen bereite. Heime, wohl rieſenſtark und gewandt, aber 
nicht groß von Geſtalt, zögerte einen Augenblick, als fei ihm ein 
anderer Gegner willkommener, als aber MReifter Hildebrand rief: 
„Biſt du feig, Heime e“ da lachte er und ſprang in den Garten 
hinein, wo ihm der Riefe ſchon zornig entgegenſtürmte. 

„Was“ rief er, „ſolch ein kleiner Kerl will es mit mir 
aufnehmen? Mit hundert ſolchen Wichten werd” ich allein fertig!“ 

„Das ſoll dein letztes Wort geweſen ſein!“ gab Heime zur 
Antwort und fiel mit feinem guten Schwert Magelring den 
Rieſen kräftig an. Furchtbar war der Kampf, aber Heime blieb 
Sieger. Kriemhild mußte zum dritten Male einem Amelungen 
den verheißenen Siegeslohn gewähren, mochte ihr dabei auch das 
Herz wehtun. 

Nun trat als vierter der Niefe Asprian auf den Kampfplag. 
Zwei Schwerter gürtere er ſich um und trampelte, ungeduldig 
den Kampf erwartend, in den Roſen umher. 

„Wittig,“ ſprach Meiſter Hildebrand, „das iſt ein Gegner, 
deiner würdig.“ 

Aber Wittig weigerte ſich, dieſem Rufe zu folgen. Auch al⸗ 
Dierrich ihn daran erinnerte, daß er ihm einſt treue Gefolgſchaft 
gelobt habe, blieb Wittig bei ſeiner Weigerung. Da rief Hilde⸗ 
brand den Berner beiſeite und ſprach leiſe zu ihm: 

„Gib ihm ſein Roß Skemming wieder, dann wird er alles 
tun, was du will.‘ A 
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Wittig hatte einmal gegen den ausdrücklichen Befehl Dier⸗ 
richs mit Amelolt geſtritten und zur Strafe für dieſen Ungehor⸗ 
ſam hatte ihm der König fein edles Roß Skemming weggenom⸗ 
men. Seitdem hegte Wittig im Herzen etwas Groll gegen ſei⸗ 
nen Herrn. Als aber Dietrich, Hildebrands Nat befolgend, ihm 
jezt zurief, er folle fein Roß Skemming wieder bekommen, wenn 
er Asprian beſtege, da überwog das Verlangen, ſein Leibroß 
wieder zu beſtzen, allen Groll und alle Bedenken. Mit einem 
Sas ſprang er auf den Nieſen los und ſchwang ſein Schwert 
Mimung mit furchtbarer Gewalt gegen ihn. Furchrbar tobte 
der Kampf. Einmal ſank Wittig unter den Hieben ſeines Gegners 
in die Knie. Da rief Hildebrand ihm mit ſtarker Stimme zu: 

„Wittig — willſt du, daß unſer Herr den Skemming immer 
behalten ſoll e“ 

Mit Aufwand ſeiner ganzen Kraft ſprang da Wittig auf, 
faßte Mimung mik beiden Händen und ſchlug dem Rieſen das 
rechte Bein mit einem gewaltigen Schlage vom Leibe. Eutſetzt 
rief Kriemhild, er möge Asprian das Leben ſchenken, doch Wittig 
hatte ihm ſchon mit feinem Schwert die Bruſt durchbohrt. Unter 
Tränen nur dermochte Kriemhild dem Sieger den feſtgeſetzten 
Lohn zu gewähren. 

Draußen vor dem Garten aber übergab Dietrich ſelbſt dem 
fiegreich Zurückkehrenden ſein geliebtes Roß. Voller Freude 
ſchwang ſich Wittig auf Skemmings Rücken. Nun mochte 
kommen, was wollte, er fürchtete nichts mehr. 

Unterdeſſen traten der junge Stutfuchs und Wildeber zum 
Zweikampf an, zwei tapfere Helden von gleicher Stärke. Aber 
auch diesmal mußte Kriemhild dem Amelungen den Siegesprei⸗ 
reichen. 

Nun trat Walther vom Wasgenſtein vor, ein Held, der 
noch nie beſtegt ward. Ihrm ſtellte Meiſter Hildebrand den jungen, 
feurigen Dietlib don Steier gegenüber. Mit Spott wurde er 
son feinem Gegner empfangen, bald zeigte er aber, daß er dem 
Alteren troßz feiner Jugend gewachſen war. Keiner vermochte 
den andern zu überwinden, das Blut rann aus ihren Wunden, 
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aber fie ruhten nicht, immer von neuem fielen fie übereinander 
her. Da riet Hildebrand der bekümmerten Königstochter, fie folle 
den Streit dadurch beendigen, daß fie beiden den Siegespreis zu⸗ 
ſpreche. Erfreut eilte fie auf die Kämpfenden zu und rief: 

„Haltet ein, ihr Helden! Ihr ſeid beide des Preiſes wert, 
jedem von euch gebe ich einen Roſenkranz, ſchließet nur Frieden 
miteinander.“ 

Da reichten ſich die beiden Kämpfer die Hände und Kriem⸗ 
hild ſchmückte jeden mit dem Siegespreis. 

Nun rief Hildebrand ſeinen Bruder, den ſtreitbaren Mönch 
Ilſan, zum Kampfe auf. 

„Hier bin ich,“ rief Ilſan und ſchritt breitſpurig in den 
Garten. „Wer will mit mir kämpfen? Bis einer kommt, der 
den Mrut dazu hat, vertreibe ich mir die Zeit auf meine Weiſe.“ 

Bei dieſen Worten warf er ſich nieder und wälzte ſich in 
den koſtbaren Roſenbeeten herum. Empört über dieſen tbermut 
rief Kriemhild ihrem Vater zu: 

„Haſt du denn niemanden, der dem Unhold in der Kutte 
fein freches Tun verbieret ?“ 5 

König Gibich ſah ſich im Kreiſe ſeiner Mannen um und 
ſprach dann: 

„Volker von Alzei, willſt du es nicht übernehmen, den Übel: 
käter zu ſtrafen 2 

Volker, der Spielmann, ſprang ſofort herbei und griff an 
ſein Schwert. 

„Mir ſcheint,“ rief er aus, „der Berner hat uns ſeinen 
Narren hergeſchickt. Das hätt' er ſollen bleiben laſſen.“ 

„Ob ich ein Narr bin,“ gab Ilſan zur Antwort, „das will 
ich dir zeigen.“ 

Mit wohlgezielten Schlägen fiel er den Spielmann an, doch 
dieſer wußte das Schwert ebenſogut zu führen wie den Fidel⸗ 
bogen und ſo wogte der Kampf unentſchieden hin und her, bis 
es dem Mönch gelang, Volker zu Boden zu werfen. Er hätte 
ihm den Garaus gemacht, wenn nicht Kriemhild daztwifchen geeilt 
wäre und Ilſan als Sieger erklärt hätte. Das war nun freilich 
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ein wunderlicher Anblick, als die ſchöne Königstochter dem Mönch 
den Roſenkranz auf ſein kahles Haupt ſetzte. Er beſtand aber 
auch auf der zweiten Belohnung, dem Kuß. Che Kriemhild es 
ſich verſah, hatte er fie umfaßt und auf die roten Lippen geküßt. 
Mit einem leiſen Schrei wandte ſie ſich von ihm ab: der 
ſtachelige Bart des Möuches hatte ihre zarten Lippen blutig ge⸗ 
tige! Darob erſchrak der fromme Bruder gar ſehr. In dem 
alten Heldenliede, dem wir dies nacherzählen, heißt es, er habe 
wehmütig geſagt: 

„Schön ſind am Rhein die Maide, 

Doch allzuweich von Art; 

Ich küſſe keine wieder 

Mit meinem Stachelbart!““ — 


Mit Jugrimm verfolgte König Gibich den Verlauf der 
Kämpfe. Sollten denn den Gibichungen immer neue Mieder⸗ 
lagen beſchieden fein? Auch Hagen von Tronje dachte fo, aber 
das durfte nicht fein. Kurz entfehloffen rief er Meiſter Hilde⸗ 
brand zu: 

„Wen haft du mir als Kämpfer zugedacht? Schicke ihn 
nur her zu mir!“ 

„Unſer treuer Eckhart wartet ſchon auf dich!“ antwortete 
Hildebrand. 

Im nächſten Augenblick ſtanden ſich die beiden Helden gegen⸗ 
über, einer fo kraftvoll und kampfgeübt wie der andere. Lange 
und hart rangen ſie miteinander, keinem ſchien der Sieg be⸗ 
ſchieden, bis es Eckhart gelang, Hagen eine ſo tiefe Wunde bei⸗ 
zubringen, daß er den Kampf aufgeben mußte. Wieder mußte 
Kriemhild einen Gegner mit dem Roſenkranz ſchmücken. Als fie 
ihn aber auch küſſen wollte, wandte ſich Eckhart ab und fprach: 

„Einen Kuß mag ich nicht. Ich würde mir ſelber leid kun, 
wenn ich um eines Kuſſes willen in den Streit ginge.“ 

Danach ſchritt er zum Garten hinaus. 

Als dies die beiden jungen Königsſöhne Gernot und Gunther 
ſahen, gerieten ſie in hellen Zorn. Ein Recke wagte es, ihrer 
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Schweſter ſolches zu bieten. Das erforderte Rache. Sein Schwert 
ziehend, rief zuerſt Gernot nach einem Streiter, der ſich ihm zum 
Kampfe ſtelle. Da bat der ſtarke Helmfchror: 

„Meiſter Hildebrand, laßt mich den jungen Feuerbrand be⸗ 
ſtehen!“ 

„Iſt mir recht,“ gab dieſer zur Antwort, „überlege es dir 
nur nicht lange!“ 

Wagemutjg fprengten die beiden Kämpen aufeinander zu, und 
ihre Schwerter ſauſten fo blisfchnell durch die Luft, daß es klang, 
als ob viele kämpften. Der Berner Held war aber dem jungen 
König an Stärke und Gewandtheit überlegen, ſo daß dieſer bald 
in große Not geriet. Um den geliebten Bruder zu retten, machte 
Kriemhild dem Kampf dadurch ein Ende, daß ſie dem tapferen 
Helinſchrot den Sieges preis reichte. 

Das berdroß Gunther, den Bruder des Beftegten, dermaßen, 
daß er nach den Waffen griff und den Amelungen zurief: 

„Die Wunden meines Bruders will ich rächen. Wer ſtellt 
fi) son euch, um mit mir zu kämpfen?“ 

Held Amelolt war bereit dazu und ſprang ſofort in die Rofen 
hinein. Diesmal waren ſich die beiden Streiter in ihrer Kraft 
faſt gleich. Bald bluteten beide aus den Wunden, die fie ſich 
beigebracht harten, keiner aber gab nach, bis es Amelolt gelang, Gun⸗ 
ther den Helm zu durchſchlagen. Von Angſt erfüllt ſtürzte Kriem⸗ 
hild auf die Streitenden zu und warf ſich zwiſchen fie, Um den 
Bruder zu retten, reichte fie feinem Gegner den Siegespreis und 
führte dann den ſchwerverwundeten Gunther vom Kampfplas hinweg. 
Amelolt aber wurde von den Seinen mit ſtolzer Freude begrüßt. 

König Gibich war don dem Verlauf der Wettkämpfe ganz 
niedergeſchmettert. Von feinen Mannen waren etliche tot, die 
übrigen ſchwer verwundet, das ganze Leben ſchien ihm fortan ver⸗ 
leidet, denn ſolche Niederlage galt ihm als eine Schmach, die er 
nie berwinden konnte. Doch er ſelbſt wollte verſuchen, ob fein 
Arm nicht ſtark genug ſei, den guten Ruf der Gibichungen wieder⸗ 
berzuftellen. Er griff nach Schild und Schwert und ſchritt dem 
Kampfplag zu. 
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Als Hildebrand den greiſen Fürſten daherkommen ſah, rief er 
nach ſeinen Waffen und ſprach: 9 

„König Gibich kommt ſelber zum Wettkampf! Das iſt ein 

egner für mich!“ e 

a 1 trat Hildebrand in den Garten, wo ihn 
der König mit den Worten empfing: 

„Fehde fei euch angeſagt, Meiſter!“ 

Hildebrand aber autworkete: 5 

„Wozu erſt noch Worte machen? Die Schwerter ſollen 
eden!“ 
5 Sprach's und holte mit ſeinem Schwert aus, daß der König 
raſch zur Seite ſpringen mußte, wenn ihn nicht ſchon der erſte 
Schlag tödlich verletzen ſollte. Dann raffte er all feine Kraft zus 
ſammen und dverfegte Hildebrand einen Hieb, daß dieſer ein wenig 
zurückweichen mußte. Erſchreckt rief ihm Dietrich zu: 5 

„Ei, Meiſter, fol Frau Ute zur Witwe werden, damit fi 
noch einmal freien und fich einen jungen Mann nehmen darf? 

„Seid ohne Sorge, Herr!" gab Hildebrand zurück. „Wenn 
ich hier falle, wird mich Frau Ute bis ans Ende ihrer Tage be⸗ 
trauern. Sie nimmt keinen andern, denn fie iſt mir trend 

Es ſchien, als ob dem alten Meiſter bei dieſen Gedanken 
die Gewandtheit ſeiner Jugend wiederkehrte, denn er führte alsbald 
einen ſo meiſterhaften Schlag wider den König, daß dieſer zu 
Boden ſtürzte. Kriemhild und alle, die dem Kampfe zuſahen, 
glaubten, der König fei verloren. Totenbleich ſtürzte Kriemhild 
auf Hildebrand zu und flehte ihn an, ihren Water zu ſchonen. 

„So gib mir mein Kränzlein!“ ſprach der Meiſter und gab 
den beſiegten König frei. Als ihm Kriemhild außer dem Kranz 
auch noch einen Kuß geben wollte, ſchüttelte er fein Haupt und 
er . N 

„Ich danke dafür. Den Kuß laſſe ich mir lieber von meiner 
lieben Frau geben, wenn ich heimkomme. Sorgt jetzt dafür, Buß 
euer Vater hier fortgetragen und in Pflege genommen wird. 

Als Hildebrand aus dem Garten heraustrat, ward er von 
feinen Gefährten freudig umringt und beglückwünſcht. 
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Bei allen dieſen Waffengängen neigte ſich der Tag allmäh- 
lich feinem Ende zu. Nur ein Wetkkampf war noch auszutragen: 
der zwiſchen Siegfried von Niederland und Dietrich von Bern. 
Da letzterer keine Anſtalt machte, ſich dem Gegner zu ſtellen, 
ſprang Siegfried auf den Kampfplatz und rief den Amelungen 
höhnend zu: 

„Wo ſteckt denn der Held von Bern, von dem ich ſchon 
fo oiel Rühmens hörte e Er fürchtet ſich wohl gar vor mir, weil 
er ſich nicht zeigt? Ich hätte nicht gedacht, daß er ſo feig wäre!“ 

Empört über dieſe Rede beſtürmte Hildebrand ſeinen Herrn, 
den Kampf mit Siegfried aufzunehmen, denn er ſei ihm ſicher 
gewachſen. Doch Dietrich wollte nichts davon hören. 

„Weißt du nicht,“ gab er zurück, „daß er hörnene Haut 
befist, die ihn unverwundbar macht? Und daß er das Schwert 
Balmung und eine Nüſtung fein eigen nennt, die aus Mimes 
Werkſtatt ſtammt? Mein Leben iſt mir zu lieb, um es wegen 
eines Roſenkränzleins und eines Kuſſes aufs Spiel zu fegen.‘“ 

Als alles Bitten nicht half, verließ Hildebrand traurig ſeinen 
Herrn. Er konnte aber nicht hindern, daß ihm Tränen aus den 
Augen rannen. Da fragte ihn ſein Neffe Wolfhart teilnehmend, 
was ihm ſei. Bekümmert erzählte nun der Meiſter, daß Dier⸗ 
rich durch nichts zu bewegen fei, mit Siegfried zu kämpfen, und 
das erſcheine ihm als eine ſolche Schande, daß er ſonſt etwas 
darum gäbe, wenn er ſeinen Herrn umſtimmen könnte. Sie 
ſprachen hin und her, und dabei kam ihnen ein Plan, den fie 
ſofort zur Ausführung brachten. 

Hildebrand kehrte zu ſeinem Herrn zurück und ſagte, wenn 
ihm nicht wohl ſei, wie es ſcheine, wollten ſie doch zuſammen 
einen Ritt in den nahen Wald machen, das werde ihm wohltun. 
Dietrich war dazu bereit, und ſo lenkten ſie ihre Roſſe in den 
nahen Talgrund, wo ſie völlige Ruhe und Einſamkeit um⸗ 
gab. An einer freundlichen Stelle hielten fie an und fliegen ab. 
Dietrich lehnte ſich an einen der mächtigen Baumſtämme und 
ſchaute ſtummm vor fi) hin. Da trat Hildebrand auf ihn zu und 


frac: 


198 


Der Roſengarten zu Worms Sa) 


„Jetzt ſage mir auf dein Wort: biſt du wirklich Dietrich, der 
Sohn und Erbe König Diermars von Berns“ 

Erſtaunt ſchaute Dietrich auf und ſprach: 

„Was fällt dir ein? Biſt du von Sinnen, daß du ſo fragen 
kannſt? Natürlich bin ich Dietrich, Dietmars Sohn. Wer 
denn ſonſt 2“ \ 

„Nein, du biſt es nicht! Du magſt wohl einer von den 
vielen ſein, die Dietrich heißen, aber der Dierrich, den fie den 
Berner heißen, den ich aufgezogen habe wie meinen eigenen Sohn, 
der biſt du nicht. Du lügſt! Und fo ſtraft man einen Lügner!“ 

Ehe Dietrich ſich wehren konnte, verſetzte Hildebrand ihm einen 
ſo gewaltigen Fauſtſchlag ins Geſicht, daß er niederſtürzte. Jetzt 
kam aber ein Zorn über den Berner, daß er ſich ſelbſt nicht 
mehr kannte. Im Nu zog er ſein Schwert und ſchlug mit der 
flachen Klinge ſo lange auf den Meiſter ein, bis dieſer ſcheinbar 
leblos im Graſe liegen blieb. In dieſem Augenblick kam Wolf 
hart daher geritten. Als er den Dheim ohnmächtig im Graſe 
liegen ſah, rief er erzürnt: E 

„O Herr, was iſt mit euch? Ihr tötet eure eigenen „ 
und weigert euch, mit dem jungen Siegfried zu kämpfen 2’ 

Zornig entgegnete ihm Dietrich: g 

„Wenn ich vorhin feig war, jetzt bin es nicht mehr. Drum 
hüte deine Zunge, ſonſt geht es dir wie deinem Oheim. Geh, 
hole mir mein Roß, ich will Siegfried ſofort beſtehen und wenn 
er aus Stahl wäre.“ : 5 

Wolfhart holte das Roß ſchnell herbei und Dietrich ſaß mit 
einem Sprung im Sattel. Ehe er daponeilte, rief er dem Zu⸗ 
rückbleibenden noch zu: e 

„Sorge für deinen Oheim, ich mache dich für ihn verant⸗ 
wortlich! i \ 

Auf dem Kampfplatz wartete unterdeſſen Siegfried noch immer 
auf den Berner und ward nicht müde, ihn ob ſeiner Feigheit zu 
höhnen. Da auf einmal kam ein Reiter in vollem Galopp 
dahergeſprengt und ſprang dicht vor dem Garten von feinem 
Pferde herab. Dietrich war's, nach dem Siegfried noch voll 
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Spott gerufen. In mächtigem Satz ſprang er mitten in die 
Rofen und ſtürmte auf Siegfried los. Mir Donnerſtimme ſchrie 
er dem Gegner zu; 

„Du kannſt es wohl nicht erwarten, daß ich dich in den 
Sand ſtrecke ? Sei auf deiner Hut, denn es gilt Leben oder 
Tod!“ 

„Endlich hab' ich dich ſoweit!“ antwortete Siegfried, und nun 
ſtürmten die beiden Recken furchtbar aufeinander los. Solch ein 
Ringen hatte wohl noch niemand geſehen. Die Helme dröhnten 
von den Schlägen wider, der Schweiß drang den Kämpfenden 
unter den Panzern hervor, und von den Schilden flogen die Splitter 
rings umher. 

Niemand ſchaute dem Kampfe mit größerer Spannung zu 
als Kriemhild, die ſchöne Königstochter. Kein Zweifel, ihr ſtolzer 
Siegfried würde erreichen, was keinem der Gibichungen bisher 
gelang: als Sieger würde er den koſtbaren Preis erringen, den 
fie zu vergeben hatte. Im Vorgefühl dieſer Freude winkte fie 
dem Geliebten lächelnd zu, und dieſer Gruß ſpornte den Helden 
zu erneutem Draufgehen an. Von Dietrichs Stirn rann das 
Blut herab und ſchon fürchteten die Seinen, daß er unterliegen 
werde. 5 

Meiſter Hildebrand war unterdeſſen ungeſehen an den Kampf⸗ 
platz herangeſchlichen und fragte leiſe ſeinen Neffen, wie ſein Herr 
ſich im Kampfe halte. Als Wolfhart antwortete, Dietrich kämpfe 
Iange nicht fo ſchneidig wie ſeuſt, da bat ihn Hildebrand, er ſolle 
dem Kämpfenden zurufen, Hildebrand ſei unter feinen Streichen 
geſtorben. 

Wolfhart trat an den Garten heran und rief mit lauter 
Stimme hinein: 5 

„O dieſes Herzeleid! Meiſter Hildebrand iſt tot! Wehe uns! 
D Herr, warum haft du das getan e“ 

Als Dierrich dies vernahm, erfaßte ihn maßloſer Schmerz 
und Zorn, und mit einer wahren Löwenſtimme rief er Sieg⸗ 
fried zu: 

„Wenn ich um deinetiwillen den beſten freneften Mann, den 
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ich beſaß, verlor, fo ſollſt du das mit deinem Leben büßen. Leben 
gegen Leben! Meinen Hildebrand kannſt du mir nimmermehr 
erſetzen, fo ſollſt du für ihn dein Leben laſſen!“ 

Und mit furchtbarer Gewalt ging Dietrich nun von neuem 
auf den Gegner los. Feuerodem wie einſt Donar entſtrömte 
feinem Munde und feinen Augen entzuckten Zornesblitze. Furcht⸗ 
bar war er anzuſchauen in feinem Zorn. Aber auch Siegfried 
kämpfte wie ein Löwe. Der Schweiß triefte von ihm, daß ſeine 
hörnene Haut aufuweichen begann. Da ſchwang Dietrich ſein 
ſcharfes Schwert Eckeſachs fo wuchtig, daß es dem Gegner durch 
den Panzer tief ins Fleiſch drang. Solchem Schlag konnte auch 
ein Held wie Siegfried nicht ſtandhalten. Er wandte ſich und 
fat, was er noch nie getan: er floh — und Dietrich ſprang ihm 
durch die Roſen nach, und feines Schwertes Schärfe durchſchnitt 
den Panzer des Fliehenden, als ob er nicht von Stahl, ſondern 
nur aus Stroh geweſen wäre. 

Enkſetzt ſah Kriemhild, was geſchah. So ſchnell fie konnte 
eilte fie dem Berner nach und flehte ihn an, daß er einhalten 
möge, der Sieg gehöre ja ihm, das fei offenbar. Aber Dietrich 

vernahm ihre Rede nicht, er ſpaltete vielmehr mit einem neuen 
Hiebe Siegfrieds Helm in Stücken. Da warf ſich Kriemhild, 
außer ſich vor Schmerz, über den Geliebten, den die wuchtigen 
Schläge des Berners zu Boden geworfen hatten. Ihn mit ihrem 
Schleier verhüllend, flehte fie noch einmal um Gnade für ihn. 
Doch Dietrich entgegnete ihr zornerfüllt: 

„Ihr bittet umſonſt! Da mein lieber Meiſter tor iſt, darf 
dieſer und ihr alle nicht am Leben bleiben!“ 

Da ſprang plötzlich Meiſter Hildebrand in den Garten 
und rief: 

„Mäßiget euren Zorn, o Herr! Ich lebe wieder, nun ihr 
den Sieg errungen habt!“ 

Verſchwunden war da aller Zorn! Als Dietrich den getreuen 
Alten lebendig vor ſich ſtehen ſah, warf er ſein Schwert von fich, 
eilte auf ihn zu und umarmte und küßte ihn in ſeiner Herzens⸗ 
freude. Zu Kriemhild aber ſprach er: 
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„Nun mein teurer Meiſter lebt, fei eurem Verlobten das 
Leben geſchenkt. Nehmt ihn hin und pfleget ihn gut, auf daß 
er bald feine alte Kraft wieder gewinne!‘ 

Ehe ſie den Verwundeten hinwegführte, ſetzte aber Kriemhild 
dem Sieger erſt das Noſenkränzlein auf und gab ihm Kuß und 
Umarmung. Dabei konnte ſie nicht unterlaffen, ihm zu fagen: 

„Fürwahr, König Dietrich, ihr ſeid ein Held, ſo tugendreich 
und edel, wie es keinen zweiten in allen Landen geben kann.“ 

Der von ihr fo heiß erſehnte Wettkampf war zu Ende, aber 
er war anders ausgegangen, als die ſchöne Königstochter es ge⸗ 
träumt. Als Sieger durften König Dietrich und ſeine Mannen 
ſich zur Heimkehr nach Bern rüſten. Zuvor galt es jedoch noch 
eine andere Sache auszutragen. Mönch Ilſan hatte doch ſeinen 
Brüdern im Kloſter verſprochen, jedem ein Roſenkränzlein aus 
Worms mitzubringen. Da er ſein Wort halten wollte, verlangte 
er, daß ihm zweiundfünſzig Recken gegenüber geſtellt würden, die 
er befiegen wolle, um ſich ebenſoviele Roſenkränzlein zu verdienen, 
Es half nichts, er gab nicht nach, bis ſein Verlangen erfüllt 
ward. Und wirklich, er wurde mit allen zweiundfünfzig fertig 
und Kriemhild mußte ihm fo diele Kränze winden laſſen. Aber 
damit war er noch nicht zufrieden. 

Den Schrecken, der ihn bei Kriemhildens erſtem Kuß erfaßt, 
hatte er offenbar überwunden. 

„Wo bleiben die dazu gehörigen Küſſe s“ fragte er die Königs⸗ 
tochter. Gern hätte dieſe auf die Auszahlung dieſes Lohnes ver⸗ 
zichtet, aber Ilſan erließ ihr nicht einen von den zweiundfünfzig — — 

Mit neuem Ruhm bedeckt traten am nächſten Morgen die 
Berner ihre Heimfahrt an, nachdem fie ſich von König Gibich 
und den Seinen in aller Freundſchaft verabfehieder hatten. Sie 
verfehlten nicht, den Fährmann, der am Rheine getreulich ihrer 
Rückkehr harrte, reichlich zu belohnen. Ohne weitere Abenteuer 
langten fie in der Heimat an, wo fie wegen ihrer Erfolge ge⸗ 
bührend gefeiert wurden. 

Mönch Ilſan konnte zu feinem Bedauern nicht lange mehr 
in Bern bleiben. IRie den errungenen Roſenkränzlein begab er 
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ſich auf den Heimweg. Im Kloſter war aber die Freude über 
ſeine Rückkehr nicht beſonders groß, ja, mancher, der feine kräftige 
Fauſt zu fühlen bekommen hatte, wäre nicht böſe geweſen, wenn 
er im Kampfe geblieben wäre. Ilſan beachtete aber die mißver⸗ 
nügten Geſichter nicht. 
5 1 5 1 Brüder,“ ſprach er zu den Mönchen, 
„ich muß euch die Roſenkränze aufſetzen, die ich euch verſprochen 
und getreulich mitgebracht habe.““ Und nun drückte er ihnen die 
Kränzlein, denen es an Dornen nicht fehlte, ſo feſt auf die kahlen 
Köpfe, daß ihnen das Blut daran herunter rann. Wenn ſie 
darob aufſchrien, lachte er fie aus und fagte: 5 

„Seid nicht böſe, meine lieben Brüder, wenn ich euch weh 
getan habe. Was habe ich aushalten müſſen, als ich die Kränz⸗ 
lein errang! Es wäre doch gar nicht recht, wenn ihr fie nun 
fo ganz ohne Schmerzen bekämet! — Helft mir nun die Sünden 
büßen, die ich um eurerwillen getan habe!“ 5 N 

Sie wußten alle nur zu gut, daß der ſtarke Ilſan nicht mit 
ſich ſpaßen ließ. So taten fie nun, 5 verlangte und 
halfen ihm die Sünden büßen, die er auf ſich lud, als er mit 
dem Berner nach Worms gezogen war und mit ihm im Roſen⸗ 
garten gekämpft hatte. 


10. Dietrich und König Etzel 


Durch den edeln Markgrafen Rüdiger von Bechelaren war 
Dietrich von Bern mit dem Lehnsherrn desfelben, dem König Etzel 
(Attila) im Lande der Hunnen, bekannt geworden. Er hatte dem 
mächtigen Hunnenfürſten fogar feinen Beiſtand anbieten laſſen, 
wenn er mit Krieg bedroht werden ſollte. 

Dietrich war noch nicht lauge von Worms zurück, da er⸗ 
ſchien der edle Rüdiger ſchon wieder in Bern und bat den 
Freund, dem bedrängten Etzel zu Hilfe zu kommen. Dſantrix, 
der König der Wilkinen, bedrohe ihn mit Krieg und wolle ihm 
die Herrſchaft über das Hunnenreich ſtreitig machen. 
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Dietrich war natürlich fogleich bereit, deim Rufe zu folgen; 
denn ihn lockte nicht bloß die Ausſicht auf neuen Ruhm, er 
wollte auch das Verſprechen halten, das er Esel gegeben Hatte. 
Mit fünfhundert feiner beſten Ritter und vielem Gefolge brach 
er am andern Tage mit dem Markgrafen nach dem Hunnen⸗ 
Lande auf, und fie kamen gerade dort an, als die beiden Heere 
ſich zu einer Entſcheidungsſchlacht aufgeſtellt hatten. Dietrich 
reihte feine Mannen in die Mitte des Hunnenheeres ein, und 
Herbrand trug ihnen das ſtolze Banner des Berners, den gol⸗ 
denen Löwen im roten Felde zeigend, voran. 

Das Toben der Schlacht, die nun entbrannte, war un⸗ 
beſchreiblich. Gegen den Anſturm der Berner vermochten aber 
die Reußen nicht ſtandzuhalten. Ihre Reihen kamen ins Wanken, 
und fo ſehr fie ſich wehrten, fie mußten den Rückzug antreten. 

Gleich zu Anfang des Kampfes war Wittig don einem 
furchtbaren Schlag, den der Rieſe Widolf gegen ihn führte, 
bewußtlos zu Boden gefallen. Die Seinen eilken vorſtürmend 
über ihn hinweg; Heime aber, der den Daliegenden erkannte, 
benutzte die Gelegenheit, um dem Genoſſen, den er für tot hielt, 
das Schwert Mimung von der Seite wegzunehrnen. Er hatte 
Wittig oft um dieſes herrliche Schwert beneidet, nun ſollte es 
ihm gute Dienſte tun, ; 

Heime hatte ſich kaum wieder ins Kampfgetümmel geſtürzt, 
da ward Wirtig von etlichen Reußen gefunden. Als fie be⸗ 
merkten, daß noch Leben in ihm war, trugen fie ihn, fo raſch 
fie konnten, don dem Kampfplaß hinweg zu ihrem König, der 
den tapfern Degen als einen guten Fang mit ſich nahm. 

Als der Abend hereinbrach, ergab es ſich, daß die Reußen 
gründlich geſchlagen waren und auf der ganzen Linie die Flucht 
ergriffen hatten. Dieſer Sieg war aber teuer erkauft; denn 
Dietrich dermißte außer ſechzig geröteten Mannen feinen getreten 
einzige Troſt des Königs war, daß 
Wittigs Leichnam auf der Walſtatt nicht gefunden worden war; 
es blieb alſo die Möglichkeit, daß er in Gefangenſchaft geraten 
fi. Als daher Wildeber den König bat, ihm auf einige Zeit 
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Urlaub zu erteilen, da er nach feinem lieben Gefellen Wittig 
forſchen wolle, fo gewährte er diefe Bitte gern; denn der tapfre 
Recke kam damit nur feinem eigenen Wunſche entgegen. Mit 
ewas beruhigterem Herzen kehrte Dietrich darauf mit den Seinen 
nach Bern zurück, begleitet von den Verſicherungen undergäng⸗ 
licher Dankbarkeit bon feiten der Hunnen und ihres Königs. 

Wildeber aber ging daran, ſeinen Plan zu Wittigs Be⸗ 
freiung auszuführen. Er gewann den klugen Spielmann Iſung 
für denſelben, was ſchon deshalb ſehr günſtig war, weil die 
Spielleute überall freien Zutritt hatten und gern geſehen wurden. 

Zunächſt verſchaffte ſich Wildeber ein Bärenfell, in das er 
in voller Nüſtung hineinkroch. fung nähte es ihm ſo geſchickt 
zu, daß man einen wirklichen Bären vor ſich zu haben meinte. 
Nun zogen die beiden, Iſung als Spielmann und Wildeber als 
fein Tanzbär, an den Hof des Reufenkönigs Oſantrix, wo fie 
ſehr freundlich aufgenommen wurden. Iſung wußte den König 
und die ganze Hofgeſellſchaft durch feine Vorträge in die größte 
Heiterkeit zu berſezen; am meiſten ergößten aber die drolligen 
Kunftftüce des Bären, der ſchier Menſchenoerſtand zeigte. 

Da befahl der König, daß ſeine zwölf Jagdhunde in den 
Saal geholt würden, damit man ſehe, ob der Bär auch ſtark 
ſei. Er werde ihn dem Spielmann mit Gold erſetzen, wenn die 
Nüden das Tier zerfleiſchten. 

Iſung war tödlich erſchrocken bei dieſem Befehl, und er ver⸗ 
führe alles, um ihn rückgängig zu machen, denn ihm bangte um 
Wildeber. Das wäre nicht nötig geweſen; denn als der König 
auf feinem Willen beſtand und die Hunde hereinholen ließ, lagen 
fie bald alle tor am Boden. 5 

Das hatte der König nicht gewollt. Erzürnt erhob er ſein $ 
Schwert und wollte dem Bären den Kopf ſpalten. Der Hieb 
prallte jedoch an dem Helm Wildebers ab, und das Schwert 
fiel zu Boden. Sofort ergriff das zottige Ungetüm die Waffe 
und fat, was ihm hatte geſchehen ſollen: des Königs Kopf fiel 
unter ſeinem mächtigen Hiebe in zwei Hälften auseinander. Der 
nächſte, den der Bär erſchlug, war der Rieſe Widolf, der den 
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tapfern Wittig gefällt hatte. Da auch Iſung zum Schwert 
griff, gaben die Wilkinen jeden Verſuch, den Spielmann ſamt 
feinem Ungeheuer zu bekämpfen, auf und flohen vor ihnen. 

Jetzt entſchlüpfte Wildeber dem Bärenfell, feste ſich den 
Helm eines der gefallenen Rieſen auf und begann nun mit Iſung 
das ganze Schloß zu durchſuchen. Aber nirgends fanden ſie, den 
ſte ſuchten, ihren Geſellen Wittig. Sein Roß Skemming und 
ſeine Waffen, Mimung ausgenommen, waren da, alſo ſuchten 
fie weiter. Da kamen fie an eine ſchwere, mit Eiſen beſchlagene 
Tür, und ſiehe da, als Wildeber daran klopfte und Wirtigs 
Namen rief, kam ein ſchwacher Laut zurück. Im Nu ſprengten 
fie die Tür auf — da fahen fie den feuern Helden, gefeſſelt und 
zu Tode ermattet, am Boden liegen. Schnell trugen ſie ihn an 
die Luft, flößten ihm Wein ein und gaben ihm zu eſſen; da er⸗ 
holte er ſich raſch und begriff, was geſchehen war. Hei, wie 
ihm da neuer Lebensmut kam! Er verlangte nach feiner Rüſtung, 
die ihm von den Freunden ſogleich herbeigebracht wurde. 

„Nun ſo ſchnell als möglich fort, ehe ſich die Wilkinen be⸗ 
ſinnen !“ 

So rief Iſung und lief nach den Pferdeſtällen, wo er 
Wittigs Skemming und zwei andre Pferde für ſich und Wild⸗ 
eber herauszog. 

Mit Blitzesſchnelle ſchwangen fie ſich auf und jagten in 
vollem Galopp davon. Sie raſteten auch nicht eher, bis ſie an 
König Etzels Hoflager anlangten. 

Hier wurden ſie mit außerordentliche Freude begrüßt, denn 
man hatte ſich um das Schickſal der Helden ſehr geſorgt. Esel 
aber ſprach: 

„Wie ſoll ich euch danken, daß ihr durch eure kühne Tat 
dem Feind das Kriegführen für immer verleider habt? Ich muß 
den edeln Berner beneiden, daß er ſolche Mannen ſein eigen 
nennt, die ihr Leben für den Freund willig aufs Spiel ſetzen. 
Heil ihm, er iſt der glücklichſte der Menſchen!““ 

Che aber die tapfern Recken ihrem Herrn nach Bern folgten, 
bewirtete und beſchenkte fie Etzel aufs reichſte. 
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Auch Dietrich feierte die Heimkehr der drei Genoſſen mit 
großer Freude. Nur berrübte es ihn, daß Wittig gar nicht 
beiter zu fein ſchien. Als er hörte, daß Wittig den Verluſt 
Mimungs nicht verwinden könne, ſagte er, Heime müſſe das 
Schwert haben. Das Geſpräch wurde durch die Ankunft zweier 
Boten unterbrochen, die Kaiſer Ermenrich an Dietrich mit der 
Bitte fandte, ihm gegen feinen auffäffig gewordenen Lehnsmann 
Rimſtein beizuſtehen. 

Dietrich verfprach, dem Kaiſer fogleich zu Hilfe zu eilen. Als 
er aber feine Geſellen aufforderte, ſich zu dem Zuge zu rüſten, 
erklärte Wittig, er gehe nicht mit, ſobald Heime ihm nicht 
Mimung zurückgebe, das er ihm hinterliſtig auf dem Schlacht⸗ 
feld entführt habe. 

„Nimm dirs doch, wenn du es wagſt!“ rief Heime finſter 
aus. „Hätte ich die Waffen nicht genommen, ſo raubte ſie dir 
der Feind, vor dem du gleich beim erſten Angriff zu Boden ffelſt. 
Mein iſt das Schwert nach Kriegsgebrauch.““ 

Wieder legte ſich Dietrich ins Mittel, und es gelang ihm, 
Heime zu beſtimmen, daß er dem Genoſſen wenigſtens für dieſen 
Kriegszug das Schwert lieh. 

Der offene Feldzug an der Seite des Kaiſers Ermenrich 
währte nicht lange; denn der rebelliſche Rimſtein zog ſich vor der 
Übermacht bald in feine wohlbefeſtigte und mit Vorräten reichlich 
verſehene Burg zurück, die allen Angriffen der Belagerer monate- 
langen, unerſchütterlichen Widerſtand bot. 

Schon wurde das Aufgeben der Belagerung erwogen, da er⸗ 
eignete fi etwas, was die Sache mit einem Male beendete. 

Wittig ſchlich ſich eines Abends auf ſeinem Roß bis nahe 
an die Burgmauern, um zu kundſchaften. Da wurde er von ſechs 
feindlichen Recken überraſcht, die fogleich auf ihn losſtürmten. Sechs 
gegen einen — da gab es nach ihrer Meinung für dieſen kein Ent⸗ 
rinnen! Sie kaunten Mimung nicht. Der erſte Schlag, den Wir⸗ 
zig tat, hieb den Anführer der ſechs bis auf die Hüften voneinander. 
Dieſes ſehen und in eiliger Flucht vor dem furchtbaren Streiter 
hinter die ſichern Mauern der Burg enteilen — das war eins. 
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Wie ſtaunte Wittig aber, als er in dem Gefallenen den fal: 
ſchen Rimſtein ſelbſt erkannte! Frohlockend eilte er ins Lager zu⸗ 
rück, um dies dem Berner zu melden; denn nun mußte nach ſeiner 
Meinung die Burg ſich bald ergeben. 

Heime hatte dem Berichte des Genoſſen mit ſpöttiſcher Miene 
zugehört und ſagte, ſo einen alten Mann rotzuſchlagen, das ſei 
keine Heldentat. Er ſolle nur Mimung wieder hergeben, das ſei 
bei ihm beſſer aufgehoben. 

„„Jetzt iſt's genug!‘ rief Wittig da zornig aus, „Als ich in 
Todesgefahr war, gingſt du treulos an mir vorüber und nahumſt 
mir noch mein Schwert. If das edler Männer Arc? Jetzt ſteh 
— dieſer Frevel muß geſühnt werden.““ 

Noch einmal ſtürzte ſich der König ſelbſt zwiſchen die Strei⸗ 
tenden und zwang fie, ſich zu verſöhnen. Er ſetzte es auch durch, 
daß Mimung nun wieder ganz in Wittigs Beſitz blieb. 

Es kam übrigens, wie dieſer gehofft hatte. Die Feſtung ergab 
ſich dem Kaiſer, und nachdem dieſer eine neue Herrſchaſt in der 
Burg errichtet, fuhren die Fürſten mit ihren Mannen nach Rome: 
burg und feierten dort den errungenen Sieg. 

Ermenrich floß über von Verſicherungen ſeiner Dankbarken, 
als Dierrich ſich nas etlichen Tagen don ihm verabſchiedete und 
nach Bern zurückkehrte. Er wolle es dem Neffen und ſeinen 
Getreuen nie vergeſſen und werde fie noch befonders belohnen für 
ihren hilfreichen Beiſtand. Schließlich ſprach er noch den Wunſch 
aus, den kapfern Wittig längere Zeit bei ſich behalten zu dürfen, 
da er ihn gern mit ſeiner Nichte vermählen und mit der großen 
Herrſchaft Drachenfels belohnen wolle. 

Dietrich entbehrte ja den kühnen Degen nur ungern, aber er 
willigte darein, als ihm Wittig mir heiligem Eid verficherte, daß 
er zu jeder Zeit ihm, dem Berner, die gelobte Treue halten 
werde. 

Ermenrich hielt Wort; Wittig bekam die ſchöne Bolfriane 
zur Gemahlin und erhielt ſo viele reiche Länder als Lehen, daß er 
einer der angeſehenſten Vaſallen des Kaiſers wurde. 

Später zog Ermenrich auch Heime in ſeine Dienſte und wußte 
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ihn durch reiche Geſchenke an Gold und Ländereien dauernd an 
ſich zu feſſeln. 

Dietrich aber, der nun wieder Hof hielt in ſeiner Burg zu 
Bern, ſollte gar bald erfahren, daß Königsworte und Mannen⸗ 
treue oft nichts find als — leerer Schall. 


1. Ermenrichs Untreue 


Dietrich hatte über Jahr und Tag ruhig in ſeiner Burg zu 
Bern gelebt und ſich eifrig den Angelegenheiten ſeines Landes ge⸗ 
widmet, da vernahm er plötzlich eine ſonderbare Kunde. Sein 
heim, Kaiſer Ermenrich, zeigte ſich mit einem Male als grau⸗ 
ſamer Herrſcher. Oder war es Irrſinn, was ihn bewog, ſeine 
eigenen Söhne als Verräter anzuſehen und töten zu laſſen? Und 
wie mit dieſen, ſo tat er es auch mit feinen jungen Neffen Im⸗ 
breke und Frietele, den Harlungen, deren Land er ohne Grund 
mit Krieg überzog, fie ſelbſt aber an den Galgen hängen ließ. 
Eckehart, der Vormund der jungen Fürſten, brachte Dietrich diefe 
Kunde. 

Diefe letzte Greueltat war es, die am Hofe zu Bern die 
tiefſte Erregung und das Verlangen nach Rache hervorrief. Gern 
hätte Dietrich dieſe geübt, aber gegen die Macht Ermenrichs 
konnte er mit ſeinem Häuflein Berner nicht ankämpfen. Doch 
hoffte er, daß die Zukunft ihm einen Weg zeigen werde, wo er 
die gefallenen Freunde rächen könnte. 

Nur zu bald ſollte er erkennen, wohin Ermenrichs Pläne 
gingen. 

Dieſer ſtand ganz unter dem Einfluß feiner beiden Natgeber 
Sibich und Ribeſtein, die ihn durch Liſt zu allem brachten, 
was fie ihm vorſchlugen. Sie taten es teils aus Eigennutz, um 
ſich ſelbſt dabei zu bereichern, teils aber auch aus Nachſucht. 
Dieſe richtete ſich aber nicht bloß gegen einzelne mächtige Perſon⸗ 
lichkeiten, die ihnen im Wege ſtanden, ſondern auch, was Sibich 
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betrifft, gegen den Kaiſer ſelbſt. Dieſer hatte ihn einmal tödlich 
gekränkt, und das konnte Sibich nicht vergeſſen. Wohl hätte er 
den Kaiſer durch Meuchelmord aus der Welt ſchaffen können, 
doch feine Rache war viel teufliſcher, indem er ihn zu allerhand 
Handlungen verführte, die unedel waren und ihm ſelbſt oft große 
Seelenpein und bittres Weh zufügten. 

Nachdem die beiden Böfewichte Sibich und Ribeſtein fo die 
Menſchen vernichtet hatten, die dem Herzen des Kaiſers am 
nächſten ſtanden, beſchloſſen ſie, den letzten, aber auch mächtigſten 
der Fürſten zu beſeitigen, der ihnen noch gefährlich werden konnte, 
den edeln Dietrich von Bern. Es war ſchon ein Schachzug von 
ihnen geweſen, daß Ermenrich Wittig und Heime an ſich gezogen 
hatte. Nun beflimmten fie den Kaifer, daß er von den Lehns⸗ 
mannen des Berners Zins einfordern ſollte. Dieſe verweigerten 
ihn natürlich, da fie ſchon an den Vogt von Bern gezahlt hatten. 
Dietrich aber ließ dem Kaiſer fagen, er möge ſich den Zins von 
ihm ſelber holen. 

Der Grund zu einem Feldzug gegen den Berner war ge⸗ 
geben, und der Kaiſer ließ ihm ſofort durch Heime melden, daß er 
das Land zu räumen habe, ſonſt laſſe er ihn aufknüpfen. 

Dietrich glaubte, Heime käme als Freund zu ihm. Sein 
Staunen war deshalb groß, als Heime feinen Auftrag ausrichtere 
und ſich damit entſchuldigte, als vereiderer Lehnsmann des Kaiſers 
hätte er dem Befehl nicht ausweichen können. Man forderte 
ihn danach nicht auf, noch einen Augenblick länger in Bern 
zu weilen. 

Auch Wittig kam, aber aus eigenem Antriebe, um die alten 
Freunde zu warnen und ſie davon in Kenntnis zu ſetzen, daß das 
große Heer Ermenrichs ſchon ganz nahe ſei und ſte heimlich über⸗ 
fallen wolle. An der Seite des Berners zu kämpfen, dürfe aber 
auch er nicht wagen, da er jetzt im Dienſt des Kaiſers ſtehe und 
ihm feinen Eid halten müſſe. Mit bitterm Empfinden wies ihn 
Dietrich von ſich. 

Ermenzich nahte mit feinem mächtigen Heere der Stadt Bern; 
da beſchloß Dietrich, ihm mit feinen Mannen entgegenzuziehen. 
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Ihn hatte ſich der kreue Dietleib von Steier und Berchtung von 
Pole angeſchloſſen. Vor Milan (Mailand) trafen die beiden 
Heere zuſammen. Die Berner hätten gegen die furchtbare Über- 
macht der Feinde nichts ausrichten können, wenn ſie nicht den 
erſten Angriff zu ſo früher Stunde gemacht hätten, daß der 
Feind noch in tiefem Schlummer lag. Außerdem hatte Meiſter 
Hildebrand mit einer Abteilung das Lager umgangen und fiel 
dem Feind in den Rücken. Dadurch glaubten die Truppen des 
Kaiſers, der Berner ſei in der Übermacht, und fo ließen fie alles 
im Stich und flohen davon. 

Der Kaiſer mit feinen Ratgebern entging mit knapper Mot 
der Gefangennahme. Er war aber ſo zornig über die unerwartete 
Niederlage, daß er befahl, ſogleich ein noch viel größeres Heer zu 
rüſten, denn dieſe Schmach müffe gerächt werden. 

Auch Dietrich warb Kriegsoolf an, ſobiel es feine Mittel 
erlaubten. Leider waren dieſe nur gering, da Dietrich zu freigebig 
war, um jemals zu Reichtümern zu gelangen. Da erbot ſich 
Berchtung von Pole, ſeine Schätze herbeizuholen, wenn Diet: 
rich ihm genug Knappen zur Begleitung mitgäbe. Dies geſchah, 
und ſo zog Berchtung mit Meiſter Hildebrand, Wolfhart und 
noch andern Recken in feine Heimat. Dort beluden ſte hundert 
Laſttiere mit Berchrungs Schätzen und traten eiligſt den Rück⸗ 
marſch an. Als ſie in der Nähe des Gardaſees waren, glaubten 
fie fi) eine Nacht des Ausruhens gönnen zu dürfen, da fie ja 
nun wieder im eignen Lande waren. Sibich hatte aber durch ſeine 
Kundſchafter don dem Zuge Berchtungs gehört und ſo überfiel 
er ſie im Schlafe, nahm ihnen ſämtliche Schätze weg und führte 
die raſch gefeffelten Recken als Gefangene von dannen. 

Sie hatten aber einen überſehen, der etwas abfeits geruht 
hatte: Dietleib don Steier. Als er erwachte und das Vorge⸗ 
fallene ſah, an dem er als einzelner nichts mehr ändern konnte, 
ſprang er raſch aufs Pferd und jagte nach Bern, um dem König 
die traurige Kunde zu bringen. 

Dietrich ward dadurch tief erſchüttert, aber weniger durch den 
Verluſt des Goldes, als durch die Gefangennahme ſeiner Freunde. 
14* 
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Er wollte ſofort zu ihrer Befreiung aufbrechen; da weigerten ſich 
jedoch die gemieteten Kriegsleute, mit ihm zu ziehen, wenn fie 
nicht erſt ihren Sold bekämen. Gold harte Dierrich aber nicht 
mehr; ſo mußte er ſehen, daß der größte Teil ſeiner Truppen ſich 
von ihm wandte. Das Häuflein, das ihm blieb, war leider zu 
klein, um dem Kaiſer damit entgegentreten zu können. Dietrich 
bot Ermenrich an, daß er die 1800 Gefangenen, die er in der 
Schlacht bei Milan gemacht hatte, herausgeben wolle, wenn er 
ſeine Geſellen freigebe. Ermenrich antwortete, die Gefangenen 
würden gehängtz es ſtehe Dietrich frei, dasſelbe mit dem Kriegs⸗ 
volke zu tun. 

Jetzt machte ſich Fran Ute, Hildebrand Gemahlin, mit 
etlichen andern Frauen auf den Weg, um dem Kaiſer alles 
Gold und Silber der Frauen im Berner Lande als Löſegeld für 
die Gefangenen anzubieten. Ihr gab der Grauſame zur Une: 
wort, das fiele ihm mit dem ganzen Lande von ſelbſt als Beute 
zu. Die Gefangenen würden nur frei, wenn Dierrich gelobe, 
das Land mit den Seinen als — Bettler zu verlaſſen. 

Entrüſter wies Frau Ute dieſen entehrenden Vorſchlag zurück 
und wandte ſich, um das Lager zu verlaſſen. Da rief ihr der 
Kaiſer auf Sibichs Rat nach, er wolle ſeine Bedingung dahin 
mildern, daß die Helden bei ihrem Auszug ihre Waffen und 
Roſſe mitnehmen, dieſe aber nicht beſteigen, ſondern nur am 
Zügel führen dürften. Dies ſei das Außerſte, was er bewilligen 
könne. H 

Dietrich kam durch dieſe Borſchaft in den qualovollſten Zwie⸗ 
ſpalt. Wohl hätte er es mutig gewagt, gegen die Übermache 
des kaiſerlichen Heeres zu kämpfen; aber fowie er das Schwert 
erhob, fielen feine Getreuen in die Hand des Henkers. Durfte 
er um ſeines Beſitzes willen das Leben der Männer preisgeben, 
die ſo oft das ihre für ihn eingeſetzt hatten? Er hätte keine 
ruhige Minute mehr gehabt, wenn er fein Gewiſſen mit dieſer 
Schuld belaſter hätte. Es blieb ihm ja doch die Hoffnung, daß 
er ſein Land, wenn er jest auch bon ihm ſcheiden mußte, mit 
Hilfe feiner kapfern Genoſſen wieder erobern könnte. Und ſo 
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ging er, wenn auch mit ſchwerem Herzen, auf die Bedingungen 
des Kaiſers ein. Am andern Tage waren die Geſellen frei. 

Es war ein trauriger Zug, als der Vogt von Bern im Ge⸗ 
leite ſeiner treuen Heergenoſſen, dreiumdvierzig an der Zahl, von 
feinem Volke ſchied. In finſterm Schweigen ging er allen voran, 
und er ſtieg auch nicht zu Pferde, als ſie die Grenzen des Lan⸗ 
des überſchritten hatten. Nicht eher hielt er Raſt, als bis die 
Burg Bechelaren an der Donau ſichtbar wurde; fie war fein näch⸗ 
ſtes Ziel. 

Markgraf Rüdiger ſtand mit Frau Gotelinde, ſeiner Ge⸗ 
mahlin, und mit feinem Töchterlein auf dem Alkane feines 
Schloſſes, als die Recken in der Ferne auftauchten. Mir freu⸗ 
digem Staunen erkannten fie an dem rorgoldenen Löwen, daß es 
der edle Held von Bern ſei, der ihnen nahe. Schnell ließen fie 
ihre Leibroſſe ſatteln und ritten den Gäſten entgegen. Wie er- 
ſchraken fie aber, als fie die Helden zu Fuße daherkommen fahen; 
noch mehr aber, als Dietrich ſprach: 

„Als Bettler komm' ich zu dir, edler Rüdiger; denn ich habe 
keine Stätte mehr, wo ich mein Haupt hinlegen kann!“ 

Ungläubig ſchaute der Markgraf von einem zum andern. 
Es konnte doch gar nicht fein — der edle, hochberühimte Held, 
der ſeinesgleichen nicht hatte in allen Landen — ein Bettler! 

Da Dietrich ſchwieg, erzählte Meiſter Hildebrand, was ſich 
ereignet hatte. Tieferſchüttert rief da Rüdiger aus: 

„Nicht verlaffen biſt du, edler König! Hier biſt du bei 
treuen Freunden. Ich bitte euch, laßt es euch bei uns gefallen, 
ſolange ihr wollt.“ 

Bald ſaßen die Recken in den tranlichen Gemächern der 
Burg und wurden von Frau Gorelinde aufs herzlichſte bewirtet. 
Wie tat den müden Wanderern das Wohlleben und die Freund⸗ 
lichkeit ihrer Wirte nach den ſchweren Tagen fo wohl! 

Auch das düſtre Antliß des Berners erhellte ſich, als fie 
etliche Tage der Ruhe genoſſen. 

„Hier iſt gut fein!‘ ſprach er. „Am liebſten bliebe ich 
immer hier und vergäße die ganze Welt.“ 
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„Und unſer armes Bern, was ſoll mit ihm werden? rief 
Wolfhart vorwurfsvoll. 

„Gemach, junger Freund,“ fiel ihm der milde Rüdiger in 
die Rede. „Ihr bergeßt, daß König Etzel euch großen Dank 
ſchuldet. Ich führe euch zu ihm und mahne ihn daran. Er 
muß euch beiſtehen, daß ihr das Amelungenland wieder gewinnt.“ 


12. Diekrich bei den Hunnen 


König Etzel ſaß in feinen Schloſſe zu Suſat und freute ſich 
feines Daſeins. Da kam ihm durch Boten die Kunde von dem 
ſchweren Schickſal, das ſeinen Bundesgenoſſen, den edeln Dietrich 
von Bern, ereilt hatte. Gleichzeitig hörte er aber auch, daß der⸗ 
ſelbe bei dem Markgrafen don Bechelaren Zuflucht gefunden habe 
und mit dieſem bald in Suſat erſcheinen werde. 

Er empfing den Berner mit den Seinen voller Herzlichkeit 
und verficherte ihm, daß das geſamte Heer der Hunnen ihm zur 
Verfügung ſtehe, wenn er ſein Land zurückerobern wolle. 

Dieſe Zufage tat dem edeln König außerordentlich wohl, und 
gern nahm er den Vorſchlag Eßzels an, ſich vor allem mit Teen 
Mannen hier auszuruhen und für den geplanten Kriegszug zu 
kräftigen und zu rüſten. 2 

Je länger ſie aber blieben, deſto klarer ward ihnen, daß fie 
vorläufig von dem Hunnenkönig keinen Beiſtand 1 
Harken; deun er kam ſelbſt wieder in arge Bedrängnis. Die mit 
Dietrichs Hilfe geſchlagenen Wilkinen hatten ſich mit den Reußen 
verbunden und bedrohten die Hunnen von neuem mit Krieg. In 
dieſer Mot bat Etzel wieder um Dietrichs Beiſtand, und dieſer 
verſagte ihn dem Gaſtfreund nicht. 0 5 

h Man wartete aber auf ſeinen Vorſchlag nicht ab, bis der 
Feind im Sande erſchien, ſondern ſuchte ihn im Reußenlande auf, 
ehe ſich ſeine einzelnen Abteilungen bereinigt Hatten. Gleich . 
erſten Zuſammenſtoß gab es heißen Kampf, und Waldemar, der 
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Neußenfürſt, ſchlug das Heer, das König Etzel ſelbſt anführte, 
in die Flucht. Dem Berner und dem von ihm angeführten 
Heere ſtand Waldemars Sohn, der auch Dietrich hieß, gegen⸗ 
über. Zwiſchen den beiden Dietrichen kam es alsbald zu einem 
furchtbaren Zweikampf, der mit der Gefangennahme des jungen 
Reußen⸗Dietrich endete. Der Berner wäre auch mit deffen 
Mannen fertig geworden, wenn nicht Waldemar, nachdem er 
Etzel in die Flucht getrieben, den Bedrängten zu Hilfe gekommen 
wäre. Die Ubermacht war nun fo groß, daß Dietrich froh ſein 
mußte, im Dunkel der Nacht eine Grenzburg der Hunnen zu 
erreichen, wo fie vor den verfolgenden Reußen wenigſtens einige 
Stunden geſchützt waren. Lebensmittel fanden ſie in der Burg 
nur ſo wenig, daß ihnen der Hungertod gewiß war, wenn ihnen 
nicht bald Entſatz von den Hunnen kam. 

Als die eingeſchloſſenen Kämpfer am nächſten Morgen hinaus⸗ 
ſchauten, ſahen fie ſich von reußiſchen Heermaſſen rings umgeben. 
Von den Hunnen war nichts zu ſehen. Sie warteten einige 
Tage; da aber keine Hilfe kam, faßte Wolfhart den Entſchluß, 
ſich durch die Reihen der Belagerer zu ſchleichen und zu Rüdiger 
zu eilen, der nicht fern ſein konnte. Durch brennende Stroh⸗ 
bündel verurfachte er in etlichen Zelten des Feinde Schadenfeuer, 
und in der dadurch entſtehenden Verwirrung kam er unerkannt 
durch das Lager. Es gelang ihm, Rüdiger bald zu treffen, und 
dieſer eilte ſogleich nach der Grenzburg, deren Belagerer es beim 
Anblick des heranziehenden Heeres für klüger hielten, den Rück⸗ 
zug anzutreten. 

Als die Berner mit dem gefangenen Reußenfürſten nach der 
Etzelburg kamen, fanden ſie den Hunnenkönig vergnügt an ſeiner 
wohlbeſetzten Tafel ſitzen. Dabei vergaß er den Kummer über 
den mißglückten Feldzug vollſtändig. Die Berner Helden begrüßte 
er mit den höchſten Ehren und verficherte ihnen wiederum feine 
unvergängliche Dankbarkeit. 

Mitten hinein in dieſe Reden kam aber auch der Ruf: „Die 
Reußen kehren zurück!“ Waldemar kam mit einem großen Heere, 
um feinen Sohn Dietrich aus der Gefangenschaft zurückzuholen. 
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Der Berner mußte in der Eselburg bleiben, um die zahlreichen 
Wunden zu heilen, die er in dem Kampfe mit dem jungen 
Reußen⸗Dierrich davongetragen. Das hinderte ihn aber nicht, 
während ſeine Mannen mit den Hunnen ins Feld zogen, doch 
einmal zum Schwert zu greifen. Der junge Reußen⸗Dietrich 
entfloh don der Etzelburg. Der kranke Dietrich eilte ihm nach 
und tötete ihn. Die Wunden, die ihm der ſich wehrende Reuße 
ſchlug, vermehrten ſeine Schmerzen ſo, daß er nun wochenlang 
aus Krankenlager geſeſſelt blieb. 

Den Hunnen blühte ohne den Berner kein Kriegsruhm. Noch 
gründlicher geſchlagen als vorher, kehrten fie zurück. Selbſt Meiſter 
Hildebrand dankte es nur Rüdigers Dazwiſchenkommen, daß er 
fein Leben nicht verloren hatte. Hildebrand war empört über 
Etzels Schnelligkeit im Fliehen, und er riet ſeinem Herrn, das 
Hunnenland zu verlaffen und bei einem andern, als dieſem er⸗ 
bärmlichen Schwächling um Beiſtand zu bitten. 

„Erſt will ich meinen Waffenruhm bei den Reußen wieder⸗ 
herſtellen,“ ſprach Dietrich, und fo geſchah es auch. Sobald er 
geneſen war, bewog er den König Esel zu neuen Rüſtungen, und 
num wandte ſich das Kriegsglück. Dietrich ſchlug mit dem Hunnen⸗ 
heer die Reußen fo fürchterlich, daß ihr Heer vernichtet ward. 
Da Waldemar im Kampfe fiel, war das Reußenland herrenlos 
geworden. Ohne Widerſtand nahm Dietrich es für ſeinen Gaſt⸗ 
freund in Beſitz und brachte dieſem reichen Tribut mit nach Haufe. 

Großartig waren die Feſte, die Etzel feinem Retter gab. 
Davon aber, daß er feine Dankbarkeit betätigen und nun dem 
Berner helfen wolle, ſein Land zurückzugewinnen, ſprach er nicht. 
Dietrich war zu ſtolz, um das zu bitten, was ein andrer als ſein 
wohloerdientes Recht verlaugt hätte. Auf ſeinem Antlitz war 
aber deutlich zu leſen, daß ſeine Langmut ſich in Groll ver- 
wandelte. Wie lange ſollte er noch die ungeſtillte Sehnſucht 
nach der Heimat in ſich fragen? 

Das bemerkte auch Eßzels Gemahlin, die kluge Königin Helche, 
die alles immer zum guten zu wenden ſuchte. Sie machte ihrem 
Gatten deshalb Vorſtellungen und ſprach zu ihm: 
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„Es iſt ja ganz begreiflich, daß du den fiegreichen Helden, 
der dir fo diel genützt, nicht von dir laſſen willſt; aber auf die 
Dauer kannſt du es nicht, ſonſt fieht er ſchließlich in dir einen 
Feind, der ihn von ſeinem Ziel zurückhalten will. Beſſer iſt es 
aber doch, er bleibt unſer Freund, nicht wahre“ 

Esel ſah das alles ein; zu dem Entſchluß, dem Berner den 

gewünſchten Beiſtand zu gewähren, kam er aber nicht. Da ſprach 
Frau Helche weiter: 
\ a es, wenn wir ihm meine Nichte Herrat zur 
Gemahlin gäben? Ich glaube, er liebt fe; denn ſie iſt die 
einzige, die ihn der düſtern Stimmung, die ihn jest beherrſcht, 
zu entreißen vermag. Herrat iſt ihm auch wohlgeneige, und fo 
gäbe es wohl für dieſen Plan kein Hindernis.“ . 

Esel billigte den Gedanken feiner Gemahlin mit Freuden, 
und ſie ſchlichtete durch ihre Klugheit alles zu ſolchem Ende, daß 
gar bald die Hochzeit des edeln Bernerkönig⸗ mit der ſchönen 
Herrat gefeiert werden konnte. Da die Königin tee geſehen, 
als fie fagte, Dietrich ſcheine Herrat zu lieben, fo begründete fie 
mit dieſem Tun das Glück zweier Herzen, die ſich ſchon lauge 

ugetan waren. 5 
he eine Hoffnung erfüllte ſich nicht, die Etzel bei dieſer 
Heirat gehegt hatte: daß Dietrich fein Verlangen, Bern wieder 
zu erobern, aufgeben werde. Gerade Herrat war es, die den 
Helden dazu anſpornte; denn ihrem hohen Sinn zer a us 
träglich, daß ihr geliebter Gemahl, der felbft ein König war, in 
Abhängigkeit von dem Hunnenkönig lebte, der ſeinem 1 18 
Heldenruhm und Edelmut nicht im entfernteſten gleich kam. Dietz 
rich follte fein angeſtammtes Reich wiedererringen und fie 85 
nicht, bis König Etzel, wenn auch nach langem Zögern, den Be⸗ 
fehl gab, zu dem Kriegszuge gen Bern zu rüſten. 


* 


Die Rabenſchlacht 
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(Schlacht bei Rasen na) 


Do war ein freudiges Zuſtimmen unter den Hunnen, als 
König Esel den Kriegsruf erſchallen ließ: „Auf nach Bern! 

Es gilt, Dietrich in fein altes Recht wieder einzuſetzen l 
Sie liebten ihn alle, den hochgemuten Helden von Bern, der 
nie zauderte, wenn es galt, dem Freunde beizuſtehen, und der 
troß all feines Heldenruhms doch beſcheidenen Sinnes geblieben 
war und ſchlicht und fromm wie ein Kind. Deshalb folgten 
auch gar viele Häuptlinge des Hunnenkönigs mit ihren Mannen 
dem Rufe ihres Herrn. Außer dem Markgrafen Rüdiger und 
ſeinem Sohne Nudung ſchloß ſich der treue Dierleib von Steier 
mit ſeinen Reiſtgen dem Zuge an; ebenſo die Hunnen Blödelin 
und Gotel, Helferich und ſein Sohn Sintram, Iring, der Däne, 
Diebold von Bayern, der alte, tapfere Elſan und viele andre. 
Am Tage vor der Abfahrt von der Eselburg kamen die beiden 
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jugendlichen Söhne des Hunnenkönigs, Scharf und Ort, zu Frau 
Helche und rückten nach etlichem Hin⸗ und Herreden mit der 
Bitte heraus, daß die Eltern ihnen erlauben möchten, den Berner 
auf feinem Zuge zu begleiten, nicht als Mikkämpfer — dazu 
ſeien fie ja noch zu jung —, nur als Zuschauer, die Zeuge ſein 
wollten, wie der von ihnen a Dietrich wieder Beſitz 
feinem Reiche nehmen werde. 
= ben die Bitte rundweg ab; fie hatte in der 
Nacht einen entſetzlichen Traum gehabt — ein Lindwurm hatte 
ihre Söhne zerriſſen. Die Knaben baten von neuen; da ging fie 
mit ihnen zu Etzel, daß er ihnen ihr Vordaben verbiete. Er tat 
das auch mit Eutſchiedenheit. Als aber Dierrich dazukam und 
fi verbindlich machte, das Leben der Jinglinge zu ſchügen und 
ſie geſund wieder zurückzubringen, da willigten die ſchwachen Eltern 
ein. Scharf und Ort ſollten gemeinſam mit Diether, dem jüngſten 
Bruder Dietrichs, und unter beſonderer Obhut des alten, treuen 
ie Reiſe machen. 
10 11 5 11 und ſtartlicher Anblick war es, als 
am nächſten Morgen Dietrich an der Spitze des großen, wohl⸗ 
gerüſteten Heeres von Etzelburg auszog. Frau Helche zerfloß faſt 
vor Weinen, als ſie ihre Kinder zum letzten Male in ihren 11 5 0 
hielt, und auch Dietrich hatte nur ſchwer vermocht, ſich von = 
Herzen der geliebten Gattin loszureißen. Als es aber nun 125 
wärts ging — vorwärts in die zwar ungewiffe a er 
doch, will's Gott! zum Sieg —, da wichen die weicheren 1 
in den Herzen der Mränner zurück, N un das eine große Ziel 
and vor aller Augen: Bern dem Berner! — ; . 
: 8 ging glücklich von ſtatten. Ohne e 
ſchenfälle laugte man in der Nähe von Bern an. Als 15 5 a 
richt von Dietrichs Heimkehr in die Stadt drang, 1 1 95 
Berner die Beſatzungstruppen, die der Kaiſer c ort ge 
laſſen hatte, und öffneten die Tore weit für ihren e 10 
den ſie zwanzig Jahre hatten entbehren müſſen. Un eſchrei 1 
war der Jubel, unter welchem Dietrich in feine im Feſtſchm 
prangende Vaterſtadt wieder einzog. 


. 
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Er follte ſich aber nicht lange der Freude des Wieder ſehens 
mit der teuern Heimat hingeben dürfen. Kaiſer Ermenrich, durch 
Späher ſchon von Dietrich Abfahrt aus dem Hunnenlande unter⸗ 
richtet, kam mit einem ungeheuern Heere dahergezogen, das ſich 
durch hinzuſtoßende Völker immer noch vergrößerte. 

Als Dietrich dies durch den ihm befreundeten Herzog von 
Raben (Ravenna) erfuhr, brach er ſofort mit ſeinem Heere auf 
und erreichte den Feind bei der Stadt Raven. Die Kundſchafter, 
die er vorausfandfe, kamen mit der Borſchaft zurück, das kaiſer⸗ 
liche Heer ſei unüberſehbar und die Vorpoſten ließen niemand 
näher herankommen. 1 

Dietrich ließ das Lager aufſchlagen und beſchloß, am nächſten 
Morgen in der Frühe anzugreifen. Für die Feldwache dicht arn 
Feindeslager meldete ſich der jugendliche Held Alphart, ein 
Pflegeſohn Hildebrands und Frau Iltens. Kaum war Alphart 
aber auf dem kleinen Hügel, von dem er Ausſchau halten follte, 
angekommen, da brachen aus dem Hinterhalt die Feinde wie Heu⸗ 
ſchrecken über ihn her und untzingelten ihn. 

„Ergib dich!“ rief ihnen ihr Anführer zu. „Ich bin der 
Herzog von Wülfing, du gibſt alſo keinem Unwürdigen dein 
Schwert.“ 

„Ein Verräter an deinem angeſtammten Herrn biſt dul“ rief 
Alphart. „So ſtrafe ich den Verrat an Dietrich von Bern!“ 

Ein mächtiger Schwerthieb ſpaltete den Oberkörper des Herz 
zogs mitten voneinander. Das Gefolge des Gefallenen wollte ſeinen 
Herrn rächen, aber Alphartz Rüstung und Waffen waren Zwergen⸗ 
arbeit. Ihm konnte niemand erwas anhaben, während jeder ſeiner 
Hiebe tödlich war. Voller Entfegen floh der Reſt der Mann- 
ſchaften und verkündete im Lager Ermenrichs, daß der Höllenfürſt 
ſelbſt mit dem Berner ſein müſſe. Draußen läge ihr Herzog 

mit mehr als fünfzig feiner Mannen von dem einen Streiter 
erſchlagen. 

Da fprengten verfchiedene der Murigſten hinaus, um den 
Mann zu beſtehen, der ſo fürchterliche Feldwache hielt; ſie kamen 
aber, wenn ſie nicht fielen, aufs elendeſte zugerichtet ins Lager zurück. 
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Und wenn's der Satan ſelber iſt, ich kämpfe mit ihm!“ 
rief Wieg und nahm das erſte beſte Schwert, das ihm in den 
Weg kam. Als er abritt, ſchloß ſich ihm Heime an, der jetzt 
wieder mit ihm ausgeſöhnt war. Er wolle zur Hand fein, wenn 
Wittig in Bedrängnis kommen ſollte, ſagte er. N 

Alphart ſah die beiden herankommen und erkannte Wittig 
ſogleich an ſeinem Wappenzeichen, Hammer, Zange und Amboß, 
im Schilde. Im Nu faß er zu Pferde und ſprengte ihnen 

gegen. { 
> e du ungetreuer Wielandsſohn, kommſt du, um dir den 
Lohn für deine Untreue zu holen ““ 1 a 

So rief Alphart laut und rannte Wittig ſo kräftig mit dem 
Speere an, daß der ſtarke Held zu Boden ſtürzte. Sofort De 
Alphart ab, um dem Beſiegten den Todesſtoß zu geben. 15 5 
er hielt inne: einen Wehrloſen zu töten, befleckt den Schil 5 
Edeln. Dieſes Zögern benutzte Wittig, um aufzuſpringen 1 
nach dem Schwert zu greifen. Aber es war nicht Mimung! 
Vergebens kämpfte er wie ein Löwe. Alphart warf ihn en 
zweites Mal zu Boden, und nun wäre es um ihn geſchehen ge⸗ 
weſen, wenn nicht Heime ſich bes Gefallenen angenommen hätte. 
Er zauderte erſt, ob er tun ſollte, was einem Helden nur Unehre 
brachte — zwei gegen einen zu kämpfen. Als aber Alphart 15 
er werde dem ungetreuen Wittig das Haupt abſchlagen und 15 
an den Galgen hängen, da ſprang Heime dem le ei. 
Sobald diefer wieder auf den Füßen ſtand, begann der Kampf 
von neuem. 5 

Alphart aber blieb feſt; auch Heime ward von 9 5 zu 19005 
geworfen, ſo daß Wittig dieſem beiſtehen mußte. 1 
ſo der Kampf, da gelang es Heimes Schwert Nageleing, 85 11 
Rüſtung zu durchdringen. Nun war des Jünglings = 1 
beſtegelt. Wie ein Löwe kämpfte er, endlich traf u er 1 5 
der Todesſtreich. Mit einem Fluch über die Meuchler fan) 

ras. 5 
= 15 ſtaunender Bewunderung ſah man in Ermenrichs 1 
auf die beiden Recken, als fie blutig geſchlagen, aber doch al 
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Sieger von dieſer Walſtatt Heirkehrten. Wittig und Heime 
aber ſchauten finſter drein ob dieſes Sieges, den fie in Unehren 
und durch Untreue erkämpft hatten. 

Die Nachricht von Alpharts Tod erweckte im Berner Lager 
tiefe Trauer; aber jetzt war nicht die Stunde, um zu klagen. 
Dietrich rief feine Getreuen zu ſich und ſprach zu ihnen: 

„Das erſte Opfer iſt gefallen, unſer treuer Alphark. Das 
iſt aber nur der Anfang. Morgen heißt es für uns alle, fiegen 
oder fallen. Unterliegen wir, dann ſeht ihr mich lebend nicht 
wieder. Dann bitte ich euch aber, wer bon euch lebt, der eile 
nach Bern, wo ich Etzels Söhne Ort und Scharf mit meinem 
Bruder unter Clfans Obhut zurückgelaſſen habe. Helft fie ihm 
ſchützen und glücklich ins Hunnenland zurückgeleiten. Das iſt 
meine letzte Bitte an euch. Und nun eßt und trinkt und ſchlaft, 
fo viel ihr könnt. Ein heißer Tag ſteht uns bevor — Gott fe: 
mit ums!‘ 

Während fie alle ruhten, hielt Meiſter Hildebrand, der treue 
Wacht und erſpähte dabei einen Pfad, der unbemerkt in va 
Rücken der Feinde führte. Sogleich begab er ſich zu Dietrich 
ins Lager zurück und machte ihm den Vorſchlag, daß er noch 
während der Nacht drei Heeresabteilungen auf dieſem Pfade auf 
die Rückſeite der feindlichen Aufſtellung bringen und beim erſten 
Tagesgrauen den Angriff beginnen dürfe. Er werde dies durch 
lauten Hörnerruf verkünden, daun folle Dietrich mit feinen Scharen 
von der Vorderſeite vorrücken. 

Dietrich billigte diefen Plan ſeines alten Waffenmeiſters voll⸗ 
ſtändig, und ſo begab dieſer ſich ſchon um Mitternacht mit einer 
großen Schar nach dem Platze, den er ausgekundſchaftet hatte. 
Hei, war das ein Schrecken in dem Lager Ermenrichs, als plög⸗ 
lich von zwei Seiten die Hörnerrufe der Berner erklangen! Ehe fie 
ſich überhaupt beſinnen konnten, lagen die Krieger des Kaiſers zu 
Hunderten erſchlagen; denn alles ruhte ja noch in tiefem Schlummer 
als der Angriff begann. Ein paniſcher Schreck erfaßte gar 15 
ſo daß fie die Flucht ergriffen. Endlich gelang es etlichen san 
Recken, die Maſſen zum Stehen zu bringen und einige Ordnung 
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zu ſchaffen. Hier ſammelten ſie ſich unter dieſem, dort unter jenem 
Führer, um dann gegen die fürchterlich um ſich ſchlagenden Berner 
vorzugehen. Leichen lagen bald hoch übereinander getürmt, fo daß 
man ſagen konnte, es war nicht mehr eine Schlacht, ſondern ein 
wahres Schlachten. 

Einer der erſten im Vordringen war der mächtige Starcher, 
der ſich bis zu Dietrichs Bannerträger, dem kühnen Wolfhart, 
durchſchlug und mit einem Speerwurf den nie befiegten Recken 
durchbohrte. Von Blut überſtrömt, ſank das Banner mit dem 
todesmunden Helden zu Boden. 

Dietrich gewahrte das Sinken des Banners. Sofort bahnte 
er ſich mit Eckeſachs' Schärfe eine blutige Gaſſe durch das Ge 
wühl, und im nächſten Augenblick fiel Starchers Haupt unter 
ſeinem wuchtigen Streiche. Hoch hebt der Held don Bern dann 
die von Wolfharts Blut gerötete Fahne empor und ſchwingt ſie 
den Seinen anſpornend entgegen. Was vermögen die Scharen 
des gefallenen Starcher gegen den Berner und ſeine Geſellen! 
Zu Tauſenden fallen ſie, und ebenſo ergeht es denen, die ihnen 
zu Hilfe kommen wollen. 

Aber auch Dietrich ſieht gar manchen von den Seinen fallen. 
Der kühne Wildeber wird von Walter von Wasgenſtein durch⸗ 
bohrt, dem Recken, den Dietleib einſt in Romaburg im Wett⸗ 
kampf geſchlagen. Der ſterbende Wildeber ſendet aber mit letzter 
Kraft dem Wasgenſteiner den Todesſtreich. 

Furchtbar wütet auch Wittig mit ſeinem nie fehlenden Mi⸗ 
mung. Er iſt umgeben von Leichen, denen er den Tod geſpendet. 
Auch Dietleib von Steier, der edle Held, ſinkt, von Mimung 
getroffen, u Boden. Trotzdem kann Wittig die Niederlage der 
kaiſerlichen Truppen nicht aufhalten. Siegreich dringen die Berner 
überall vor. 

Auch Ribeſtein, der falſche Ratgeber des Kaiſers, zog es vor, 
ſich auf die Flucht zu begeben. Da erſah ihn Eckehart, Diet⸗ 
richs treuer Geſell, der ſich's gelobt, die beiden Gauner Sibich 
und Ribeſtein lebendig oder tot in ſeine Gewalt zu bringen. Mit 
raſender Schnelligkeit eilt er dem Fliehenden nach, ſchlägt ihm 
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den Kopf ab und zieht den zuckenden Körper zu ſich aufs Pferd. 
Wittig ſieht das und bricht in ein graufiges Gelächter aus. 

„Nimm den Schurken immer hin mit dir!“ ruft er. „Auf 
ihn komme das Blut, das heute vergoſſen wird — häng' ihn 
auf dafür!“ 

Unmutig ſchaut er ſich um; ringsum flieht alles. Was will 
er, der einzelne, gegen die andrängenden Sieger ausrichten? Er 
ſprengt nach einem nahen Hügel, um einen ktberblick über die 
Schlacht zu gewinnen. Da ſteht er, daß es derſelbe Platz iſt, 
wo fie — zwei gegen einen — den tapfern Alphart in unehrlichem 
Kampfe befiegten. Wenn ihn nun hier die Rache für dieſe 
Tat ereilte? 

So dachte Wittig, als er einen ſtartlichen Helden auf ſich 
losſtürmen ſah. Er erkannte ihn wohl; es war der junge Her⸗ 
zog Nudung, Rüdigers Sohn. Um des edeln Vaters willen, 
von dem er fo Hiel Liebe und Güte erfahren, hätte Wittig ihn 
gern geſchont. Als aber Nudung ihm ſeine Untreue gegen den 
Berner mit zornigen Worten vorhielt, da vergaß Wittig feinen 
Vorſaz. In hitzigem Kampfe ſtritten die Recken miteinander. 
Vor Mitmung ſank aber auch Nudung ſterbend ins Gras. 

Mit düſtern Gedanken ſtand Wittig vor dem Gefallenen; 
da riß ihn Waffengeklirr aus feinem Sinnen. Den Hügel her⸗ 
auf ſprengten drei Ritter in helleuchtenden Rüſtungen; aber es 
waren keine Männer, ſondern zarte Jünglinge mit roten Wan⸗ 
gen. Den einen erkannte Wittig: es war Diether, der jüngſte 
Bruder Dietrichs. Sollte er auch gegen ihn das Schwert er⸗ 
heben müſſen? Das wäre ein furchtbares Verhängnis! — 

Wie kamen aber die Jünglinge an dieſe Stätte des Schreckens . — 
Dietrich glaubte fie wohlgeborgen zu Bern unter dem Schutze des 
treuen Elſan, der ſie auch mit väterlicher Sorgfalt hütete. Das 
Stillſizen in der Burg behagte den Jünglingen jedoch gar nicht. 
Sie wußten, daß draußen der edle Dietrich mit ſeinen Scharen 
den Rieſenkampf gegen des Kaiſers Macht aufgenommen hatte, 
und fie ſollten fern davon bleiben? Am Iiebſten härten fie ja 
mitgekämpft oder, da fie das noch nicht durften, wenigſtens zu⸗ 
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geſehen, wie die Heere miteinander rangen. Statt deſſen mußten 
ſie hinter den Mauern von Bern geduldig abwarten, was für 
einen Ausgang das Kriegsſchauſpiel nehmen werde. 

Einige Tage hielten ſie es aus, dann gingen ſie dem alten 
Elſan fo lange bittend um den Bart, bis er ihnen einen Spazier⸗ 
ritt in die Umgebung erlaubte; aber nur in ſeiner Begleitung, 
fügte er hinzu. Daran war jedoch den Jünglingen wenig ge⸗ 
legen. Ehe ſich der ſchwerfällige Alte rüſtete und zu den Pferden 
hinabkam, waren fie auf ihren ſchnellen Tieren ſchon von dannen 
geritten. Luſtig jagten fie drauf los, ohne Weg und Steg zu 
kennen, bis ſie ihren Roſſen endlich einmal Raſt gönnen mußten. 
Yest fiel es ihnen wohl ſchwer aufs Herz, daß fie dem guten 
Elſan ſolch einen Schabernack gefpiele hatten; denn er würde 
durch ihr Ausbleiben ſicher in große Sorge geraten. Sie be⸗ 
ſchloſſen umzukehren; der Wege waren aber fo viele, daß fie die 
Straße, wo fie hergekommen waren, nicht mehr unterſcheiden 
konnten. Dazu ſank ein dichter Nebel auf das Land herab, daß 
ſie kaum drei Schritte weit vor ſich hinſehen konnten. So ritten 
fie weiter, bis der Nebel verſchwunden war. Das Land, das fie 
dann erblickten, war jedoch nicht das Bernerland. Wo waren 
fie nun? — 

Als ſie ſich nach allen Richtungen hin umſchauten, bemerkten 
fie auf einem Hügel vor ſich einen Nittersmann in Kampfes⸗ 
rüſtung. Sogleich richteten fie den Lauf ihrer Roſſe auf den 
Hügel zu. Da ſcheute Diethers Pferd vor einem Toten zurück, 
der mit klaffender Wunde im Herzen im Graſe der Heide ruhte. 
Erſchrocken rief Scharf: 

„Das ift ja Nudung, unſers guten Markgrafen Sohn!“ 

Und Ork rief zornig, auf Wittig deutend: 1 

„Kein andrer hat ihn getötet als der finſtre Böſewicht dort!“ 

„Seht doch an, das iſt ja ein Bekannter!“ ſchäuumte der 
junge Diether in hellem Zorn. „Hammer, Zange und Am⸗ 
boß am Schilde — das iſt der ungetreue Wielandsſohn, der 
meinen edeln Bruder verraten hat. Kommt, wir nehmen Rache 
an ihm!“ : 

15 
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Von kriegeriſcher Begeiſterung erfaßt, ſprengten die drei jugend⸗ 
lichen Recken auf Wittig los, und Ort rief vu zu: 

„Verräter, erbärmlicher, du mußt ſterben!“ LER 

Wittig rührte ſich nicht von der Stelle; mit einem faſt 
öttiſchen Lächeln ſprach er: 
io 5 in 755 191 3% begehre dein junges Blut 
icht; ich kämpfe nur mit Männern! 

5 5 brachte den Jüngling erſt recht in Su. Er 
hieb fo tapfer auf den Recken los, daß er ihm doch eine ernſt⸗ 
liche Wunde beibrachte. 5 55 f 

„Nun gut, du willſt es ſo!“ rief Wittig erzürnt und ſpalkete 
mit einem Hiebe den jungen Fürſten vom Scheitel bis zum 
Gürtel. Ein Gleiches geſchah dem herbeieilenden Bruder; laut⸗ 
los ſank Scharf neben Ort ins Gras. Da kam der junge 
Diether heran, um die Freunde zu rächen. 5 

Jetzt ſenkte Wittig das Schwert und ſprach faſt bittende 

„Zwinge mich nicht zum Kampf, du junger Recke. Ich will 
nicht gegen Dietrichs Bruder kämpfen. Später, wenn du ein 
Mann biſt — und du wirſt ein ſolcher werden — ein Held wie 
dein Bruder!“ 5 

Doch Diether war nicht zugänglich für ſolche Worte. Zornig 
ſchrie er: f . 

„Ich weiß nur eins: du haft meinem Bruder mit Undank 
und Untreue gelohnt, und dieſe drei hier haſt du gemordet. 
Darum ſtirb, Verruchter, oder ich zertrete dich wie eine Schlange!“ 

Wahrlich, des edeln Bruders würdig beſtürmte der junge 
Held den finſtern Wittig. Als aber Wittig fühlte, wie ihm 
friſche Wunden geſchlagen wurden, ließ er Mimung walten — 
und an der Seite ſeiner jugendlichen Kameraden hauchte Diether 
ſein junges Leben aus. 0 

Mit düſterm Blick ſtand Wittig und ſchaute auf die Toten. 
Sie hatten ihm ans Leben gewollt, er hatte ſich gewehrt, was 
war dabei? Und liebkoſend ſtrich er mit der Hand fein blutiges 
Schwert und ſprach: 5 

„Du biſt mein Schutz und Retter in jeder Gefahr. Wie 
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danke ich dir, Vater Wieland, für dieſes Schwert und dieſe 
Rüstung! Sie mögen nur kommen, um dieſe da zu rächen — 
und wenn es König Dietrich ſelber wäre — vor Mimung weichen 
fie alle zurück — alle!“ — 

Je länger er auf die Toten ſchaute, deſto unheimlicher ward 
ihm aber an dieſer Stelle. Wilde Reue wollte ihn erfaſſen, da 
ſprang er raſch auf fein Pferd und ritt davon, — 

Der Tag hatte fi) geneigt, und als Sieger behauptete der 
Berner mit den Seinen das Schlachtfeld. Aber der Sieg war 
teuer erkauft. Dietleib von feier, der treue Geſell, war tot 
und Wolfhart ſchwer verwundet; vermißt ward auch Nudung, 
der kapfre Degen, der vielen Hunderte von andern Toten und 
Verwundeten noch gar nicht zu gedenken. Wer lebte, ſuchte nach 
Kräften zu helfen, um die Toten zu begraben und die Verwun⸗ 
deten zu pflegen, gleichviel ob Freund oder Feind. 

Dann wurde Beſitz genommen von der Beute, die ſich in 
Ermeurichs Lager fand. Vor allem erquickte man ſich an Speis 
und Trank, von dem ſich mehr als genug vorfand. Nach dieſes 
Tages Laſt und Hige war die Stärkung hochwillkommen, und 
ſo brach beim Klange der Becher die Feſtſtimmung der Sieger 
ſchließlich in lauten Jubel aus, dem auch Dietrich ſich nicht ent⸗ 
ziehen konnte. 

Nur zu jäh ſollte dieſer Freudentaumel unterbrochen werden. 
Auf ſchaumbedecktem Pferde kam plötzlich ein Mann ins Lager 
geſprengt, in dem man kaum den alten Genoſſen Elſan erkannt 
hätte, fo verſtört und zerknirſcht fah er aus. Er warf ſich vor 
dem Berner auf die Knie und ſprach flehend: 

„Hier bin ich, Herr! Nimm mir mein Haupt, wenn den 
drei jungen Fürſten ein Leid geſchehen iſt. Ich weiß nicht, wo⸗ 
hin fie entwichen find!“ 

Das Antlitz des Königs verfinſterte ſich. Als er aber hörte, 
wie es zugegangen war, ſprach er: 

„Beruhige dich, Alter, es wird nicht fo fein; fie haben ſich 
jedenfalls in der fremden Gegend um Bern verirrt und ſind ge⸗ 
wiß ſchon wieder in der Burg.“ 
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Doch er hatte dieſe Rede noch gar nicht vollendet, da ſtürzte 
ein Kriegsmann mit allen Anzeichen des Entſetzens ins Zelt und 
ſtammelte: 5 5 f 

„Schreckliches iſt geſchehen — ich wag es kaum zu fagen! 
Draußen, wo Alphart fiel, liegen noch vier andre — Herzog Nu⸗ 
dung, Etzels Söhne und — dein Bruder!“ . 

Zitternd vor Aufregung, fprang Dietrich auf und griff nach 
ſeinem Schwert, und wie Donner klang es, als er dem Boten 
zurief: 5 

„Elender, du ſtirbſt, wenn du mich belogeſt! Iſt es aber 
wahr, was du ſagſt, dann habt Erbarmen und gebt mir er 
Todesſtoß — dann mag ich nicht mehr leben. Jetzt folgt mir! 

Aufs Pferd ſpringen und nach dem Hügel jagen, das war 
eins. Da ſah er nun, daß der Bote nicht gelogen Schluchzend 
ſprang er vom Pferde und kniete neben den jugendlichen Helden 
nieder, die dalagen, als ob ſie in dem ſchwellenden Raſen zu 
fanfter Ruhe niedergelegt worden ſeien. Er küßte die bleichen 
Lippen, die nun für immer verſtummt waren, und klagte ſo herz⸗ 
zerreißend, daß allen, die darum ſtanden, die Augen naß wurden. 
Von Schmerz überwältigt, ſank er endlich neben den Toren hin. 

Sie glaubten ſchon, er ſei in Schlummer ‚oder Ohnmacht gefal⸗ 
len, da richtete er plötzlich das ſchmerzzerriſſene Antliß auf und 
rief: 

1 Mitleid mit mir, ſtoßt mir den Stahl in die Bruſt, 

denn die Laſt dieſes Unglücks will mich erdrücken!“ 

Und wieder ſchüttelte der Schmerz den mächtigen Mann, 
daß er bis ins Innerſte erbebte. In der Gewalt feines Wehs 
hatte er ſich von einem Finger der linken Hand ein Glied weg⸗ 
gebiſſen. Er achtete es nicht, denn jetzt brach aus ſeiner Seele 
das heiße Verlangen nach Rache hervor. 8 \ 

„Das ift nur einer geweſen — Wittig, denn ſo ſchneidet 
nur Mimung, Wielands Schwert. Nach Rache ſchreit meine 
Seele — drum will ich ihn ſuchen und nicht ruhen, bis er vor 
mir liegt wie dieſe hier, die er gemordet!“ 

Und als wolle der Himmel ſein Verlangen erfüllen, ſo ſah 
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er drüben auf der Walſtatt zwei Recken daher reiten. Im letz⸗ 
ten Schimmer der Abendſonne erglänzte auf dem Schilde des 
einen das Wappenzeichen: Hammer, Zange und Amboß. Kein 
Zweifel, Wittig war es. Im Nu fprang Dietrich auf fein 
Pferd und jagte auf die beiden zu. Sie erkannten ihn erſt, als 
er nahe bei ihnen war. Kaum hatte jedoch Wittig den König 
erkannt und in fein von Zorn und Schmerz erfülltes Antlitz ge⸗ 
ſehen, da kam ein Gefühl über ihn, das er in ſeinem Leben noch 
nicht gekannt hatte: Scham und Furcht vor dieſem Gewaltigen, 
deſſen Rächerantlitz ihm Entſetzen einflößte. Mit einem Ruck 
riß er fein Roß herum und entfloh. Sein Gefährte folgte ihm. 

„Wollt ihr ſtehen ?“ ſchrie Dietrich wutentbrannt. „Neuchel⸗ 
mörder, feige Hunde — fürchtet ihr euch, zwei gegen einen? 
Schämt euch!“ 

Der andre Recke — es war Rinold don Milan — wandte 
ſein Pferd zurück und rief Wittig zu: 

„Ich ſtelle mich ihm, denn ſolche Schande ertrag' ich nicht!“ 

Auch Wittig hielt an. Als er aber wieder in Dietrichs 
Auge ſchaute und ſeinen Feueratem ſich entgegenflammen fühlte, 
da durchſchauerte es ihn von neuem, und in wilder Flucht ſprengte 
er wieder davon. Sein Gefährte vermochte den Rächer nicht 
aufzuhalten. Ein Streich des Berners mit Eckeſachs, und Rinold 
fiel leblos zu Boden. 

Der flüchtige Aufenthalt, den Dietrich durch dieſen Zwiſchen⸗ 
fall hatte, gab Wittig wieder einen größeren Vorſprung. Aber 
der König feuerte nun fein edles Roß noch ſtärker an als zuvor. 

„Mein edler Falke,“ rief er, „nur dies eine Mal halte noch 
aus, daß ich den feigen Mörder ſtrafen kann.“ 

Das gleiche tat jedoch auch Witrig mit ſeinem Skemming, 
und ſo ſchien ſich die Entfernung zwiſchen den beiden nicht zu 
verringern. 

Da raffte ſich Falke auf und flog mit ein paar mächtigen 
Sätzen dem Fliehenden fo nahe, daß Dietrich ſchon den Speer 
hob, um ihn dem Reiter in den Rücken zu ſenden. Doch was 
war das? Mit einem Male berſchwand Wittig vor den Augen 
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des Verfolgers. Dietrich ſchaute auf; da erkannte er, daß ſie bei 
der tollen Jagd am Meeresufer angekommen waren. Wittig 
war den ſteil abfallenden Strand hinabgeſprengt, und jetzt müſſen 
ihn die brandenden Wogen verfhlingen, wenn er nicht umkehrt. 
Ein Entrinnen iſt nicht möglich. Doch Wittig kehrt nicht um. 
Als er das brandende Meer erblickt, kommt ihm das Wort des 
Vaters in den Sinn, das er ihm beim Abſchied geſagt, und laut 
ruft er: 

„Weiſe Ahnfrau, rette mich vor dem Schrecklichen!!“ 

Da teilen ſich die Wogen, und ein Mieerweib von holdeſter 
Geſtalt breitet die Arme nach dem Verfolgten aus. Mit mäch⸗ 
tigem Satze ſpringt er in die Flut, und niemand hat je wieder 
etwas von ihm geſehen. Das Meerweib hat ihn hinuntergetra⸗ 
gen, dahin, wo feine Ahufrau Waghilde herrſchte feit undenkli⸗ 
chen Zeiten. 

Dietrich langte in dem Augenblicke am Strand an, da Wie⸗ 
tig den gefährlichen Sprung wagte. Sogleich zwang er auch 
Falke, Skemming zu folgen. Die Wogen ſchlugen über Roß 
und Reiter zuſammen, aber Falke trug ſeinen Herrn ſicher durch 
die ſchäumenden Wogen ans Ufer zurück. Soviel Dietrich auch 
Umſchau hielt, Wittig kam nirgends wieder zum Vorſchein. Er 
war der Rache entrückt. 

„O ich Unglücklicher!“ rief Dietrich ſchmerzbewegt, als er 
dem Meere den Rücken wandte, um nach der Walſtatt zurück⸗ 
zukehren. „Ungerächt ſoll dieſer Frevel bleiben an dem, der ihn 
verbrach. Das Meer entreißt mir die Rache, und für mich hat 
es nicht einmal das einzige, was ich erſehne, den Tod!!“ 

Sein Gemüt verdüſterte ſich noch mehr, als er an die Stätte 
zurückkam, wo die jungen Recken noch immer lagen, und wo der 
gute Markgraf trauernd bei feinem toten Sohne faß. Stumm 
vor Schmerz, ſetzte ſich auch Dietrich wieder zu den Toten, und 
er hörte es kaum, daß die Hunnenfürſten erklärten, fie wollten nun 
die jungen Königsſöhne beſtatten und dann in die Heimat zurück⸗ 
kehren. Meiſter Hildebrand ſuchte fie davon zurückzuhalten, in⸗ 
dem er ſie dafür verantwortlich machte, daß der gewonnene Sieg 
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ganz nutzlos fei, wenn er nicht ausgebeutet würde. Aber ſie ließen 
ſich durch kein Zureden beſtimmen, und ſo ging man an die 
feierliche Beſtattung der jungen Fürſtenſohne. Die Hunnen fan= 
gen ihre ſchauerlichen Grablieder und zerſchnitten ſich Bruſt und 
Geſicht; Dietrich aber ſaß ſtumm in ſeinen Schmerz verſunken, 
als wolle er nie von der Stätte weichen, wo ihm das bitterſte 
Weh ſeines Lebens widerfahren war. 

Markgraf Rüdiger war es, der es unternahm, den Unglück⸗ 
lichen ſeiner Trauer zu entreißen. 

„Edler König,“ ſprach er, „iſt es recht, ſich dem Schmerz fo 
hinzugeben? Denke daran, daß auch ich den einzigen Sohn, mein 
Glück und meine Hoffnung, verloren habe. Und was ſoll aus 
Bern werden? Du kannſt es allein nicht behaupten, die Hunnen 
ziehen aber zurück. Du mußt alſo einen Entſchluß faffen. Komm, 
zieh? mit uns zurück!“ 0 0 

„Nein, o nein, ich kann Frau Helche nicht wieder unter die 
Augen treten; denn fie verzeiht es mir nie, daß ich ihre Söhne 
nicht beſſer gehütet.“ 

„Ich bitte für dich,“ ſprach Rüdiger don neuem, „fie iſt fo 
mildherzig und gütig, daß ſie dir verzeihen wird, wenn ſie hört, 
wie alles zugegangen iſt, und wenn ſie deinen tiefen Schmerz 
ſieht. Und denke auch an dein Weib, das deinen Kummer mit 
dir tragen wird.“ 

Da wandte ſich Meiſter Hildebrand herum und ſprach: 

„Herr, ich kenne dich nicht mehr. Wo iſt dein ſtarker, jedem 
Schickſal kühn begegnender Sinn hingekommen ? Wohl iſt das 
Unglück ſchwer, das dich und uns getroffen, aber du ſelbſt biſt 
ohne Schuld daran. Daß du darüber aber unſer armes Bern 
vergißt, das nun wieder in des Kaiſers Hände fällt, das iſt ge⸗ 
radezu ſchwere Sünde. Ich kenne dich ja: vor einem Entſchluß 
ſtehſt du, der Held ohnegleichen, oft zaudernd. Aber immer triffſt 
du das Rechte und läßt es herrlich zur Tat werden. Darum 
ermanne dich, Herr, und richte dein Sinnen auf die Zukunft 
und darauf, wie wir unſer armes Bern, das wir jetzt wieder 
laſſen müffen, für immer dem Kaiſer und feinem falſchen Gefellen 
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Sibich entreißen können. Laß uns jest mit dem edeln Mark⸗ 
grafen zu den Hunnen zurückkehren. Dort werden ſich Mittel 
und Wege finden laſſen, um von unſerm geliebten Bern doch 
wieder Beſitz zu nehmen.““ 

„Du haſt recht, alter, treuer Freund,“ ſprach Dietrich und 
erhob ſich. „Ich gehe mit euch, vor allem aber darum, weil ich 
König Etzel und Frau Helche mein Haupt zur Sühne darbieten 
muß für ihre Kinder.“ — 

Wie anders zogen ſie ins Hunnenland zurück, als ſie gekom⸗ 
men waren! Wohl hatten ſie einen großen, glänzenden Sieg er⸗ 
fochten, trotzdem kehrten fie in tiefer Trauer und ohne den ge: 
hofften Erfolg zurück. Unendlich ſchmerzlich war ſchon die Ein⸗ 
kehr in Bechelaren bei der guten Frau Gotelinde; noch Schwere⸗ 
res harrte ihrer aber in der Etzelburg. Dietrich ſelbſt fühlte ſich 
außerſtande, dem Königspaar die Kunde von dem Tode der 
Söhne zu bringen. Er blieb mit Hildebrand in einer kleinen 
Herberge zurück. 

Frau Helche hatte ſchon gar manchen Tag voller Bangen 
ausgeſchaut, ob ſich nicht Boten zeigten, die von dem fernen Heere 
Botſchaft brächten. Endlich hieß es, das Heer ſelbſt fer im An⸗ 
zuge, und wirklich, es erſchienen die erſten Reihen der heimkehren⸗ 
den Krieger dor der Burg. Mit klopfendem Herzen ſuchte Frau 
Helche vom Fenſter aus nach ihren Lieblingen, aber vergebens. 
Da erblickte ſie zwei edle Roſſe mit blutbefleckten Sätteln, aber 
ohne Reiter. Das waren Scharfs und Ort⸗ Leibroffe. Eine 
fürchterliche Ahnung ſchoß wie ein Blitz durch ihre Seele. Toten⸗ 
bleich wandte fie ſich dom Fenſter zurück, um zu ihrem Gatten 
zu eilen und ihn zu fragen. Da ſtand Rüdiger hinter ihr, der 
unbemerkt von ihr ins Zimmer getreten war. Ein Blick in ſein 
von Schmerz entſtelltes Antlitz, in feine fränenumflorten Augen, 
und ſie wußte, das Schrecklichſte war geſchehen. 

„Sie find tot, meine Lieblinge?“ rief fie ihm zu. Stumm 
neigte er das Haupt. Da brach das unglückliche Mutterherz in 
ſolche herzzerreißende Klagen aus, daß der gute Markgraf meinte, 
ſolch Herzeleid ſei noch nie zuvor einem Menſchen auferlegt ge⸗ 
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weſen. Sie raufte ſich das Haar und warf ſich auf den Boden, 
indem ſie laut bald ſich ſelbſt, bald ihrem Gemahl die heftig ſten 
Vorwürfe machte, daß fie ihren Söhnen die Teilnahme an dem 
Feldzug geſtattet hatten. Ihr böſer Traum hatte ſie gewarnt, 
trozdem war fie jo ſchwach geweſen, die Bitte der Knaben zu 
erfüllen. 

Dann richtete ſich der Zorn gegen den Berner, den fie den 
Mörder ihrer Kinder nannte, und als Dietrich Gemahlin, 
die edle Herrat, für den Gatten ſprechen wollte, wies ſie dieſe 
hinaus; denn Herrat ſei ebenſo ſchuldig wie Dietrich, weil 
ſie ihn aus Ehrgeiz und Hochmut zu dem Zuge nach Bern be⸗ 
redet hätte. 

Wohl berſuchten Etzel und Rüdiger die Unglückliche zu tröſten 
und zu beruhigen, aber alle Mühe war vergebens; fie fluchte dern 
Berner und verlangte ſein Haupt, das er als Pfand für das 
Leben ihrer Söhne eingeſetzt hatte. 

Da ward der edle Rüdiger unwillig. 

„Hört auf, o Königin!“ ſprach er, „ihr wißt nicht, was 
ihr tur. Mein Haupt zum Pfande, daß Dietrich an dem Tode 
eurer Kinder unſchuldig iſt. Er gäbe ſein eignes Daſein mit 
Freuden hin, könnte er ſie wieder lebendig machen. Euer Schmerz 
ift groß, aber auch er hat viel verloren, denn neben euren 
Söhnen liege fein Herzbruder Diether erſchlagen. Er war ihm 
gar ſo lieb!“ 

„Iſt das wahre“ fragte Frau Helche und ſah den Mark⸗ 
grafen forſchend an. „Und glaubt ihr wirklich, daß ihm der 
Kummer um meine Söhne ſo recht vom Herzen kommts“ 

„Ich ſchwör' es euch, edle Königin; denn noch nie in meinen 
Leben hab' ich einen Helden fo klagen und weinen ſehen, wie es 
der edle Berner tat, als wir fie erſchlagen fanden.“ 

Nun erzählte er der Fürſtin ausführlich, wie ſich alles ereignet 
hatte und wie Dietrich in die qualoollſte Verzweiflung gefallen 
war. Sein Unglück ſei dadurch noch größer geworden, daß der 
Mörder Wittig ſich durch den Sprung ins Meer ſeiner Rache 
entzogen habe. 


Die Nabenſchlacht 235 


Frau Helches Schmerz befänftigte ſich, und als Rüdiger ihr er⸗ 
zählt, welch' ſchweres Herzeleid ihn ſelbſt betroffen und er ſie dann 
in milden Worten von neuem bat, dem unglücklichen Manne zu 
verzeihen, da gewann das Mitleid die Oberhand in ihrem Herzen, 
und fie ſprach: 5 

„Geht eilends und bringt ihn hierher. Ich habe ihm unrecht 
getan und will ihm ſelber ſagen, daß ich ihm verzeihe!“ 

Wie gern vollführte Rüdiger dieſen Auftrag ſeiner Herrin! 

War es auch ein Wiederſehen, ſo ſchmerzlich, daß ihnen 
allen das Herz brechen wollte, ſo wurde es für alle eine Stunde 
der Verſöhnung und des neuen, innigen Freundſchaftsbündniſſes; 
denn auch König Etzel verzieh dem trauernden Freunde und nahm 
ihn wieder zu feinem Haus- und Bundesgenoffen an. — 

Es fehlte auch nicht an Gelegenheiten, wo der Berner ſich 
durch kriegeriſchen Beiſtand und Rat ſeinem Gaſtfreund dankbar 
erweiſen konnte. 

Leider zog nach nicht zu langer Zeit von neuem Trauer in 
das Königshaus ein. Frau Helche konnte ſich von dem ſchweren 
Schlage, der fie getroffen, nicht wieder erholen. Sie kränkelte 
ſeitdem und welkte dahin wie eine Blume, die verdorrkt. Vor 
ihrem Tode ſprach fie noch einmal lange mit ihrem Gemahl. 
Sie hatte einen düſtern Traum gehabt; nun bat ſie den König, 
dieſen Traum nicht ſo unbeachtet zu laſſen, wie ſie es leider mit 
jenem getan, der ihr das Ende ihrer Kinder prophezeit hatte. 
Frau Helche hatte geträumt, Etzel vermähle ſich nach ihrem Tode 
mit einer Königstochter aus dem Burgunderlande. Durch dieſe 
werde aber ein großes Morden und eine vernichtende Feuers⸗ 
brunſt über Etzelburg kommen, und dieſem Unheil werde außer 
Etzel niemand entrinnen als Dietrich von Bern und fein alter 
Waffenmeiſter Hildebrand. 

So ſprach Frau Helche, ehe fie die Augen ſchloß zum ewigen 
Schlummer. Das ganze Hunnenoolk teilte den Schmerz feines 
Königs über den Heimgang der edlen Frau, die nicht bloß ihm 
eine treue, aufopfernde Gattin, ſondern ihrem Volke allezeit eine 
teilnehmende, warmherzige Fürſtin geweſen war. 
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Es kam jedoch, wie Frau Helche es ahnungsvoll voraus⸗ 
geſagt harte. 

Wie König Etzel ſich mit Kriemhild, der Witwe des Mibe⸗ 
lungenkönig⸗ Siegfried, vermählte, und wie durch dieſe all das 
fürchterliche Unheil über Etzels Haus und feine Freunde kam, das 
Frau Helche im Traume vorausgefehen, das iſt im Nibelungen⸗ 
liede in ergreifendſter Weiſe geſchildert. Wir verweiſen auf die 
in der letzten Abteilung dieſes Buches gegebene Darſtellung der 
Nibelungenſage und wenden uns wieder ausſchließlich dem Lebens⸗ 
gange Dietrichs zu. — 

Für Dietrich war die Lage nach dem Ende der Nibelungen 
noch troſtloſer als vorher. 

Der edle Held hatte freu zu Etzel gehalten immerdar; er hatte 
dieſe Treue in dem Kampfe gegen die Burgunden mit dem Verluſt 
feiner ſämtlichen Freunde und Geſellen bezahlt, die von den Bur⸗ 
gunden im Kampfe gefällt worden waren, außer Hildebrand, dem 
alten, getreuen. Was ſollte aber nun aus ihm werden, und was 
aus ſeinem teuern Bern? Von Etzel, dem von feinem Unglück 
zu Boden gedrückten Manne, hatte er nichts mehr zu erwarten; 
er mußte ſich neue Wege ſuchen, wenn er ſein Lebensziel noch 
erreichen wollte. 2 

In düſtern Gedanken ſaß er oftmals da und ſchmiedete Pläne. 
Da trat eines Tages ſein Weib, die treue Herrat, zu ihm und 
ſah ihm wehmütig ins Auge. 

„Dietrich,“ fprach fie, „raffe dich auf, wirf die Taurigkeit 
ab und faſſe Mut. Iſt dir nicht einſt geweisſagt worden, daß du 
nie fteglos bleiben ſollſt? Folge deinem Stern mit Vertrauen und 
ſuche dein ſchönes Bern wiederzugewinnen. Welches Glück, wenn 
ich es erlebte, an deiner Seite dort noch einzuziehen!“ 

„Du haſt recht, ich will verſuchen, ob die Weis ſagung ſich 
bewährt. Mit Hildebrand will ich gen Bern reiten und mein 
Vaterland befreien. Sieg oder Tod, das foll meine Loſung fein!“ 

Als Dietrich ſich erhob und die geliebte Gattin innig an ſein 
Herz drückte, bat fie ſchmeichelnd: 

„Und mich nimmſt du mit, nicht wahr, du treuer Manne“ 
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„Nein, Geliebte, dich laſſe ich hier, denn wie ſollt' ich dein 
Leben aufs Spiel ſetzen, wenn wir in Kampf und Gefahren 


ziehen 2 Und falle ich, fo wärſt du allem Elend preisgegeben. Ich 


will aber ſiegen, um dich dann zu holen, daß du an meiner Seite 
als Königin einziehſt in der Stadt meiner Väter.“ 

„Wohl weiß ich, daß Frauen nicht ins Kampfgetünmel ge⸗ 
hören, aber wer pflegt euch und heilt euch am beſten die ge⸗ 
ſchlagenen Wunden? Und wen hört ihr gern mit feinem Nate, 
wenn nicht das Weib, das euch in Treue angehört? Sorge dich 
nicht um mich, daß mich die Schmach treffen könnte, in Feindes⸗ 
hand zu fallen! Ich hab' ein Mittel dagegen.“ 13 

Ein funkelnder Dolch blitzt ihm entgegen, den ſie in ihrem 
Gewande verborgen hält. Da faßt Dietrich fein Weib von neuem 
in ſeinen Arm und dankt ihr mit innigen Worten. „Du gehſt 
mit mir,“ ſagt er freudig bewegt. Niemand iſt froher ob dieſes 
Entſchluſſes als Hildebrand, der Alte. Er hat gute Nachrichten 
aus der Heimat. Die Freunde Dietrichs ſchließen ſich zuſammen 
und warten nur auf ſeinen Ruf. Auch Hadubrand, Hildebrands 
Sohn, den er als kleines Kind bei Frau Ute zurückgelaſſen, harrt 
nun — nach dreißig Jahren — der Heimkunft des Vaters und 
ſeines Herrn. Darum auf nach Bern! 


14. Dietrichs Heimkehr und Ende 


u dreien zogen fie aus, Herr Dietrich, Frau Herrat und 

Meiſter Hildebrand, alle drei wohlberitten und auch mit Lebens⸗ 
mitteln gut verſorgt, die von dem Roſſe getragen wurden, da⸗ 
mit Frau Herrats Schätzen beladen war. Der Abſchied von 
König Etzel war kurz geweſen; deſto freudiger war die Stim⸗ 
mung der Wanderer, die ihrem fernen Ziele zuſtrebten. 

Meiſter Hildebrand ritt voraus, da er Wege und Stege 
kannte. Sie hatten auch unterwegs mancherlei Kämpfe und Ge⸗ 
fahren zu beſtehen, die fie aber glücklich überwanden. Eine Bor 
ſchaft ward ihnen unterwegs, die ihren Mut ſehr belebte: Ermen⸗ 
rich hatte ein qualvolles Ende genommen, und Sibich hatte die 
Herrſchaft an ſich geriſſen. Dieſe Kunde war es geweſen, die in 
dem Lande des Berners lebhafte Aufregung hervorrief und ſeine 
alten Untertanen veranlaßte, das aufgedrungene Joch abzuſchütteln. 
Und nun kam er ſelbſt, um feine Freunde um ſich zu ſcharen! 
Gewiß, der Sieg konnte ihm nicht fehlen. 

Dietrich ſetzte ſogleich, als er dieſe Botſchaft vernahm, mit 
noch größerer Schnelligkeit ſeine Reiſe fort; ſeinem tapfern Hilde⸗ 
brand gab er aber Urlaub, daß er nach Garden reiten, Frau 
Uten begrüßen und dann feinen Sohn Hadubrand mit ſeinen 
Mannen nach Bern führen ſollte. 

Als Hildebrand ſeitwärts dom Wege abgebogen war, um 
ſein Schloß zu erreichen, vernahm er plötzlich ſtarkes Getrappel 
hinter ſich. Er ſchaute ſich um und bemerkte, daß es eine Menge 
hunniſcher Krieger waren, die ihm folgten. Bald war er von 
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ihnen umringt und hörte von ihnen, daß fie ihnen nachgeeilt 
waren, weil ſie dem edeln Berner, den ſie alle liebten und ehrten, 
Heeresfolge leiſten wollten. 

Hildebrand verſprach, fie mit nach Bern zu nehmen, wenn 
er erſt feiner Burg einen Beſuch abgeſtattet hätte. Sie ritten 
alſo mit ihm und geleiteten ihn nach Garden. Hier ward ihnen 
aber ein Empfang zuteil, den ſie nicht erwartet hatten. Hadu⸗ 
brand ſah die hunniſchen Feldzeichen und hielt die Heranziehenden 
für Feinde. Sofort vertrat er ihnen mit einem reiſigen Gefolge 
den Weg. Hildebrand ſagte, er wolle zur Burg Garden, um 
Frau Ute zu beſuchen, worauf ihm der Recke erwiderte, Fran 
Ute ſei in Bern und nicht in Garden, und überdies nähe fie 
keine Beſuche an don fremden Landſtreichern, wenn fie auch noch 
fo gewappnet daherkämen. 

Dem Alten lachte das Herz im Leibe ob dieſer krotzigen Ant⸗ 
wort; denn was er erſt nur geahnt, war ihm nun zur Gewiß⸗ 
heit geworden: der junge Recke war niemand anders als fein 
Sohn Hadubrand, den er an die dreißig Jahre nicht geſehen 
hatte. Die drei Wölfe am Schilde ſagten es ihm ſchon, wen 
er vor ſich hatte. Um aber ſicher zu gehen, fragte er: 

„Wer biſt du, daß du ſo genau Beſcheid weißt in Garden?“ 

„Nur der Beſtegte hat Rede und Antwort zu ſtehen,“ ent⸗ 
gegnete der Recke trotzig. „Willſt du meinen Namen wiſſen, 
alter Graubart, fo erzwinge dir das Recht dazu.“ 

„Du ſollſt deinen Willen haben, junger Wölfing!“ rief 
Hildebrand und riß das Schwert aus der Scheide. Mun begann 
ein Kampf, wie ihn der alte Waffenmeiſter nicht oft in ſeinem 


Leben gekämpft. Keiner ward des andern Herr, bis endlich der 


Junge den Alten durch einen heftigen Stoß zum Wanken brachte. 
Nun wäre es um Hildebrand geſchehen geweſen, wenn er nicht 
mit mächtigem Schlage den zu ihm ſich neigenden Recken zurück⸗ 
geſtoßen und durch einen geſchickten Kunſtgriff von unten her zu 
Boden geworfen hätte. 

„Ein kapfrer Burſch, feines Vaters nicht unwert!“ dachte 
der Alte bei ſich, indem er den Daliegenden mit neroiger 
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Fauſt zu Boden drückte. „Nun ſag' mir, wie du heißt, mein 
Junge!“ 

„Nun ſag' ich's erſt recht nicht, und wenn du mir dein 
Schwert ins Herz ſtößt. So feige bin ich nicht, daß ich mir 
durch ein Wort das Leben zurückkaufe““ 

„Törichter Knabe!“ gab da der Alte zur Antwort. „Beſ⸗ 
fer als irgend jemand auf der Welt weiß ich, wer du biſt: 
Hadubrand, der Wölfing, und ich — bin Hildebrand, dein 
Vater.“ 

Er ließ den Beſiegten los, und im nächſten Augenblick ſtan⸗ 
den ſich die beiden Helden Aug' in Auge gegenüber. Da breitete 
der Alte ſeine Arme aus und ſchloß den Sohn, der nicht mehr 
widerſtrebte, an ſeine Bruſt. 5 

„Und nun zu Frau Ute und zu meinem Herrn!“ rief dann 
Hildebrand freudig aus, und ſie brachen alle miteinander auf, um 
nach Bern zu reiten. 

Dort hatte Dietrich unterdeſſen mit ſeiner Gemahlin fröh⸗ 
lichen Einzug gehalten, ohne daß ein Schwertſtreich notwendig 
geworden wäre. Mit Jubel empfing man den rechtmäßigen 
Herrn überall, und wo noch Beſatzung von kaiſerlichen Truppen 
geweſen war, hatten die Bewohner fie fortgeagt. Von allen 
Seiten kamen die Lehnsmannen herbei, brachten an Schätzen, 
was ſie nur auftreiben konnten, und ſtellten ſich mit ihren Knap⸗ 
pen dem König zur Verfügung, wenn er den falſchen Sibich ver⸗ 
jagen und Romaburg erobern wolle. 

Dietrich war bereit dazu; er wartete nur auf die Rückkehr 
des treuen Hildebrand, ohne deſſen Rat er nichts begann. End⸗ 
lich erſchien der Alte im Königsſchloſſe zu Bern. Da gab es 
aber erſt noch ein artiges Stücklein. 

Hadubrand wollte die Mutter mit dem Vater überraſchen. 
Er brachte alſo den Alten zunächſt in ſein Haus zu Bern, wo 
Frau Ute ſchon mit einem feſtlichen Mahle des Sohnes harrte. 
Dort führte er den Vater auf den Ehrenplatz und erwies ihm 
fo diele Aufmerkſamkeiten, als wäre er ein hoher Fürſt. Darob 
ergrimmte Frau Ute, denn fie hielt den Fremden für einen Ge⸗ 
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fangenen. Daß es ihr Gatte fe, dachte fie nicht. Wie follte 
fie auch das durchfurchte, von Narben bedeckte Antlitz, von dem 
ein langer, weißer Bart bis zum Gürtel herabwallte, nach dreißig 
Jahren wiedererkennen! 

Frau Ute ward ärgerlich, daß der Sohn einem Fremdling 
ſo viel Ehre erwies. Da flüſterte er ihr zu: 

„Das iſt ja Hildebrand, mein teurer Vater!“ 

„Nicht möglich!“ ſagte Frau Ute, „ein Abenteurer beutet 
deine Unerfahrenheit aus. Ich müßte ihn doch kennen, und 
wenn er noch fo alt geworden iſt!“ 

Forſchend ruhten ihre Blicke wieder auf dem ehrwürdigen 
Alten, der ihr jetzt den Becher reichte, auf daß fie ihn von 
neuem fülle. Als fie aber auf den Boden des Bechers ſchaute, 
funkelte ihr ein Ring entgegen, den fie nur zu gut kannte. Sie 
harte ihn einſt dem Gatten gegeben, als ſie ſich ihm verlobte. 
Kein Zweifel mehr — der Mann, der den Ring in den Becher 
gleiten ließ, war ihr ſo lang entbehrter Gatte, der um ſeines ge⸗ 
liebten Herrn willen mehr als dreißig Jahre in der Fremde zu⸗ 
gebracht hatte und nun endlich heimgekehrt war. Tränen der 
heißeſten Rührung rannen da aus ihren Augen, und voll innigſter 
Freude begrüßte fie nun den Heirmgekehrten. 

Nicht minder freudig begrüßte Dietrich den treuen Geſellen 
an der Stätte der geliebten, wieder errungenen Heimat, und als⸗ 
bald hielten fie Kriegsrat miteinander über das, was nun zu kun 
ſei. Es wurde beſchloſſen, dem auf die Kunde von Dietrichs 
Heimkehr ſofort mit Heeresmacht heranrückenden Sibich entgegen⸗ 
zuziehen und die Schlacht anzubieten. 

Gar diele edle Recken ſchloſſen ſich mit ihren Mannen dem 
Berner an, darunter Graf Lodwig mit ſeinem Sohne Konrad, 
auch Eckehart, der Harlungen Troſt, der den böſen Ribeſtein ge⸗ 
tötet und nun noch den falſchen Sibich vor fein Schwert zu 
haben wünſchte; und auch ein alter Geſelle Dietrichs tauchte 
wieder auf, den ſie ſchon verloren gegeben hatten. Heime war 
es, der in einem Kloſter ſeine Schuld gebüßt hatte und nun, da 
des Kaiſers Tod ihn von ſeinem Eide befreite, ſeinen alten Herrn 
16 
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wieder um Aufnahme bat. Dietrich verzieh ihm und nahm ihn 
wieder in ſein Gefolge auf; denn jetzt war ſolch ein wackrer 

egen hochwillkommen. 5 
5 en behielt die alte Weisſagung recht. Es kam zu einer 
furchtbaren Schlacht, aber der Sieg heftete ſich an Dietrich⸗ 
Fahnen. Der Feind ward vernichtet; was nicht fiel oder floh, 
ward gefangengenommen. 

Als Sibich ſah, daß ſeine Sache verloren war, warf er 
alles von ſich, was ihn als Kaiſer kenntlich machte, und floh, ſo 
ſchnell er konnte. Eckehart hatte ihn aber im Kampf geſucht 
und erkannte ihn auch ohne die Zeichen feiner Würde. Er 
ſprengte ihm nach, faßte ihn im Nacken und riß ihn mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt zu ſich aufs Pferd. 5 

„Denkſt du noch an die Harlungen 2“ ſchrie er dem Elenden 
dabei ins Ohr. „Nun ſollſt du hängen dafür!“ 3 

Im Lager wurde ſchleunigſt ein Galgen errichtet, und Sibich 
mochte flehen, ſo ſehr er wollte, er mochte alle Schäge der Welt 
als Löſegeld anbieten, ſeine Strafe wurde ihm nicht geſchenkt. 


Er mußte an den Galgen, und das letzte, was er vernahm, ehe 
er feine verbrecherifche Seele aushauchte, war Eckeharts ſchauer⸗ 
licher Ruf: 


„Denke an die Harlungen!“ 


Nach dieſem glänzenden Erfolg ſeiner Waffen zog Dietrich 
von Bern, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, durch das Land bis 
zu der Reſidenz des Reiches, nach Romaburg. Die Lehnsmannen 
erkannten ihn überall freiwillig als Herrn an, und ſo hinderte 
ihn nichts, daß er ſich in Romaburg die Kaiſerkrone aufs Haupt 
feste, die ihm als Neffen des verſtorbenen Ermenrich von felbft 
zufiel. Große Feſte wurden gefeiert zu Ehren des Helden, der 
an der Seite ſeiner hehren Gemahlin die Huldigungen des Volkes 
dankbar entgegennahm. Auf der andern Seite faß fein treuſter 
Geſell, der alte Meiſter Hildebrand, ohne deſſen Rat und Hilfe 
der Kaiſer wohl nie ſolch ein hohes Ziel erreicht hätte. : 

Dietrich dankte den beiden, die allen Kummer und alles Leid 
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der letzten Jahrzehnte fo treulich mit ihm getragen, immer von 
neuem mit Blick und Händedruck. Gar oft aber füllte ſich ſein 
Auge mit Tränen, wenn er an die gedachte, um die ſein Herz 
immer trauern würde: an Rüdiger, den treuen Dierleib, Siegſtab, 
Wolfhart und vor allem an die edeln Etzelſöhne und feinen 
Bruder Diether. Bei dieſem Gedanken ward er in all ſeinem 
Glück ſich deſſen bewußt, daß es etwas Vollkommenes auf dieſer 
Erde für keinen Sterblichen gibt. 

So ſtand Dietrich nun auf der Höhe ſeines Daſeins als 
Herrſcher über Länder und Völker von weiteſter Ausdehnung 
mächtiger da, als er es je in feinen kühnſten Träumen zu hoffen 
gewagt hatte. Er ſuchte aber nun zu dem Ruhm, der mächtigſte 
Held und Fürſt ſeiner Tage zu ſein, auch den zu gewinnen, ein 
Friedensfürſt, ein Vater feiner Völker zu ſein, und auch dies ge⸗ 
lang ihm. Von ſeinem Volke vergöttert, herrſchte er noch viele 
Jahre. Noch heute reden in Rom und Verona verfchiedene 
Bauten und Kunſtdenktmäler von der Zeit feiner geſegneten Herr⸗ 
ſchaft. 

In allem Glück traf den gefeierten Helden noch ſo mancher 
herbe Schlag. Meiſter Hildebrand, den er nicht mehr von ſich 
gelaffen hatte, fiel in lange, ſchwere Krankheit und ſchied von 
ſeinem geliebten Herrn. Weit über hundert Jahre alt war er 
geworden, aber Dietrich hätte gewünſcht, er wäre ihm erhalten 
geblieben bis ans Ende ſeiner eigenen Tage, ſo wenig konnte er 
ſich ſein Leben denken ohne den treuen Freund und Meiſter. 

Aus der tiefen Trauer um den Freund riß ihn die Botſchaft, 
daß ein gewaltiger Rieſe das Land verheere, Heime war ausge⸗ 
zogen, um das Land bon dem Ungetüm zu befreien. Die Hand, 
die Nagelring führte, war aber nicht mehr die alte, kraftvolle 
von ehedem. Heime fiel den Streichen des Rieſen zum Opfer. 

Da zog Dietrich ſelbſt aus, um den alten Kampfgenoſſen 
zu rächen. Ihm wohnte noch die alte Kraft inne, und Eckeſach⸗ 
verſagte nicht in feiner Hand. Mit dem Haupte des Rieſen am 
Sattelgurt kehrte der Kaiſer nach Romaburg zurück. 

Das ſollte aber auch ſeine letzte Heldentat geweſen ſein. Bald 
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darauf raubte ihm der Tod fein treues Weib, die hochherzige 
Herrat, und dieſen neuen Schlag verwand er nie. Wohl regierte 
er nach wie vor mit reichem Segen, auf Heldenfahrten ging er 
aber nicht mehr aus. Sein einziges Vergnügen blieb die Jagd, 
der er am liebſten allein im tiefen Waldesdickicht oblag. 

Eines Tages badete Dietrich im Fluſſe. Da rief einer ſeiner 
Knappen plötzlich: 

„Ein Hirſch — ſo herrlich, wie ich noch nie einen geſehen 
habe!“ 

Dierrich ſah auf — und wahrlich, da lief ein Sechzehn⸗ 
ender mit goldenem Geweih am Ufer hin. Im Nu war Dietrich 
aus dem Waſſer, warf fein Gewand um und rief nach Pferd 
und Jagdgerät. Ehe das aber noch herbeigebracht war, ſtand 
ein großer, wunderbarer Mappe neben dem Berner. Sein Schwert 
ergreifend, das am Ufer lag, ſprang er auf das Pferd und eilte 
dem edlen Wilde nach. Als die Knechte mit Pferden und Hun⸗ 
den kamen, ſahen fie den Helden auf dem Roſſe dahineilen wie 
auf Windesflügeln. Sie fprengten ihm nach, aber er entſchwand 
ihren Blicken ſo raſch, daß ſie es aufgaben, ihm zu folgen. Ver⸗ 
gebens wartete man Tage und Wochen, ja Monate und Jahre 


auf ihn; er kam nicht wieder. Wohin er aber gekommen, das 


weiß niemand zu ſagen. Das Volk ſagte, Wodan, fein gött⸗ 
licher Ahnherr, habe ihn ſelbſt nach Walhall entführt, und von 
da komme er mit dem Göttervater von Zeit zu Zeit zur Erde 
herab, wenn fie mit der wilden Jagd über die Wipfel dahin⸗ 
brauſen, oder wenn es gilt, das deutſche Volk vor drohendem 
Unheil zu warnen. Wie dem auch ſei — das deutſche Volk 
hat all die Jahrhunderte her bis zu dieſer Stunde ſein Ange⸗ 
denken heilig gehalten, und es wird von ſeinem Helden, dem 
großen und edeln Dietrich don Bern, ſingen und ſagen, ſolange 
es noch ein deutſches Volk und eine deutſche Sprache gibt. 


Gudrun 


1. König Herwig von Seeland gewinnt Gudrun 
als Braut 


u den Geſtaden der Nordſee hauſte in alten Zeiten das Volk 

5 der Hegelingen, das mit den Frieſen und den Dittmarſen 
einſt von dem tapfern König Hettel regiert wurde. Dieſer war 
nicht bloß um ſeines Heldenmutes, ſondern auch um der Gerech⸗ 
tigkeit willen, mit welcher er feines Amtes waltete, von find 
Volk geliebt und geehrt. Königin Hilde, ſeine e galt 
als die ſchönſte und kugendhafteſte aller Frauen. Treulich ſorgte 
ſie an Hettels Seite für das Wohl ihrer Untertanen und ward 
von dieſen gleichfalls hochderehrt. Das größte Glück der beiden 
en aber ihre Kinder. Der junge Ortwin, ein prächtiger, an 
Leib und Seele fröhlich gedeihender Knabe, wurde von dem ae 
Wake, einem der treueſten Mannen König Hettels, in allen 
ritterlichen Tugenden erzogen. Gudrun, das Mägplein wuchs 
zu einer fo herrlichen Jungfrau heran, daß fie an Schönheit und 
Herzensgüte ihre Mutter faſt noch übertraf. Davon erzählte man 
ſich bald in allen Landen ringsumher, und gar diele Fürſten, 
reich und hochangeſehen, kamen herbei, um ſich um die aa 
Königstochter zu bewerben. Hettel wies ſie aber alle ab; denn 
ie ihm feiner Tochter würdig zu fein. : 

o erging es auch dem König Siegfried von 

dem an Macht und Reichtum nur 1 917 
Als Hettel auch ihm feine Tochter verweigerte, fühlte ſich Sie 5 
fried dadurch ſo gekränkt, daß er den Schwur ablegte, ſich an 920 
König zu rächen, ſobald ſich dazu Gelegenheit u 
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ld danach warb auch der junge Hartmut, des Nor⸗ 
g 1 einziger Sohn, um Gudruns Hand. 5 
Vater war nicht damit einderſtanden; denn er ſah voraus, 155 
es dem Sohne nicht beſſer wie den andern 5 5 555 
werde. Deſto eifriger riet ihm ſeine Mutter, die m = 
linde, dazu, und fo ſandte Hartmut ſechzig Ritter aus, 85 ei 
dem König Hettel um Gudrun für ihn werben e 8 
bald kamen aber diefe mit einer ſchroff ablehnenden Antwort zu⸗ 
rück. Königin Hilde hatte ſogar geſagt, dem Sohne König Sub: 
wigs werde fie ihre Tochter 1 geben, weil dieſer einſt ein 

n ihres Vaters geweſen ſei. 
on 11 abſchlägigen 1 blieb en feſt ent 
ie ſchöne Maid für ſich zu gewinnen. 

1 925 115 der 321 Herwig von Seeland herbei und 
begehrte Gudrun zum Weibe. Als auch er eine abweiſende 
Antwort erhielt, nahm er dies aber nicht ruhig hin, 3 
ſammelte raſch ein Heer und belagerte damit König Hettels 
75 öni in nich inges 

Diefe Kühnheit jegte den König anfangs in nicht gering 
Erſtaunen. Er faßte ſich aber ſchuell und warf ſich mit ſeinen 
annen dem Eindringlinge entgegen. In dem nun ſich eneſpinnen⸗ 
den Streite ſtanden ſich Hettel und Herwig bald in erbitterte 
Zweikampfe gegenüber. Da ward Hettel mit Staunen inne, welch 
eine gute Klinge der junge König von Seeland führte, und er 
mußte ſich geſtehen, daß, was Tapferkeit und 5 aube⸗ 
langte, er fi) keinen beſſeren Schwiegerſohn wünſchen könnte. 

Gudrun war in ihrem Herzen gar nicht damit einverftanden 
geweſen, daß ihr Vater den edlen Herwig abgewieſen hatte; denn 
der junge Held hatte ihr vor allen andern ſo wohlgefallen, daß 
fie ihm gern ihre Hand gereicht hätte. Als fie nun von den 
Fenſtern der Burg aus den Zweikampf der beiden Fürſten ſah, 
wurde ihr Herz von den widerſtrebendſten Gefühlen erfaßt. Sie 
liebte ihren Vater und mußte ihm den Sieg wünſchen; auf der 
andern Seite erfüllte der Heldenmut, mit welchem Herwig um 
ihren Befis rang, ihr Herz mit Stolz und Freude. Als fie aber 
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ſah, daß die beiden ſich immer härter zu Leibe gingen, erfaßte 
fie namenloſe Angſt, und fie rief mit lauter Stimme hinab: 

„Laßt ab vom Streite, ihr tapfern Helden! Um meinerwillen 
ſoll nicht länger Blut fließen. Mich dünke, eure Tapferkeit habt 
ihr genug bewieſen. Laßt uns die Sache in Frieden austragen! 

Hettel und Herwig fügten ſich den Bitten der Holden Jung⸗ 
frau, und als ſie vollends den kühnen Bewerber einlud, ihr in 
den Saal zu folgen, da vergaß Herwig allen Streit und ſöhnte 
ſich mit König Hettel aus. 

Als ſie beim fröhlichen Mahle ſaßen, bat Herwig von neuem 
um die Hand der ſchönen Gudrun, die ihm noch nie ſo hold⸗ 
ſelig und begehrenswert erſchienen war als in dieſer Stunde. Da 
Gundrun dem jungen Helden nicht minder zugetan war, ſo gaben 
die Eltern endlich ihren Widerſpruch auf, und ſo ward die Ver⸗ 
lobung des jungen Paares ſogleich feſtlich begangen. War Her⸗ 
wig auch nicht fo reich, wie fo mancher der abgewieſenen Be⸗ 
werber, ſo war er doch ein edler, hochangeſehener Fürſt, deſſen 
ſich der König von Hegelingen nicht zu ſchämen brauchte. 

Nur die eine Bedingung machte Hertel, daß die Hochzeit noch 
auf ein Jahr hinausgeſchoben werde. So hart dieſe Bedingung 
dem jungen Brautpaar erſchien, ſo blieb ihm doch nichts übrig, 
als darein zu willigen. Nach wehmütigem Abſchied zog Herwig 
nach Seeland zurück. 


2. Siegfried von Morland und Hartmut rächen ſich 


Als die Kunde von Gudruns Verlobung zu dem König Sieg⸗ 
fried von Morland drang, entbrannte er in hellem Zorn und 
beſchloß, den glücklicheren Mebenbuhler ſchwer zu ſtrafen. Er zog 
raſch mit ſeinem Heere nach Seeland und ſchlug Herwig in 
mehreren Schlachten. Herwig ſandte zwar ſogleich an alle feine 
Freunde Boten aus und ließ fie bitten, ihm zu helfen; ehe fie aber 
zu ſeinem Beiſtand erſchienen, war ſein Heer faſt ganz vernichtet. 
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Auch zu den Hegelingen kamen Herwigs Boten. Gudrun 
bat ihren Vater fo lange, bis er feine Mrannen zuſammenrief 
und mit ihnen dem bedrängten Herwig zu Hilfe eilte. Unter 
Führung feiner beiden tapferſten Helden, des alten Wate von 
Stürmland und des kühnen Horand von Dänemark, rückten 
die Hegelingen in Seeland ein und griffen Siegfrieds Heer im 
Rücken an. Dieſer kam nun, da Herwig zu gleicher Zeit den 
Angriff von der andern Seite erneuerte, in eine ſehr ſchwierige 
Lage. Zwölf Tage währte die Schlacht, dann wich Siegfried 
mit den Seinen in eine Feſte zurück, die ihm vorläufig Schutz 
gewährte. Der alte Wate ſorgte nun mit den Hegelingen dafür, 
daß die Eingeſchloſſenen aus ihrem Zufluchtsort nicht entrinnen 
konnten. 

Die Kunde von dem Kampfe auf Seeland war durch Kund⸗ 
schafter auch zu den Normannen gelangt. Sofort faßten König 
Ludwig und ſein Sohn Hartmut den Plan, mit einer bewaffneten 
Macht nach Hegelingen zu eilen und die ſchöne Gudrun zu ent 
führen. 

Es gelang Hartmut auch, ungehindert in Hettels Reich zu 
landen und deſſen von aller Beſatzung entblößte Burg einzu⸗ 
nehmen. Er bemächtigte ſich dann der ſchönen Gudrun und 
brachte ſie mit zweiundſechzig ihrer Jungfrauen auf ſeine Schiffe. 
Voller Jammer mußte Königin Hilde zuſehen, wie ihr heißge⸗ 
liebtes Kind von dem kühnen Räuber von dannen geſchleppt 
wurde. Eiligſt ſandte fie Boten nach Seeland, die dem Vater 
und dem Verlobten der Geraubten die entſetzliche Kunde bringen 
ſollten. 

Wie ein Donnerſchlag traf die beiden Fürſten dieſe Botſchaft. 
Sofort beſchloſſen ſie, den Streit mit Siegfried raſch zu beenden, 
damit fie fo ſchnell als möglich nach Normannenland aufbrechen 
könnten. Siegfried war ſehr zufrieden, als ſeine Feinde ihm er⸗ 
klärten, daß fie die Belagerung aufheben wollten, wenn er gelobe, 
ihnen Beiſtand zu leiſten gegen die Normannen. Gern gab er 
dieſes Verſprechen, und ſo rüſteten ſich nun die Heere der drei 
Könige, um die Spur der frechen Räuber zu verfolgen. 
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3. Die Schlacht auf dem Wülpenſand 


ie Normannen waren indeſſen bis zu einer Inſel gelangt, die 
der Wülpenſand genannt wurde. Hier beſchloſſen ſie, eine 
Weile zu raſten. Wie ſtaunten ſie aber, als ſie plötzlich am 
Horizonte eine ſtattliche Anzahl von Segeln auftauchen ſahen, 
die ſich der Inſel mit großer Schnelligkeit näherten! Es blieb 
ihnen kaum Zeit, ihre Mannen zu den Waffen zu rufen, fo 
ſchnell nahte die fremde Flotte. Bald ſauſten von den Schiffen 
die Speere zu den Normannen herüber, daß fie fo dicht wie 
Schneeflocken fielen, und als die Ritter aus den Schiffen ans 
Land ſprangen, entſtand ſogleich ein mörderiſches Handgemenge. 
An der Spitze der Hegelingen drang König Hertel gegen den 
Feind vor. Da erblickte ihn plötzlich Ludwig, der Normannen⸗ 
könig. Wutentbrannt ſtürzte er auf ihn zu, und ehe Hertel ſich 
wehren konnte, hatte ihn Ludwigs Schwert durchbohrt. 
Lautes Jammergeſchrei ertönte da aus den Reihen der Hege⸗ 
lingen und ihrer Verbündeten. Niemand aber ward zorniger als 
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der grimme Wate. Wie ein angeſchoſſener Eber bäumte er ſich 
auf und ſtürzte ſich in den Kampf, überall Tod und Vernichtung 
verbreitend. 

Trotz all ihrer Tapferkeit gelang es aber den Hegelingen nicht, 
den Sieg zu erſtreiten und Gudrun zu befreien. Die Nacht 
brach herein, ohne daß der Kampf beendigt worden wäre. In 
dem Dunkel waren Freund und Feind gar nicht mehr zu unter⸗ 
ſcheiden. Deshalb rief Herwig mit Löwenſtimme in das Geröſe 
hinein, daß der Kampf bis zum Morgen vertagt werden ſollte. 
Nur widerwillig fügte man fi) auf beiden Seiten dieſem Macht⸗ 
gebot. In zwei getrennten Lagern ſuchten dann die beiden Heere 
Raſt von den Anſtrengungen des Tages. 

Mitten in der Nacht faßten die beiden Mormannenkönige 
den Plan, mit ihrer Beute heimlich das Weite zu ſuchen. Sie 
beſtiegen mit den Jungfrauen und all ihren Rittern lautlos ihre 
Schiffe und flohen, ſo ſchnell ſie konnten. Den Mägdlein, die 
in Jammerrufe ausbrechen wollten, drohten ſie mit dem ſofortigen 
Tode, wenn fie durch ihr Geſchrei die Flucht vereiteln würden. 
Sie waren ſchon ein gutes Stück von der Inſel entfernt, als am 
andern Morgen der alte Wate ſich erhob, um die Seinen zu 
wecken und dabei das Verſchwinden der Feinde entdeckte. 

Wer aber beſchreibt das ſchmerzliche Erſtaunen der Verbün⸗ 
deten, als der Feind nirgends mehr zu erblicken war! — Was 
nun tun? — Die Normannen einzuholen, war bei dem ihnen 
günſtigen Winde kaum möglich. Nach längeren Beratungen 
wurde auf Ortwins Vorſchlag beſchloſſen, zunächſt die Toten zu 
beſtatten und dann vorerſt nach der Heimat zurückzukehren, um 
ſich dort von dem ſchweren Schlage etwas zu erholen und aufs 
neue zu rüſten. Mit friſchen Kräften ſollte dann der Zug nach 
Normannenland unternommen werden. 

Wie Ortwin geſagt, fo geſchah es auch. Nachdem fie die 
Toten beſtattet, kehrten die Hegelingen nach der Heimat zurück. 
Wohl war es eine traurige Heimkehr, da fie fo viele der Ihrigen 
und vor allem ihren geliebten König tot auf Wülpenſand zurück⸗ 
laſſen mußten! Der in Sturm und Wetter, in Kampf und 
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Not ergraute Wate hätte der guten Königin Hilde, die voller 
Bangen auf die Rückkehr der Ihrigen wartete, gern eine andre 
Botſchaft gebracht, als die von dem Tode ihres Herrn und Ge⸗ 
mahls. Ein ſchwerer Gang war es für ihn, der Herrin dies zu 
melden, aber er blieb ihm nicht erſpart. 

Grenzenlos war der Schrnerz der edeln Königin, und es ſchien, 
als könnte ſie es nicht überleben, daß ihr nach der Tochter auch 
der über alles geliebte Gemahl genommen worden war. Aber 
nach dem erſten Schmerzensausbruch raffte ſie ſich auf und gab 
den Befehl, daß alle Zurüſtungen getroffen werden ſollten, um 
den Tod des Gemahls zu rächen und die Tochter in das Haus 
der Mutter zurückzuführen. Schiffe wurden gebaut und neue 
Mannen geworben, um den geplanten Feldzug auch mit Erfolg 
ausführen zu können. 


4. Gudrun im Normannenlande 


Die Normannen hatten inzwiſchen faſt die heimatliche Küſte 
erreicht. Schon erblickten fie die Türme des Königsſchloſſes, da 
nahte ſich der König Ludwig der unter ihren Jungfrauen traurig 
ſitzenden Gudrun und ſprach zu ihr: 

„Höret auf mit Weinen, ſchöne Jungfrau. Schaut dort 
hinüber — das iſt unſer Land. Dort glänzen die Zinnen unſrer 
Burg in den Strahlen der Sonne. Nur von euch hängt es 
ab, daß ihr nicht als Gefangene, ſondern als Herrin dort ein⸗ 
zieht und ein Leben in Herrlichkeit und Freude führt. Willigt 
ein, die Gemahlin meines Sohnes zu werden, und dieſes Land 
wird euch als ſeine Königin begrüßen!“ 

Doch Gudrun ſchüttelte wehmütig den Kopf und antwortete: 

„Lieber will ich ſterben, als euerm Sohne angehören! Er iſt 
mir doch nicht ebenbürtig. Ihr wart noch meines Großvaters 
Lehnsmann. Darf Hartmut alſo um mich werben?“ 

Dieſe Rede erzürnte den alten König ſo, daß er Gudrun bei 
den Haaren faßte und ins Meer ſchleuderte. Hartmut aber, der 
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all die Reden vernommen, ſprang ihr ſchnell nach und brachte fie. 
glücklich wieder ins Schiff zurück. Dankbar dafür ſein konnte 
fie ihm aber nicht, denn fie erkannte nun wohl, welchem Schick⸗ 
ſal ſie entgegenging. 

Als die Schiffe in der Mähe der Königsburg landeten, kam 
die Königin Gerlinde mit ihrer Tochter Ortrun den An⸗ 
kommenden entgegen. Ortrun, Hartmuts anmutige Schweſter, 
begrüßte Gudrun fo herzlich, daß auch dieſe nicht anders kon ne 
als den Gruß ebenſo zu erwidern. Als aber auch die Königin 
ſich ihr mit einem Kuſſe nahen wollte, wandte fie fi empört ab 
und rief: 

„Nie werde ich euch küſſen, denn ihr ſeid ſchuld daran, daß 
ich hier bin. Euern Willkommengruß begehr' ich nicht.“ 


Nachdem der König feine Mannen reich beſchenkt entlaſſen 


hatte, begab er ſich mit ſeiner Familie nach der Königsburg. 
Gudrun erhielt ihre Gemächer angewieſen und zog ſich mit ihren 
Jungfrauen dorthin zurück. Sie ahnte nicht, wie lange und 
unter was für traurigen Umſtänden fie hier bleiben ſollte. 

Die Königin Gerlinde begann nun ſehr bald darauf zu 
dringen, daß die Vermählung Gudruns mit Hartmut flattfinden 
follte. So viel fie aber auch im Verein mit Hartmut und Ortrun 
bat und drohte, Gudrun blieb bei der Erklärung, daß ſie nun 
und nimmermehr Hartmuts Weib werden könnte. Ihr Herz 
gehöre einem andern Manne, und dieſem werde fie nie untreu 
werden. Möge es ihr auch noch fo ſchlecht ergehen, die Hoff- 
nung, daß ſie nicht immer hier bleiben, ſondern eines Tages noch 
mit dem Geliebten vereinigt werden würde, wolle ſie nie aufgeben. 

Hartmut nahm ſich dieſe Antwort ſo zu Herzen, daß er die 
ſchöne Maid eine Zeitlang zu meiden beſchloß. Er rüſtete zu 
einer neuen Heerfahrt und blieb mit ſeinen Mannen drei Jahre 
der Heimat fern. 
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6. Wie Gudrun der Königin Gerlinde dienen muß 


Die Königin Gerlinde war über Gudruns Antwort aufs 
höchſte erzürnt und ſtrafte das Mädchen dafür in der härteſten 
Weiſe. Gudrun mußte ihr Magddienſte tun, die Ofen in ihren 
Zimmern heizen und das Feuer ſchüren. Ihre Jungfrauen wur⸗ 
den von ihr getrennt und zum Spinnen und zu andern niedern 
Arbeiten gezwungen. Wie aber Gudruns Sinn durch die harte 
Behandlung der Königin nicht zu brechen war, ſo hielten auch 
die Jungfrauen an ihrer Ergebenheit für die Herrin feſt und 
taten lieber Magddienſte, als daß fie ihrer Herrin untreu ge 
worden wären. Nur eine ließ ſich verleiten, abtrünnig zu wer⸗ 
den: Hergart, welche die Gemahlin des königlichen Mundſchenken 
wurde und ein Leben in Herrlichkeit und Freuden der Treue für 
ihre gütige Herrin vorzog. 

Als Hartmut nach drei Jahren von feiner Heerfahrt zurück⸗ 
kam, ſah er mit Schrecken, wie unwürdig und grauſam Gudrun 
von ſeiner Mutter behandelt wurde. Er ging ſofort zur Königin 
und machte ihr die heftigſten Vorſtellungen darüber. Gerlinde 
serfprach ihm zwar, Gudrun beſſer zu behandeln, in Wirklichkeit 
verſchärfte ſie aber die Maßregeln, die nach ihrer Meinung 
Gudruns Widerſtand brechen follten. 

Was die Königin aber auch tat, es war vergebens, Gudrun 
zu bewegen, Hartmuts Gemahlin zu werden. Selbſt als Hart⸗ 
muts Schweſter, die liebliche Ortrun, deren entgegenkommende 
Freundlichkeit Gudrun vom erſten Tage an wohltuend empfunden 
und erwidert hatte, ſie flehentlich bat, Hartmuts treue und innige 
Liebe endlich zu erhören, hatte fie nur ein entſchiedenes Nein. In 
ihrem Herzen lebte nur ein Gefühl, die Liebe zu Herwig, ihrem 
Verlobten, und nichts auf der Welt, auch nicht die verlockendſte 
Ausſicht auf Glück, Reichtum und Pracht konnte ſie bewegen, 
ihm die Treue zu brechen. 

Voller Verzweiflung zog Hartmut von neuem in den Krieg; 
Gerlinde aber befahl der widerſpenſtigen Jungfrau, daß ſie von 
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nun an alltäglich an den Meeresſtrand hinabgehen und dort die 
Wäſche der Königin waſchen ſollte. Wohl bäumte ſich der 
ſtolze Sinn der Königstochter hoch auf gegen dieſe neue Demüti⸗ 
gung, aber es war vergebens. Wenn ſie nicht noch geſchlagen 
werden wollte, ſo mußte ſie dem Befehl der grauſamen Königin 
gehorchen. 

Nur ein Troſt ward ihr bei dieſer neuen, herben Prüfung: 
eine ihrer Gefährtinnen, die treue Hildburg, wußte von der 
Königin die Erlaubnis zu erlangen, daß ſie Gudrun begleiten und 
ihr bei ihrem neuen, ungewohnten Tagewerk helfen dürfe. 

So gingen nun die beiden Mädchen jeden Morgen, gleich⸗ 
viel, ob die Sonne vom Himmel lachte oder ob Regen und 
Sturm die Lüfte durchtobten, hinab an den Meeeresſtrand und 
wuſchen die Wäſche der Königin, wie eine alte Wäſcherin es 
fie, die ſolche Arbeit nie zuvor getan, am erſten Tage gelehrt hatte. 

Wie oft ſtand nun Gudrun mit ihrer treuen Hildburg am 
Ufer des Meeres und klagte dem Wind und den Wellen ihr 
Leid, daß ſie es hintrügen zu den Ihrigen, die ihrer in der 
Ferne nicht mehr zu gedenken ſchienen! Und wie oft ſchauten 
die beiden Mädchen hinaus auf den ins Unendliche ſich aus⸗ 
dehnenden Spiegel des Meeres, ob ſich da nicht ein Segel zeige, 
das aus der Heimat käme, um ſie zu befreien! Aber immer 
umſonſt war ihr Klagen und ihr Schauen. Dreizehn lange Jahre 
vergingen den Armen, ehe ihnen die Stunde der Exlöſung ſchlug. 


6. Frau Hilde fender Hilfe 


Frau Hilde war unterdeſſen durchaus nicht untätig geblieben. 
Die Miederlage auf Wülpenſand war aber eine ſo ſchwere ge⸗ 
weſen, daß die neuen Rüſtungen lange nicht ſo ſchnell ausgeführt 
werden konnten, als es die Ungeduld der trauernden Mutter 
wünſchte. Es vergingen Jahre, ehe die neue Flotte gebaut war, 
die das Heer der Hegelingen und ihrer Verbündeten, der Könige 
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Herwig don Seeland und Siegfried von Morland, nach dem 
fernen Normannenland bringen ſollte. 

Endlich waren alle Vorbereitungen getroffen, und von den 
heißesten Segenswünſchen Frau Hildes begleitet, begaben ſich die 
Heere in einer Stärke von ſechzigtauſend Mann auf den Kriegs⸗ 
zug, der die geraubte Königstochter wieder der Heimat zuführen 
follte. — 

Gudrun wuſch an einem kalten Herbſtmorgen mit ihrer 
Freundin Hildburg am Meeresſtrande, als ihnen plötzlich ein 
Schwan erſchien, der mit menſchlicher Stimme zu ihnen redete. 
Wie erſtaunten die Mädchen aber, als er ihnen ſagte, daß bei 
ihnen ſehr bald zwei Boten erſcheinen würden, die dem Heere 
porauseilten, das Königin Hilde zu ihrer Befreiung ſende. 

Sie hatten faſt ſchon verlernt zu hoffen — und nun 
ward ihnen ſolche Borfchaft, die mit einem Male die erſterbende 
Hoffnung in ihren Herzen zu neuem Leben entfachte. In freu⸗ 
digſter Aufregung kehrten die Mädchen in die Burg zu⸗ 
rück; es war jedoch eine Rieſenaufgabe für fie, dieſe Auf⸗ 
regung vor ihrer Umgebung verborgen zu halten. Das ver⸗ 
langte aber die Klugheit don ihnen, wenn fie nicht die fie 
umgebenden Feinde auf das nahende Heer vorzeitig aufmerkſam 
machen wollten. 

So früh, als es ihnen nur möglich war, wollten die Mäd⸗ 
chen am andern Morgen zum Strande eilen. Wie ſtaunten ſie 
aber, als ſie beim Tagesgrauen zum Fenſter hinausſchauten und 
draußen alles mit hohem Schnee bedeckt ſahen! Sollten ſie an 
dieſem Tage auch wie ſonſt, nur mit einem dünnen Gewande 
bekleidet und barfuß, an das Meer hinabgehen? Hildburg bat 
die Königin dringend, daß fie ihnen erlauben möge, wenigſtenz 
Schuhe anzuziehen. Gerlinde wies die Mädchen aber mit ſo 
harten Worten ab, daß fie ſich ohne fernere Widerrede auf⸗ 
machten und barfuß an das Meer hinabgingen. 

Sie hatten ihre Arbeit noch nicht lange begonnen, da kam 
auf dem Meere ein Schifflein herangeſchwommen, in dem zwei 
Männer ſaßen. 
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„Das find gewiß die Boten, von denen der Schwan ge⸗ 
ſprochen hat“, flüſterte Hildburg der Freundin zu. Doch dieſe 
ward plötzlich von heftigem Schamgefühl erfaßt. Waren es 
wirklich Boten von ihrer Mutter — was mußten fie von ihr 
denken, wenn fie von ihnen bei dem niedrigſten Mragddienſt, als 
Wäſcherin, angetroffen wurde? 

Gudrun ſprach dies der Freundin aus und wandte ſich dann 
in raſcher Flucht dem Lande zu, von der treuen Hildburg alsbald 
gefolgt. Doch die Männer waren noch fehneller als fie; nach⸗ 
dem fie ihr Boot mit raſchen Schlägen ans Ufer gebracht hatten, 
eilten ſie den Mädchen nach und riefen ihnen zu, ſie wollten 
nichts von ihnen, als die Kunde, ob das hier Mormannenland 
ſei. Als die Mädchen dieſe Frage bejahten, fragten die Männer 
weiter, ob ihnen eine Königstochter namens Gudrun bekannt ſei, 
die am Königshofe der Normannen leben ſolle. 

Gudrun hatte die Männer ſehr bald erkannt: es waren Her⸗ 
wig, ihr Verlobter, und Ortwin, ihr Bruder. Aber Gudrun 
wurde von ihnen nicht erkannt. Wie konnten ſie auch in der 
Wäſcherin im ärmlichen Gewande fie, die Königstochter, ver- 
muten! Und lagen nicht ſo viele, viele Jahre dazwiſchen, die 
mit ihrem Gram und ihren ſchweren Drangſalen ihr Antlitz ſo 
entſtellt haben konnten, daß auch das Auge der Liebe ſie nicht 
wieder zu erkennen vermochte? Zögernd antwortete fie daher: 

„Wohl habe ich die Jungfrau gekannt. Sie hat hier viel 
Not und Herzeleid erdulden müſſen, und ich ſah fie oft bittre 
Tränen vergießen. Der ſchwere Kummer hat ihr ſchließlich das 
Herz gebrochen — fie iſt tot.“ 

Als die Männer das hörten, begannen fie bitterlich zu 
weinen. 

„Warum weint ihr denn?“ ſprach Gudrun weiter. „Habt 
ihr die Jungfrau auch gekannt?“ 

„Muß ich nicht weinen?“ rief Herwig aus. „Gudrun war 
meine Braut, und Hartmut iſt daran ſchuld, daß ich ſie ver⸗ 
loren habe.““ 

„Was ihr da ſagt, das kann nicht ſein“, entgegnete Gudrun; 
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„denn wäre Herwig noch am Leben, fo wäre er längſt gekommen, 
um ſeine Verlobte zu befreien.“ 8 05 ! 

„Ich bin Herwig!“ ſprach da der König und zeigte der 
Jungfrau einen koſtbaren Ring, den er am Finger trug. Als 
Gudrun dieſes Kleinod erblickte, vermochte fie ſich nicht länger 
zurückzuhalten. Freudig rief ſie aus: Ha 5 

„Mein war dieſer Ring vor langer Zeit; ich gab ihn Her⸗ 
wig, als ich mich ihm verlobte, und von ihm empfing 55 da⸗ 
gegen dies Kleinod, das ihr hier an meiner Hand erblickt. 

Da fiel es wie Schuppen von Herwigs Augen. Laut auf⸗ 
jubelnd rief er aus: 5 5 

„Du ſelbſt biſt Gudrun! Welch grenzenloſes Glück, daß ich 
dich, meine Freude und Wonne, wiederfinde!“ 1 

Voll Seligkeit ſchloß er die wiedergefundene Braut in ſeine 
Arme, und unter Tränen des Glücks und der Freude erneuerten 
ſie das Gelübde der Liebe und Treue, das ſie ſich bisher ſo un⸗ 
erſchütterlich gehalten. Nicht achtend des Schneeſturmes, der fie 
umtobte, feierten dieſe vier Glücklichen am Mteeresſtrande das 
ſeligſte Wiederſehen; denn auch Ortwin und Hildburg waren in 
ihren Herzen tiefbewegt von dem Glück der Liebenden. 

Endlich rief Herwig aus: 

„Nun folgt uns ſchnell in unſer Schifflein, auf daß wir 
euch zu unſerm Heere geleiten.“ 

„Nein,“ ſprach Ortwin, „nicht feige wollen wir heimlich 
wiedernehmen, was uns die Normannen dereinſt geraubt. In 
ehrlichem Kampfe wollen wir unſer keures Eigentum zurück⸗ 
erobern. Morgen beim erſten Tagesgrauen ſtehen wir vor den 
Toren der Königsburg.“ 

Wohl wären die Mädchen gern Herwigs Ruf gefolgt; doch 
da er ſchließlich Ortwins Willen nachgab, fo mußten auch fie 
ſich darein fügen und noch einmal ins Schloß zurückkehren. 

Lange ſchaute Gudrun den beiden Helden nach, als fie 
endlich auf ihrem ſchwankenden Schifflein zu ihrem Heere zurück⸗ 
kehrten. War es denn möglich, daß ihre Not zu Ende ſein 
ſollees Sie hätte es laut hinausjubeln mögen in die Welt, doch 
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noch durfte keine Menſchenſeele ewas ahnen von dem unbeſchreib⸗ 
lichen Glück, das ihr Herz erfüllte. Würden aber die Stunden, 
die fie es noch verbergen mußte, nicht für ſie zur Ewigkeit 
werden? — 

Als das Schifflein den Blicken der beiden Jungfrauen ent⸗ 
ſchwunden war, wandten ſich dieſe wieder ihrer Arbeit zu. Doch 
da ward Gudrun von einem wahren Freudentaumel erfaßt. Zum 
lezten Male hatte fie die Wäſche der grauſamen Gerlinde ge⸗ 
waſchen. O, wie fie dieſe Königin und die Frondienſte haßte, die 
fie ihr hatte tun müſſen! 

Mit raſchem Griffe erfaßte ſie die am Strande liegende 
Wäſche und warf ſie hinaus in die Wogen des Meeres, und 
dabei rief ſie aus: 

„Nie wieder werde ich der ſchrecklichen Gerlinde Magodienſte 
tun. Jetzt weiß ich wieder, daß ich auch eine Königstochter 
bin!“ — 

Als die beiden Mädchen aber in die Burg zurückkehrten 
und Gudrun der Königin geſtehen mußte, daß fie die Wäſche 
nicht wieder mitbringe, da zog neues Unheil über fie herauf. 
Gerlinde wurde fo böfe, daß fie befahl, Gudrun mit Nuten zu 
peitſchen. 

Solche Schande konnte Gudrun nicht über ſich ergehen laſſen. 
Sie empörte fi) aber nicht offen dagegen, ſondern fie griff 
zur Liſt. 

„Wenn ihr mich mit Nuten berührt,“ ſprach fie zu der 
Königin, „fo wird euch ſchwere Rache kreffen. Eher will ich 
mich dazu verſtehen, die Gemahlin eures Sohnes zu werden.“ 

Als Gerlinde dieſe Worte vernahm, vergaß fie all ihren 
Zorn. Freudeſtrahlend rief ſie aus: 

„Und wenn du mir tanfend Gewänder verloren hätteſt, ich 
würde es dir verzeihen in dem Augenblick, da du endlich unſre 
Wünſche erfüllſt.“ 

Niemand war froher als Hartmut, als er dieſe langerſehnte, 
nun doch noch überraſchende Kunde empfing. Eiligſt ging er 
hinein zu Gudrun, um ihr für dieſen Entſchluß voll innigſter 
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Freude zu danken. Dann gab er Befehl, Gudrun aufs köſtlichſte 
zu ſchmücken und alle Vorbereitungen zur Hochzeit zu treffen. 

Gudrun bat ihn, möglichſt viele Boten ins Land hinauszu⸗ 
ſenden, damit ſeine Freunde alle herbeikämen, um ſeinen Ehren⸗ 
tag mit ihm zu feiern. Ihre wahre Abſicht bei dieſer Bitte war, 
recht viele Leute aus der Burg zu entfernen, auf daß den Ihri⸗ 
gen am nächſten Morgen nur wenige Normannen im Kampfe 
gegenüberſtehen könnten. 

Hartmut entſprach ihrem Wunſche und ſandte auch alle die 
Jungfrauen zu ihr, die einſt mit ihr geraubt worden waren. 
Auch fie mußten ſich auf Gerlindes Geheiß mit Feſtgewändern 
ſchmücken, und am Abend nahmen ſie an einem großen Feſtmahle 
teil, das zu Ehren Gudruns gegeben wurde. Nach dem Mahle 
wurden ſie alle in einen prachtvollen Saal geleitet, der ſich neben 
Gudruns Gemach befand; hier ſollten fie der Befehle ihrer Herrin 
gewärtig ſein. 

Als aber im Schloſſe alles in tiefem Schlafe lag, erſchien 
Gudrun bei ihren Jungfrauen und teilte ihnen mit, daß endlich 
die Befreier gekommen ſeien und daß fie alle am andern Mor⸗ 
gen aus den Qualen der Gefangenſchaft erlöſt werden würden. 
Ungläubig ſchauten die Genoſſinnen anfangs drein. Da ſprach 
Gudrun: 

„Ich habe heute Herwig, meinen Bräutigam, und Ortwin, 
meinen Bruder, wiedergeſehen. Sie kommen morgen, um uns zu 
holen. Dann hat alles Leid ein Ende.“ 

Nur zu gern glaubten fie nun den Worten ihrer Herrin, 
und bereitwillig gelobten ſie, mit keiner Silbe das koſtbare Ge⸗ 
heimnis zu verraten. f 

Gudrun aber ſchloß kein Auge in dieſer Macht; das Herz 
klopfte vor freudiger Erwartung fo lebhaft in ihrer Bruſt, daß 
fie im Schlummer keine Ruhe finden konnte. 
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7. Die Hegelingen befreien Gudrun 


Die Bewohner der normanniſchen Königsburg wachten am 
andern Morgen erſchreckt aus ihrem Schlafe auf; denn mit 
Donnerſtimme rief der Wächter von der Zinne des Turmes 
herab: 

„Wacht auf, ihr ſtolzen Recken! Zu lange ſchon habt ihr 
geſchlafen — der Feind iſt im Lande!“ 

Gerlinde war es, die den Ruf zuerſt vernahm. Sie ſtieg 
eiligſt auf den Wachtturm und ſchaute hinab. Wie erſchrak ſie 
aber, als ſie den Feind in großen Scharen vor dem Tore ſah! 
So ſchnell fie konnte, eilte fie in ihr Gemach zurück, um ihren 
Gemahl zu wecken. Dann rief fie nach Hartmut, der ſchon auf 
dem Wege zu ihr war und ihr berkündete, daß die Mannen da 
draußen Gudruns Landsleute, die Hegelingen, ſeien. Der grimme 
Wate führe fie an. Und weiter fprach er: 

„An Wates Seite ſehe ich Ortwin, Gudruns Bruder, dem 
wir auf dem Wülpenſaude den Vater erſchlugen. Das ſind die 
Mannen, die Königin Hilde zur Befreiung ihrer Tochter ſendet. 
Aber lieber laſſe ich mich in Stücke hauen, ehe ich die Jung⸗ 
frau wieder herausgebe.“ 

Schnell erteilte er die nörigen Befehle, und dann eilte er mit 
allem, was er von ſtreitbaren Männern hatte zuſammenraffen 
können, hinaus bor die Tore der Burg, dem Feinde entgegen. 

Kaum erblickte Ortwin den Königsſohn, fo gab er feinem 
Pferde die Sporen und ſtürtmmte mit erhobener Lanze auf den 
Gegner ein. Furchtbar war der Zuſammenprall der beiden, aber 
keiner wich dem andern. Die Pferde ſtürzten, aber das hielt die 
beiden Kämpen nicht lange auf. Mit gezücktem Schwert gingen 
fie nun aufeinander los, und Schlag auf Schlag ſauſte auf die Helme 
nieder. Da beugte ſich Ortwin, von einem Schlage Hartmut⸗ 
ſchwer getroffen, mit einem Male weit zurück. Seine Mannen 
ſprangen raſch hinzu, um ihn vor weiteren vernichtenden Schlä⸗ 
gen zu behüten. Doch in demſelben Augenblick kam auch ſchon, 
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ſchnell wie eine Windsbraut, Horand, der Däne, herbeigejagt, 
um Ortwin beizuſtehen. Die Funken ſprühten, die Helme krach⸗ 
ten, und die Schwerter bogen ſich krumm, als die beiden Helden 
Hartmut und Horand miteinander kämpften. Doch auch Horand 
vermochte gegen die Tapferkeit des jungen Normannenkönigs nicht 
aufzukommen. Er erhielt vielmehr don Hartmut einen ſo kräfti⸗ 
gen Hieb in den Arm, daß er ſich für eine Weile aus dem 
Kampfe zurückziehen und ſich erſt verbinden laſſen mußte, ehe er 
ſich mit Ortwin wieder in das Kampfgeräümmel färgen Tonne. 

Hartmuts Vater kämpfte mit dem gleichen Löwenmute wie 
fein Sohn, und gar mancher ſchneidige Rittersmann der Hege⸗ 
lingen ward von feiner Hand in den Sand geſtreckt. Voll In⸗ 
grimm ſah dies Herwig und verſuchte, durch das Gewühl der 
Schlacht bis in die Mähe des Königs vorzudringen. . Be 

„Wer iſt nur der Alte, der fo viele Wunden ſchlägrs“ rief 
er mit Donnerſtimme zwiſchen die Kämpfenden hinein. 

Das vernahm Ludwig, und er rief ebenſo laut zurück: 

„Wer fragt in dem Schlachtenſturm nach meinem Namen 
Ich bin Ludwig, der König von Normannenland.“ 

„Wenn du Ludwig biſt,“ entgegnete Herwig, „dann mußt 
du mit mir kämpfen. Du haft uns auf dem Wülpenſande unfern 
Herrn erſchlagen und viele andre von den Unſrigen, daß wir den 
Schlag nie verwinden können. Herwig iſt mein Name; du ſtahlſt 
mir die Braut, die ich nun wiederhaben will. Einer von uns 
muß fallen.“ 

Voller Spott antwortete da der Normannenkönig: 

„Warum beichteſt du mir das alles? Ich habe es nicht 
verlangt. Im eigenen Lande laſſe ich mich nicht einſchüchtern. 
Mit meinem Willen wirft du deine Braut nie wieder umarmen.“ 

Und der greiſe König rannte mit ſolcher Wucht auf Herwig 
los, daß dieſer dem Anlauf nicht widerſtehen konnte und in die 
Knie ſtürzte. Wenn Herwigs Mannen nicht dazwiſchengekommen 
wären, hätte Ludwig ihn ſicher durchbohrt. 

Als Herwig ſich von dem ſchweren Fall wieder aufrichtere, 
ſchaute er nach der Burg empor, um zu ſehen, ob etwa die 
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Geliebte don dort aus dem Kampfe zuſchaue. Und wirklich, es 
war ihm, als winke ihm die Holdſelige zu. Da erfaßte ihn eine 
Begeiſterung ſondergleichen. All ſeine Kraft zuſammennehmend, 
ſtürmte er auf den alten König ein und durchhieb ihm mit einem 
Schlage den Panzer, daß das Schwert tief in die Bruſt hinein⸗ 
drang. Lautlos ſank der Getroffene zu Boden. Noch ein letzter 
Seufzer entrang ſich ſeinen Lippen, dann neigte er ſich zur Seite 
und war tot. 

Der Fall des Königs war für die Normannen das Zeichen 
zu neuem erbittertem Kampfe. Wie die Löwen kämpften fie; ge⸗ 
gen die Ibermacht der Feinde konnten ſie aber auf die Dauer 
nicht aufkommen. Auf allen Seiten mußten fie zurückweichen, fo 
daß Hartmut endlich, wenn auch mit ſchwerem Herzen, den Be⸗ 
fehl zum Rückzug nach der Burg geben mußte. Das war aber 
eine ſchwere Sache; denn die Normannen waren im Laufe des 
Kampfes ziemlich weit don dem Burgtore abgedrängt worden, 
und außerdem hatten auch die Hegelingen unter Wate⸗ Führung 
inzwiſchen den Eingang zur Burg von außen beſetzt, fo daß den 
Zurückweichenden die Rückkehr in den ſichern Zufluchtsort unmög⸗ 
lich gemacht war. 

Tiefer Schrecken ging durch Hartmuts Seele, als er dies 
erkannte; aber lieber wollte er kämpfend fallen, als vor der Ger 
fahr zurückweichen. 

„Wir müſſen eben büßen, was wir auf dem Wülpenſande 
getan!“, rief er den Seinen zu. „Laßt uns alle Kräfte daran 
fesen, den Eingang zu der Burg zu erzwingen. Sieg oder Tod 
— das ſei unſre Loſung!“ 

Seinen Mannen voran, ſtürmte er auf das Burgtor los. 
Wate hatte bloß darauf gewartet. Die Streiche, mit denen er 
die Anſtürmenden empfing, waren fo mörderiſch, daß die Hoff⸗ 
nung, den Eingang zu erzwingen, für die Normannen immmer 
geringer ward. 

„Hier bin ich Pförtner!“ ſchrie Wate und hieb um ſich, als 
müſſe er für zehn kämpfen. Als er Hartmut auf ſich zukommen 
ſah, rief er feinem Neffen Frute zu: 


264 Hartmut und Wate im Zweikampf 


„Jetzt halte du einmal Wacht am Tor, ich muß ein Wort 
mit dieſem jungen Rittersmann reden!“ MDR R 

Mit fürchterlicher Gewalt ſtürmten num die beiden Männer 
gegeneinander. 

Voller Eutſezen gewahrte Ortrun, Hartmuts Schweſter, von 
der Burg aus den Fortgang des Kampfes. Sie ſah den Vater 
fallen und nun den geliebten Bruder den Streichen Wates aus- 
geſetzt. Da eilte fie zu Gudrun und bat diefe unter heißen 
Tränen, daß fie dem Kampfe Einhalt tun möge. 

„Der Vater iſt mir erſchlagen, nun ſoll ich auch den Bruder 
verlieren. Gudrun, um der Liebe willen, die ich dir immer er⸗ 
wieſen — erbarme dich ſeiner!“ 

„Gern würde ich deinen Wunſch erfüllen,“ entgegnete Gud⸗ 
run, „denn du warſt ſtets gut gegen mich, aber ſage mir nur, 
wie ich es tun ſoll. Ich kann doch nicht zwiſchen die Streiten⸗ 
den ſpringen und fie voneinander ſcheiden“ 

Da Ortrun nicht nachließ zu bitten, beugte ſich Gudrun aus 
dem Feuſter, um einen der Ihrigen anzurufen. Zum Glück be⸗ 
fand ſich Herwig gerade in der Nähe, und er vernahm es auch, 
als Gudrun ihm zurief: . 

„D, ſtiftet Frieden zwiſchen den beiden! Ich will euch 
dankbar ſein, wenn ihr Hartmut vor dem grimmen Eiſen Wates 
bewahrt.“ $ 

So ungern Herwig gerade dieſen Feind vor Wates Klinge 
ſchützte, dem Gebote der Geliebten leiſtete er dennoch Folge. Er 
faßte den alten Wate im Rücken und rief ihm zu: 

„Laßt ab, Herr Wate, holde Frauen bitten für ihn um 
Frieden!“ 5 

Aber Wate entgegnete zornmutig: 

„Laßt mich in Ruhe, Herr Herwig! Wo hätte ich meiner 
Verſtand, kehrte ich mich an das, was Frauen wünſchen? Soll 
ich zu unſerm eigenen Schaden die Feinde ſchonen? Hartmut 
muß geſtraft werden.“ 

Um Gudruns Wunſch zu erfüllen, ſprang da Herwig mit 
gezücktem Schwert zwiſchen die Streitenden. Wate aber war 
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fo im Dreinſchlagen, daß er nicht achtete, wie ſein Schwert auf 
Herwig fo heftig niederſauſte, daß dieſer zu Boden ſtürzte. Seine 
Mannen waren zum Glück ſchnell zur Hand, um ihn aus dem 
Gewühl zu reißen, und in der Verwirrung, die dadurch entſtand, 
ward Hartmut mit ſeinen Rittern gefangen. 

Nun galt es, für die Hegelingen den Eingang zur Burg zu 
erzwingen. Mochten von der Mauer die Geſchoſſe auch dicht 
wie Hagel herabkommen, Wate und die Seinen hieben das Tor 
in Stücke und drangen in den Burghof ein. Wie ein mächtiger 
Strom erfüllten die Sieger bald alle Rärmme der Burg, ein 
furchtbares Strafgericht haltend an allem, was ihnen in den 
Weg kam. Von Wate angeſtachelt, raubten und plünderten ſie 
nach Herzensluſt, und bei dem Blutbad, das fie aurichteten, wurde 
nicht einmal das Kind in der Wiege geſchont. Vergebens ſuchten 
die Beſonneneren unter den Führern dem Treiben Einhalt zu 
tun; doch Wate und die Seinen ließen ſich ihre Rache nicht 
nehmen. 

Ortrun war vor dem Wüten der Feinde zu Gudrun ge⸗ 
flohen und warf ſich ihr zu Füßen, indem fie flehentlich bat, fie 
vor dem grimmen Wate in Schutz zu nehmen. Gudrun war 
gern bereit, dieſe Bitte zu erfüllen, und ſprach zu ihr: 

„Bleib nur hier an meiner Seite! Jetzt will ich dir ver⸗ 
gelten, was du mir an Liebe und Treue erwieſen haſt.“ 

Ortrun hatte ſich eben Gudruns Jungfrauen zugefelt, da 
kam plötzlich die böſe Gerlinde hereingeſtürzt und ſchrie, von töd⸗ 
licher Angſt gefoltert: 

„Schütze uns, o edle Fürſtin, dor Wate und den Seinen! 
Wenn du uns nicht retteſt, find wir verloren.“ 

„So bitteſt du mich?“ gab Gudrun ihr zur Antwort. „Du 
haft keine meiner Bitten erhört und niemals Gnade an mir ge⸗ 
übe. Doch ich will nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Birg 
dich dort unter meinen Frauen!“ 

Wohl hatte fie von der grauſamen Fürſtin unſägliche Qualen 
erdulden müſſen, fo daß es begreiflich geweſen wäre, wenn fie 
die Gelegenheit zur Rache benutzt hätte; doch die edeln Re⸗ 
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gungen gewannen in ihrem Herzen die Oberhand. Sie wollte 
Böſes mit Gutem bergelten und die Fürſtin ſchützen. 

Es war die höchſte Zeit, denn eben kam Wate zornmutig 
hereingeſtürmt. Er ſuchte Gerlinde und ihre Familie und konnte 
fie nirgends entdecken. Als er die vielen Frauen in dem Saale 
erblickte, rief er, Gudruns Willkommengruß kaum beachtend: 

„er find dieſe Frauen? Iſt Gerlinde unter ihnen?‘ 

„Dies hier iſt meine Freundin Ortrun mit ihren Frauen,“ 
antwortete Gudrun, auf die junge Königstochter zeigend. „Ich 
bitte dich, daß du fie um meinetwillen verſchonſt. Und die andern 
hier ſind die Jungfrauen, die einſt mit mir aus Hegelingenland 
hierher gekommen find.‘ 

Da die Königin Gerlinde nicht unter den Frauen zu fein 
ſchien, verließ Wate den Saal und begann weiter nach der Ver⸗ 
haßten zu ſuchen. Als er ſie aber in dem ganzen Schloſſe nicht 
finden konnte, kam er zu Gudrun zurück und rief ihr zu: 

„Herrin, Gerlinde muß bei euch ſein. Liefert mir das Weib 
aus, das es gewagt hat, euch mit Waſchen zu plagen! Sie 
und ihre Anderwandten, die uns fo viele Helden erſchlagen, dürfen 
nicht ungeſtraft bleiben.“ 

Gudrun wollte die Königin auch jetzt noch retten; aber eins 
der Mädchen gab Wate mit den Augen einen Wink, und fo 
fand er unter den Frauen die eine heraus, der er den grimmigſten 
Haß geſchworen. An den Armen riß er ſie zu ſich heran und 
ſchrie ihr zu: 

„Nun, Frau Gerlinde, ſollen euch noch mehr ſolche könig⸗ 
liche Wäſcherinnen dienen? Meine Herrin wird ſich mit eurer 
Wäſche nicht wieder bemühen.“ 

Bei dieſen Worten ſchleppte er ſie vor die Tür des Saales 
und hieb ihr mit einem Schlage das Haupt ab. Ebenſo tat er 
mit Hergart, der Gemahlin des königlichen Schenken, die einſt 
zu Gudruns Gefolge gehört und ihr die Treue gebrochen hatte. 
Ortrun und ihre Frauen verſchonte er aber auf Gudruns erneute 
Bitten. 2 
Endlich ließen die Helden ab bon dem heißen Kampfe und 
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kamen herauf in den Saal, um Gudrun und ihre Frauen zu 
begrüßen. Das war ein Wiederſehen nach fo langer, bittrer 
Trennung und ſo ſchwerem Herzeleid! Voller Seligkeit ſchloß 
Herwig die jetzt im Kampfe wieder errungene Braut in ſeine 
Arme. Nun ſollte fie nichts, nichts mehr trennen auf dieſer 
Welt! — 

Gudrun begrüßte daun auch ihren Bruder und die andern 
Helden alle aufs herzlichſte. Zunächſt den grimmen Wate und 
den kühnen Horand don Dänemark, der nun das Banner der 
Königin Hilde auf die Zinnen der normanniſchen Königsburg ge⸗ 
pflanzt hatte. Sodann auch den einſt verſchmähten und nun zu 
ihrer Rettung mit herbeigekommenen König Siegfried von Mor⸗ 
land, den tapfern Frute, Wates Neffen, den ſtreilbaren Irold 
und wie die Helden alle hießen. 

Nun ward eifrig beraten, was weiter zu geſchehen habe. 
Wate wollte die Königsburg in Brand ſetzen; fein Meffe riet 
aber davon ab und ſchlug vor, zunächſt das übrige Normannen⸗ 
land zu unterwerfen. Gudrun und ihre Frauen, ſowie die Ge⸗ 
fangenen ſollten unterdeſſen unter Horands Schutz und Bewachung 
in der Burg zurückbleiben. 

So geſchah es auch. Sengend und plündernd durchzogen 
die Hegelingen das Land ihrer Feinde und kehrten dann, mit 
Beute reich beladen, nach der Königsburg zurück. Horand hatte 
unterdeſſen hier Ordnung geſchafft und die Toten beſtatten laſſen. 
Da auch die Schiffe bereits wieder inſtand geſetzt worden waren, 
ſo beſchloß man, ungeſäumt in die Heimat zurückzukehren. Die 
Fürſten beſtimmten noch, daß Horand und Morung mit taufend 
Mannen in dem eroberten Lande zurückbleiben ſollten; dann 
wurden die Gefangenen und die errungene Beute auf die Schiffe 
gebracht. Nach einem herzlichen Abſchied von den Zurückbleibenden 
ſegelten die Heimkehrenden von dannen. 
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8. Gudruns Heimkehr 


Königin Hilde hatte inzwiſchen ſchon durch vorausgeeilte 
Boten erfahren, daß die Ihrigen fiegreich geweſen und auf der 
Heimreiſe begriffen waren. Dieſe Nachricht erfüllte ihr Herz mir 
unbeſchreiblicher Freude. Sofort traf fie die nötigen Vorberei⸗ 
kungen zu einem großartig feſtlichen Empfange der Heirnkehrenden. 
Voller Ungeduld ſchaute fie alltäglich auf das Meer hinaus, ob 
die Schiffe der fo ſehnlich Erwarteten noch nicht in Sicht kämen. 
Konnte fie nicht noch im letzten Augenblick auf den ſchwankenden 
Meereswogen ein Unglück treffen? 

Endlich tauchten in der Ferne die erſten Segel auf. So⸗ 
gleich begab ſich Hilde mit einem reichen Gefolge an das Meeres- 
ufer hinab. Viel zu lauge währte es ihrem ſehnſuchtsvollen 
Herzen, ehe die Schiffe ſich dem Lande näherten. Trompeten 
und Poſaunen, Flöten und Hörner erklangen laut, und ein Jubel 
ohnegleichen tönte den Ankommenden entgegen. Als die Schiffe 
endlich ans Ufer fließen, ſprangen die Ritter ſchnell heraus und 
halfen zunächſt den Frauen, aufs Trockne zu gelangen. In⸗ 
mitten ihrer Jungfrauen ſchritt nun Gudrun an der Hand des 
edeln Fürſten Irold auf die am Ufer Harrenden zu. Ihr lieben⸗ 
des Herz hatte die Mutter ſchon von fern erkannt. Dieſe aber 
wußte nicht, welche von den vielen Jungfrauen ihre geliebte 
Tochter ſei. Es waren zu viele Jahre vergangen, ſeit fie die 
Holde nicht geſehen. Zagend ſprach ſie deshalb: 

„Seid mir alle willkommen, ihr lieben Freunde! Wen ich 
aber unter den dielen Frauen als meine Tochter begrüßen ſoll, 
das weiß ich nicht!““ 

„Hier iſt eure Tochter!“ rief da der edle Irold laut und 
führte Gudrun der Mutter zu. Unter Tränen innigſter Rührung 
ſanken ſich Mutter und Tochter in die Arme. Hätken die 
größten Schätze der Welt den beiden Frauen die Seligkeit er⸗ 
ſetzen können, die fie eimpfanden, als fie ſich jege küßten? — 
Alles Leid, das fie ertragen, war nun bergeſſen; fie fühlten nur 
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das eine, daß fie nach langer, bittrer Trennung endlich wieder 
vereinigt waren. 

Nachdem die Königin Hilde dann auch den grimmen Wate 
und ihren Sohn Ortwin geküßt hatte, ſchritt Herwig mit Ortrun 
an der Hand auf ſie zu. Bittend ſprach Gudrun zur Mutter: 

„Liebe Mutter, wenn du mich lieb haſt, fo küſſe auch dieſe 
Jungfrau hier! Ihre Freundſchaft hat mir oft die Schwere meines 
Elends erleichterk.“ 

„Ich küſſe niemand, den ich nicht kenne,“ entgegnete Hilde. 
„Wer iſt die Maid, daß ich fie fo herzlich empfangen fol? 

„Ortrun iſt es, die Königstochter von Mormannenland,“ ant⸗ 
wortere Gudrun. 

„Nie werde ich fie küſſen!“ rief Hilde heftig erregt. „Wie 
kannſt du mir das raten? Töten ſollte ich fie laſſen, küſſen — 
nimmermehr! Welch bittre Tränen haben mir ihre Anverwandten 
bereitet!“ 

In herzlichem Tone entgegnete Gudrun: 

„Dieſe edle Maid iſt unſchuldig an allem, was dir wider⸗ 
fahren iſt. Laß dir erzählen, was fie alles an mir getan hat.“ 

Mit rührenden Worten ſchilderte ſie nun der Mutter die 
Liebe und Güte, die Ortrun ihr jederzeit bewieſen hatte, und bat 
von neuem ſo herzlich für die Freundin, daß Hilde ſich endlich 
erweichen ließ und die junge Königstochter ſamt ihren Frauen 
mit dem Freundeskuſſe begrüßte. 

Als Hildburg der Königin nahte, ward fie von dieſer beſonders 
freundlich willkommen geheißen; denn Hilde hatte ſchon ver⸗ 
nommen, mit welcher Treue die Maid ihrer Tochter zur Seite 
geſtanden hatte. ; 

Nachdem die Begrüßungen ihr Ende gefunden, begab man 
ſich in feierlichem Zuge von dem Meeresſtrande zu dem Königs⸗ 
ſchloſſe hinauf, wo ſchon alles zu feſtlichem Mahle gerüſtet war. 
Nach den langen Jahren der Trauer herrſchte in dem alten Schloſſe 
zum erſten Maale wieder Freude und Fröhlichkeit. 

Da König Herwig den Wunſch hegte, bald in ſein Land 
zurückzukehren, ſo wurden die Vorbereitungen zu ſeiner Hochzeit 
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mit Gudrun tunlichſt beſchleunigt. Aus der einen Hochzeit, die 
gefeiert werden ſollte, wurden aber vier. 

Gudrun bat im geheimen ihren Bruder Ortwin, daß er doch 
die holde Ortrun zum Weibe nehmen möge; ein edleres Herz könne er 
ſich nie gewinnen. Es ward ihr nicht ſchwer, den Bruder für 
dieſen Plan zu beſtimmen; denn er war der lieblichen Jungfrau 
bereits von Herzen zugetan. 

Auch für das Glück ihrer treuen Hildburg ſorgte Gudrun. 
Sie ſprach zu ihr: 

„Zum Lohne für deine Treue ſollſt du Königin son Mor⸗ 
mannenland werden.“ 

„O Herrin, was fällt dir ein?“ rief Hildburg erſchrocken. 
„Hartmut, der immer nur dich geliebt, wird mir fein Herz zrr⸗ 
wenden! Das kannſt du nicht verlangen. Ich glaube auch niche, 
daß wir uns vertragen würden.““ 

Doch Gudrun ließ ſich durch ſolche Reden nicht abſchrecken, 
ſondern befahl, daß Hartmut zu ihr geführt werde. 

Als der ſtattliche Held vor ihr ſtand, ſprach fie zu ihm, nach⸗ 
dem ſie ihr Gefolge aus dem Gemach geſandt hatte: 

„Ich habe ein Wort mit dir allein zu reden; denn ich will 
dir einen guten Rat geben.“ 

„Ich vertraue euch,“ ſagte Hartmut hierauf, „daß ihr mir 
nur Gutes raten werdet. Wenn ich nach euerm Willen kun 
kann, fo ſoll es gern geſchehen.“ 

„Dein Land ſollſt du wieder empfangen, und auf immerdar 
fol vergeſſen fein, daß wir einſt Feinde waren, wenn du das 
Weib nimmft, das ich dir zugedacht habe.“ 

Nicht wenig erſtaunt ſchaute bei dieſen Worten der junge 
König zu Gudrun auf, und voller Spannung fragte er: 

„Wen ſoll ich nach euerm Willen freien? Sagt es mir! 
Doch nie werde ich ein Weiß nehmen, das mir Unehre brächte. 
Lieber werfe man mich zu den Toten!“ 

Freundlich entgegnete ihm Gudrun: 

„Nicht fo, edler Hartmut! Du ſollſt leben und glücklich 
ſein. Deine Schweſter Ortrun wird ſich meinem Bruder 
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Ortwin vernählen; dich aber möchte ich meiner teuerſten Freundin, 
meiner treuen Hildburg, zum Gemahle geben. Eine edlere Gattin 
könnteſt du wohl nimmer finden.““ 

5 „Wenn Ortrun deinen Bruder freit,“ rief Hartmut freudig 
überraſcht aus, „dann bin ich gern bereit, um die gütige Hild⸗ 
burg zu werben.“ 

Nachdem es Gudrun, die gern all ihre Freunde glücklich 
ſehen wollte, auch noch gelungen war, für den kapfern Siegfried 
von Morland in Herwigs Schwweſter eine junge und ſchöne Ge⸗ 
mahlin zu erwählen, ward am Hofe der Königin Hilde mit dem 
größten Glanze ein oierfaches Hochzeitsfeſt gefeiert. Und als fie 
an der herrlich geſchrnückten Hochzeitstafel in traulichem Geſpräche 
beiſammen ſaßen, ſprach Frau Hilde in der Freude ihres Herzens: 

„Gott hat alles zum Guten gewandt. Nun will ich auch, 
daß alle Feindſchaft vergeffen fei und Friede und Eintracht zwiſchen 
euch herrſche immerdar!“ 
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Jung⸗ Siegfried 


Siegfrieds Heldentaten und Tod 


1. Jung Siegfried 


Im Niederland herrſchte in alten Zeiten ein mächtiger König 
e dem Wälſungenſtamme, Siegmund genannt. Dieſer 
zog einſt mit feinen Rittern und Reiſigen in die Schlacht, um 
den ihn bedrohenden Feind zu bekämpfen. Das Glück war ihm 
aber nicht hold dabei: ſeine Mannen wurden geſchlagen, und er 
ſelbſt fiel unter den Streichen der Feinde. 

Als die Kunde von dieſem Unglück nach der Königsburg ge⸗ 
langte, floh Sieglinde, die Gemahlin König Siegmunds, mitten 
in der Nacht, um der Rache des fiegreichen Feindes zu entgehen. 
Tagelang irrte ſie in den Wäldern umher, bis fie vor Ermat⸗ 
fung nicht mehr weiter konnte. In einer Felſenhöhle raſtete fie, 
und hier gebar fie einen Knaben. Mit heißen Tränen nette fie 
das Antlig des Holden Kindleins. Da übermannte fie plötzlich 
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eine große Schwäche, und ſchon nach wenigen Augenblicker; 
hauchte ſie ihre Seele aus. Verlaſſen lag der nun völlig ver⸗ 
waiſte Knabe neben der toten Mutter, und er wäre ſicher gleich- 
falls bald eine Beute des Todes geworden, wenn nicht eine Hin⸗ 
din (Hirſchkuh) durch ſein Schreien aufmerkſam geworden und 
herbeigekommen wäre. Das kluge Tier trug das Kindlein zu der 
Stätte, wo es ſeine eigenen Jungen geborgen hatte, und nährte 
es mit dieſen, als ob es dazu gehöre. Dabei wuchs der Knabe 
in wenigen Monaten ſo kräftig heran, daß er bald über ſein 
Alter groß und ſtämmig war. 

In demſelben Walde lebte ein Mann, namens Mime, der 
weit und breit berühmt war wegen der Kunſt und Geſchicklich⸗ 
keit, mit welcher er fein Handwerk als Schmied ausübte. Wer 
ein ſchneidiges Schwert begehrte, der kam zu Mime, und ars 
aller Herren Länder kamen junge Leute herbei, um in ſeiner Werk⸗ 
ſtatt das Schmiedehandwerk zu erlernen. 

Eines Tages ging Mime mit einigen ſeiner Geſellen in den 
Wald, um Holz zum Kohlenbrennen zu holen. Während der 
Mittagszeit legten ſich die Geſellen in den Schatten, um ein 
wenig auszuruhen. Mime aber blieb an dem Feuer ſigen, das 
fie angezündet hatten, und ſchürte es, damit es nicht verlöſche 
Da kam plötzlich aus dem Walde ein wunderſchöner Knabe auf 
ihn zugelaufen und ſchaute voller Staunen auf den Mann und 
das Feuer. Mime war nicht wenig überraſcht, hier in dieſer 
Wildnis einem fo ſchönen Kinde zu begegnen, und er fragte den 
Knaben, wie er heiße und was er in dieſem Walde ſuche. Der 
Knabe ſchien aber weder berſtehen, noch antworten zu können; er 
ſchaute nur freundlich zu dem Maune empor. Das erbarmte 
Meines Herz. Voller Mitleid bekleidete er zunächſt das nackte 
Kind mit ſeinem Mantel und feßte es daun auf feinen Schoß. 
Da fühlte der Schmied plötzlich, daß erwas Warmes feine Hand 
ſteeifte. Er ſchaute nieder und erblickte eine Hindin, die ſich zu⸗ 
traulich an feine Knie ſchmiegte und das Geſicht und die Hände 
des Knaben leckte. Mime erriet ſofort den Zuſammenhang, der 
zwiſchen dem Kinde und dem Tiere herrſchte, und er beſchloß, 
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beide mir nach Haufe zu nehmen. Da der Himmel feine Ehe 
nicht mit Kindern geſegnet hatte, ſo nahm er an, daß auch ſeine 
Frau damit einverſtanden fein würde, wenn fie den Knaben an 
Kindesſtatt annähmen. Und ſo war es auch. Der Knabe und 
die Hindin wurden Hausgenoſſen in der Schmiede und lebten ſich 
ſehr bald dort ein. Dem Knaben aber gab Mime den Mamen 
Siegfried. 

Gar bald lernte das mit offenen Sinnen begabte Kind ver⸗ 
ſtehen und ſprechen, und mit jedem Jahre nahm es zu an Schön⸗ 
heit der Geſtalt und Kraft des Körpers. Dabei war Jung⸗ 
Siegfried fröhlichen und gutherzigen Sinnes, und aus feinen 
wunderſchönen, blauen Augen ſtrahlte die Reinheit ſeiner Seele 
wieder. Trotzdem brach aus ſeinem Weſen zuweilen eine Wild⸗ 
heit hervor, die der ſchwache Mime nicht zu bändigen vermochte. 
Namentlich in der Schmiede machte ſich der Knabe bei den Ge⸗ 
ſellen durch feine Neckereien manchmal fo unangenehm, daß fie 
ſich oft bei dem Meeiſter deshalb beklagten. Einer der Geſellen 
wurde ſogar einmal ſo zornig darüber, daß er mit der Zange 
nach dem Knaben ſchlug. Das ſollte ihm aber übel bekommen; 
denn der kaum zwölfjährige Siegfried rannte den Geſellen fo 
heftig an, daß dieſer zu Boden ſtürzte. Als die andern ihrem 
Genoſſen zu Hilfe kommen wollten, ergriff Siegfried den wie 
betäubt Daliegenden und ſchleppte ihn an den Haaren hinaus zu 
Mime, der vor der Schmiede ſaß. Das war dem Meiſter doch 
zu arg. Erzürnt rief er dem Knaben zu: 

„Wie kannſt du dich an meinen Leuten vergreifen? Von früh 
bis ſpät ſind ſie am Feuer und ſchaffen rüſtig, du aber ſtifteſt 
nichts als Unheil an. Das muß anders werden! Du wirſt von 
nun an mit in der Schmiede arbeiten und lernen, wie man das 
Eiſen ſchmiedet. Wenn du keine Luſt dazu haſt, ſo gibt es Mittel, 
dir welche zu machen.“ 

Und er ſchwang bei dieſen Worten mit bezeichnender Gebärde 
einen Knüppel durch die Luft. 

Siegfried folgte dem Meiſter willig in die Werkſtatt und 
ſah aufmerkſam zu, wie Mime ein großes Stück Eiſen ins Feuer 
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legte. Als es weißglühend war, legte er es auf den Amboß und 
befahl dem Knaben, den ſchwerſten Hammer zu nehmen und auf 
das Eiſen los zu ſchlagen. Siegfried tat, wie ihm geheißen, umd 
ſchlug ſo kräftig zu, daß nicht bloß das Eiſen in tauſend Stücke 
zerſchmettert in der Werkſtatt umherflog, ſondern auch der mä 

tige Amboß in zwei Hälften zerbrach und tief in die Erde hinein⸗ 
ſank. Auch die Zange, mit welcher Mime das Eiſen gehalten 
hatte, war zerſchmektert. Zu Tode erſchrocken rief der Schmied: 

„Solch einen fürchterlichen Schlag hab' ich noch don keinern 
Schmied geſehen! Für unfer Handwerk biſt du nicht geſchaffen!“ 

Seit dieſem Erlebnis war Siegfried feinem Pflegesarer fo 
unheimlich geworden, daß er darauf ſaun, den Knaben los zu 
werden. Vergeblich ſuchte er nach einer Gelegenheit, wobei dies 
unauffällig geſchehen könne. Endlich kam ihm ein rertender Ge- 
danke. 

In derselben Teile des Waldes, in welchem Mime einſt 
den Knaben gefunden hatte, wohnte in einer tiefen Felſenkluft 

ein ſcheußliches Ungetüm. Fafner, Mimes eigner Bruder, war 
es, der von den Göttern wegen unzähliger böſer Taten in einen 
Drachen verwandelt worden war und nun den Wald und das 
Land fo unſicher machte, daß niemand ſich in feine Nähe wagte. 
Nur Mime wußte, wo Fafner hauſte, und durfte ihn manch⸗ 
mal aufſuchen. So tat er auch jetzt, als es galt, Siegfried aus 
der Welt zu ſchaffen. 

Der wilde Fafner war gern bereit, den ſchmucken Knaben zu 
töten, und fo ſprach Mime eines Morgens zu dem ahnungsloſen 
Siegfried: \ 

„Da du in der Schmiede nichts taugſt, ſo könnteſt du dich 
vielleicht auf andre Weiſe nüslich machen und es mit dem Koblen- 
brennen verſuchen. Willſt dus“ 

„Ich will gern tun, was du haben willſt, wenn du mir nur 
nicht mehr böſe biſtl“ fprach der Knabe kreuherzig⸗ „Gib mir, 
was ich zur Arbeit nötig habe, und ich will ſogleich tun, wie 
du mich geheißen.“ 

Mine gab ihm nun fo diel Speiſe und Trank mir auf den 
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Weg, als er für neun Tage brauchte, und als Werkzeug noch 
eine Axt zum Holzfällen. Daun ging er mit ihm in den Wald 
und führte ihn nach der Stelle, wo er das Holz fällen ſollte. 

Der junge Siegfried erſchien, obwohl an Alter noch ein 
Knabe, an Geſtalt doch ſchon als ein Jüngling, und dement⸗ 
ſprechend waren auch feine Körperkräfte. Er ſchwang die Axt fo 
kräftig, daß bald eine Menge ſtattlicher Bäume am Boden da⸗ 
hingeſtreckt lag. Er trug fie alle auf einen Platz zuſammen und 
brannte ein großes Feuer an. Da er von der Arbeit allmählich 
hungrig geworden war, ließ er ſich, als die Sonne im Mittag 
ſtand, an dem Feuer nieder und holte hervor, was Mime ihm 
zu ſeines Leibes Nahrung mitgegeben hatte. Trefflich mundete 
ihm Speiſe und Trank, und er ruhte nicht eher, bis auch der 
letzte Biſſen verzehrt und der letzte Tropfen getrunken war. Be: 
haglich ſtreckte er ſich dann auf dem Raſen aus und dachte 
bei ſich: 

„Jetzt fehlt mir zu meinem Wohlbefinden nichts weiter, als 
daß ich mich mit jemand ſchlagen könnte!“ 

Schneller als er es ahnte, ſollte ihm dieſer Wunſch erfüllt 
werden. Ein unheimliches Fauchen ließ ihn plötzlich auffahren. 
Er ſchaute ſich um: da kam ein ungeheurer Drache auf ihn zuz 
es war Fafner. 

„Du kommſt mir gerade recht!“ rief da Siegfried fröhlich. 
„Nun habe ich die Leibezübung, nach der ich mich ſehnte.“ 

Sprach's, riß einen ſtarken Stamm aus der Feuersglut und 
ſchlug damit ſo heftig auf den Lindwurm los, daß dieſer nicht 
Zeit fand, dem Schlage auszuweichen. Ein zweiter Streich warf 
das Ungetüm zu Boden, und bald hauchte es unter Siegfried⸗ 
wuchtigen Hieben fein Leben aus. Mit einigen Axtſchlägen trennte 
der Jüngling den Kopf des Scheuſals von dem Rumpfe. 

Es war doch ein heißes Stück Arbeit geweſen, dem Drachen 
den Garaus zu machen! Kein Wunder, daß auch der ſtarke 
Siegfried nach dieſem Kraftſtückchen das Bedürfnis empfand, ſich 
zu ſtärken und auszuruhen. Er legte ſich in den Schatten einer 
Linde und bedachte, was nun zu tun fei. Nach Haufe kam er 
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heute wohl nicht mehr; denn die Sonne hakte den Mittag ſchon 
zu weit überſchritten. Wo ſollte er aber etwas hernehmen, um 
den Hunger zu ſtillen, der ſich ſchon wieder mächtig in ihm zu 
regen begann? Da kam ihm der Gedanke, daß ja der Drache 
eine ganz gute Abendmahlzeit abgeben würde. Sogleich Holte er 
den Keſſel herbei, den ihm Mime zur Bereitung ſeiner Mahl⸗ 
zeiten mitgegeben hatte, und hängte ihn, mit Waſſer gefüllte, 
über das Feuer. Dann ſchlug er mit der Art fo viele Stücke 
von dem Leibe des Drachen ab, als er zur Stillung ſeines Hun⸗ 
gers nötig zu haben glaubte, und warf fie in das kochende Waſſer. 
Bald brodelte es in dem Keffel, daß es eine Luſt war. Sieg⸗ 
fried ſtand aufmerkſam daneben, ſchürte das Feuer und gab acht, 
daß die Speiſe nicht überkochte. 

Als er nun glaubte, daß da⸗ Fleiſch weich ſein könnte, griff er 
mit der Hand in den Keſſel, um etwas davon zu erhaſchen. Raſch 
fuhr er aber zurück; denn die wallende Maſſe Hatte ihm die Finger 
verbrannt. Als er dieſe näher betrachtete, bemerkte er, daß ſich auf 
ihnen eine dünne Hornſchicht abgelagert hatte. Im zu prüfen, wie 
dicht fie fei, griff er mit der Hand feſt auf die haarſcharfe Schneide 
feiner Axt. Aber diefe vermochte nicht, die Hornhaut zu durchſchneiden. 
Da rief Siegfried aus: 

„Könnt ich meinem ganzen Körper ſolch eine neue Haut ver⸗ 
leihen, ſo würde kein Schwert und keine Lanze mich verlegen 
können.““ 

Vor ihm auf den Erdboden floß noch das Blut des Drachen 
dahin. Raſch warf Siegfried feine Kleider ab und wälzte fich fo 
lange in der tiefen Blurlache herum, bis er glaubte, daß jede Stelle 
ſeines Körpers von dem Blute bedeckt worden ſei. Er ahnre freilich 
nicht, daß von dem Lindenbaume, unter dem er ſich befand, ein Blatt 
herabgeſchwebt und auf ſeinem Rücken zwiſchen den Schultern haften 
geblieben war, fo daß dieſe Stelle von dem Drachenblut nicht berührt 
werden konnte. Wenn ihn alſo die Hornhaut auch an ſeinem ganzen 
Körper underwundbar machte, an diefer einen kleinen Stelle [Büste 
fie ihn nicht. 

Nachdem Siegfried ſich wieder angekleidet hatte, begab er ſich 
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auf den Heimweg, den Kopf des Drachen als Beweis ſeiner Heldentat 
mit ſich führend. 

Als Mimes Geſellen den Jüngling mit dem Drachenhaupt daher⸗ 
kommen ſahen, wurden fie von ſolchem Schrecken erfaßt, daß fie alle⸗ 
ſamt in den Wald liefen und ſich vor ihm berſteckten. Mime allein 
hatte den Mut, dem Heimkehrenden unter die Augen zu treten. Sieg⸗ 
fried aber war, als er über ſein Erlebnis nachgedacht, zu der Erkenntnis 
gekommen, daß Mime ihn abſichtlich in die Nähe des Lindwurms 
geſchickt hatte, um ihn zu verderben. Deshalb ſprach er zu dem ihn 
mit heuchleriſcher Freundlichkeit Begrüßenden: 

„Bei dir kann ich nicht länger bleiben; du haſt mich betrogen 
und mich aus der Welt ſchaffen wollen.““ 

Anſtatt ſich durch dieſe Rede gekränkt zu fühlen, ſprach Mime 
darauf: ; 

„Ich halte dich nicht, ich will dir fogar als Abſchieds geſchenk 
die beſten Waffen und die köſtlichſte Rüſtung, die ich habe, mitgeben.“ 

Siegfried war damit gern einderſtanden, und fo zog er bald 
darauf, ohne daß ihm der Abſchied von ſeinem treuloſen Pflegevater 
ſchwer geworden wäre, ritterlich bewaffnet von dannen. 
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Lange Zeit zog Siegfried nun durch die Lande und vollbrachte 
dabei manche Heldentat. Da Lam er einſtens auch in das hoch oben 
im Norden gelegene Land der Mibelungen. 

Die Nibelungen waren ein Volk don Zwergen, das wegen ſeines 
unermeßlichen Reichtums und feiner weit ausgebreiteten Macht in 
aller Welt berühmt war. Der alte König Nibelung war ſoeben 
geſtorben, und die Herrſchaft war an feine beiden Söhne Schilbung 
und MNibelung übergegangen. Diefe lebten ſchon lange in bittrer 
Feindſchaft, und der Kummer darüber war es auch, der dem alten 
König das Herz gebrochen hatte. Der Grund dieſer Zwietracht war 
der unbeſchreiblich reiche Schatz der Nibelungen, der ſogenannte 
Nibelungenhort, den jeder für ſich allein Befigen wollte. 
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Als der Vater geſtorben war, kamen die Brüder nach langem 
Streite zu dem Entſchluß, den Schatz zu teilen. Sie ließen deshalb 
von ihren Dienern all das viele Gold und Silber und die koſtbaren 
Ebdelſteine des Schatzes aus dem Innern des Berges, wo der Hort 
aufbewahrt wurde, aus Tageslicht ſchleppen und ausbreiten. Das 
war eine ſchwere Arbeit; denn allein an Edelſteinen waren ſolche 
Mengen da, daß hundert Wagen nicht ausgereicht hätten, um fie 
fortzubringen. Der Vorrat an Gold und Silber war noch viel größer. 

Nun begannen die Brüder die Schätze zu teilen. Sie kamen 
aber dabei wieder in ſo heftigen Streit, daß ſie wohl nie mit der Tei⸗ 
lung fertig geworden wären. 

Da kam Siegfried durch den Wald daher. Niemand kannte 
ihn, nur einer von den dienſttuenden Zwergen erriet, wer der jugend⸗ 
liche Held war. Er rief den beiden Königen zu: 

„Das ift Siegfried, der junge Held aus dem Miederland. Ruft 
ihn als Schiedsrichter an! Er iſt gerecht und wird euern Streit 
ſchlichten.“ 

Siegſried ſtand, aufs höchſte erſtaunt, vor den unermeßlichen 
Schätzen. Noch nie hatten feine Augen nur annähernd fo siel Gold 
und Edelſteine erblickt. Gern war er bereit, die Bitte der Könige zu 
erfüllen. Dieſe aber boten ihm im voraus das altberühmte Schwert 
Balmung als Lohn für ſeine Mühe. Hocherfreut nahm der junge 
Held dieſe Gabe entgegen und machte ſich dann ſogleich an das 
ſchwierige Werk der Teilung. Endlich hatte er mit größter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit die Schätze in zwei ganz gleiche Teile geſchieden. Das war 
den Brüdern aber nicht recht; denn jeder hatte gehofft, daß er einen 
größern Teil als der andre erhalten würde. Sie forderten deshalb, 
daß Siegfried noch einmal teile, dieſer wies aber das Verlangen der 
Zwerge entſchieden ab. Aus Rache dafür riefen Schilbung und 
Nibelung zwölf furchtbare Riefen herbei, die zu ihren Dienern ge⸗ 
hörten, und dieſe gingen nun auf Siegfried los. Hei, wie mächtig 
ſchwang da der jugendliche Held zum erſten Male das gute Schwert 
Balmung! Die zwölf Riefen lagen bald tot am Boden, und auch 
den beiden Königen ſchlug Siegfried als Lohn für ihre Treuloſigkeit 
die Köpfe ab. 3 
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Da fprang der Zwerg Alberich, ein langjähriger Diener der 
beiden Könige, voller Zorn auf den kühnen Recken los, um den Tod 
feiner Herren zu rächen. Der kleine Mrann ſchlug ſo tapfer um ſich, 
daß Siegfried wirklich Mühe hatte, ſich ſeiner zu erwehren. Endlich 
gelang es ihm, den Zwerg bei den Haaren zu faſſen und mit ſolcher 
Macht gegen einen Felſen zu werfen, daß ihm Hören und Sehen 
verging. Jetzt bat der Kleine um Gnade und verſprach, Siegfried in 
Treuen zu dienen, wenn er ihm nur das Leben ſchenke. Siegfried 
war damit einverflanden und nahm den tapfern Zwerg ſogleich in 
feinen Dienſt. Nachdem Alberich feinen neuen Herrn Treue gelobt 
hatte, ſprach er: 

„Der Mibelungenhort iſt nun dein und auch das ganze Land. 
Nur einer wird es dir ſtreitig machen, der Rieſe Kuperan.““ 

„Zeige mir, wo er hauſt, und ich will ihn unſchädlich machen!“ 
rief der tatendurſtige Jüngling und begab ſich ſogleich, von Alberich 
geleitet, nach der Höhle des Riefen. Herausfordernd rief er in dieſe 
hinein: 

„Wo ſteckſt du nur, Kuperan? Warum begrüßeſt du deinen 
neuen Herrn nicht?“ 

Die Antwort des Nieſen blieb nicht lange aus. Er erſchien am 
Eingange der Höhle und ſchlug Siegfried fo mörderiſch ins Geſicht, 
daß ihm das Blut ſogleich herabſtrömte. Doch Siegfried ließ ſich 
nicht werfen. Mit gewaltiger Kraft hieb er auf den Rieſen los und 
trieb ihn in die Höhle zurück. Bald erſchien jedoch Kuperan, in 
ſchwerer Nüſtung zu neuem Kampfe gewappnet, wieder auf dem 
Kampfplage. Jung⸗ Siegfried war aber dadurch nicht aus der Faſ⸗ 
ſung zu bringen. Er ließ das gute Schwert Balmung mit ſolcher 
Wucht auf den Rieſen niederſauſen, daß dieſer bald aus ſechzehn 
Wunden blutete und jeden Widerſtand aufgab. Ja, er gelobte, Sieg⸗ 
fried als Diener folgen zu wollen, wenn er ihm das Leben ſchenke. 

Siegfried ließ ſich erbitten und verband ſogar dem beſieglen Feinde 
die Wunden. Doch treulos lohnte ihm der Rieſe dieſe Guttat. 

Als Siegfried ihn mit nach dem Berge nahm, wo der Mibe⸗ 
lungenhort aufbewahrt war, wurde der Rieſe durch den Anblick dieſer 
Schätze zu unerſättlicher Habgier aufgeſtachelt. Er ſelbſt wollte alle 
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dieſe Schätze befigen. Raſch gab er dem ahnungsloſen Siegfried von 
rückwärts einen ſo heftigen Stoß, daß er, ſo lang er war, auf die 
Erde fiel. Zum Glück war Alberich, der treue Zwerg, in der TTähe 
ſeines Herrn. Er breitete ſeine Tarnkappe über den Geſtürzten und 
machte ihn dadurch unſichtbar. Während nun der Rieſe wütend 
nach dem Entſchwundenen ſuchte, brachte Alberich ihn wieder zur 
Beſinnung und riet ihm, ſich mit Hilfe der Tarnkappe vor dem Un⸗ 
hold zu retten. 

Das war aber nicht nach Siegfrieds Sinn. Sobald er ſich 
wieder kräftig fühlte, warf er die Tarnkappe von ſich und ſtürzte ſich 
auf den tobenden Rieſen. Dieſer war durch Siegfrieds plötzliches 
Wiederauftauchen fo verblüfft, daß er ſeine Waffen wegwarf und die 
Flucht ergriff. Siegfried holte ihn aber ein und ſtürzte ihn beim 
Ringen über einen Felſen hinab, daß er ſich den Schädel einſchlug. 

Als das die Leute in dem Nibelungenlande hörten, kamen fie alle 
herbei, Menſchen, Riefen und Zwerge, und erkannten Siegfried als 
ihren Herrn und König an. Siegfried befahl, daß der Nibelungen⸗ 
hort in dem Berge bleibe und daß Alberich nicht bloß der Hüter des 
Schatzes fei, ſoudern auch an ſeiner Statt das Nibelungenland ver- 
walte. Nun blieb er noch eine Zeitlang in ſeinem Lande und zog 
dann, von einer Anzahl ſtattlicher Nibelungenrecken begleiter, wieder 
aus, um neue Heldentaten zu vollbringen. Auf Alberichs dringende 
Bitten nahm er auch die unſichtbar machende Tarnkappe mit fich. 


3. Wie Siegfried nach Worms kam 


Die Stadt Worms, an dem linken Ufer des Rheins in dem 
jetzigen Großherzogtum Heſſen gelegen, war in uralten Zeiten der 
Sit der Burgundenfönige. Zu der Zeit, als Siegfried das Tlibe- 
lungenland eroberte, hatte in Worms der alte König Gibich eben 
das Zeitliche geſegnet. Sein Reich war an feine drei Söhne Gunther, 
Gernot und Giſelher übergegangen, die ſich mit Stolz die „Gi⸗ 
bichungen“, d. i. Abkömmlinge des Gibich, nannten. Sie durften 
mit Recht ſtolz fein; denn ihnen kam an Macht und Reichtum kein 
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andres Geſchlecht in den Landen am Rheine gleich. Den Gibichungen 
zu dienen, galt aber auch den Rittern als hohe Ehre, und fo zählten 
die Burgundenkönige zu ihren Mannen die Edelſten aus den Ritter⸗ 
geſchlechtern der umliegenden Lande. 

Allen voran iſt da zu nennen der Waffenmeiſter der Könige, 
Hagen von Tronje (Troneck), der dem Königshauſe von Waters 
Seite her verwandt war. Sein Bruder Dankwart hatte das 
Marſchallamt inne, und der Neffe diefer beiden, Herr Ortwin von 
Metz, waltete als Truchſeß am Hofe. Sindold, der Mund⸗ 
ſchenk, Hunold, der Kämmerer, und Runold, der Küchenmeiſter, 
waren gleichfalls tapfre Helden, denen ſich noch Volker, der ſtreitbare 
Spielmann, und die Markgrafen Gere und Eckewart anſchloſſen. 

So hochgeehrt die Gibichungen vor aller Welt daſtanden, 
ihr höchſter Stolz war doch ihre Schweſter Kriemhild. Der 
Vater hatte ihnen noch auf dem Sterbebette das Wohl des hol⸗ 
den Mägdleins ganz beſonders aus Herz gelegt. Nun wachten 
die drei Könige mit größter Sorgfalt über Kriemhilden⸗ Erzie⸗ 
hung. Unter Obhut ihrer Mutter, der Frau Ute, wuchs die 
Maid zu einer herrlichen Jungfrau heran. 

Eines Tages hatte Kriemhild einen ſonderbaren Traum. Sie 
träumte, fie hätte einen herrlichen Falken großgezogen. Alz dieſer 
aber einmal kühn in die Lüfte emporſtieg, ſtürzten ſich zwei Ad⸗ 
ler auf ihn und erwürgten ihn. In Tränen gebadet, erwachte 
die Jungfrau am Morgen und klagte der Mutter, was ſie im 
Traume geſehen hatte. Dieſe ſprach nach einigem Beſinnen: 

„Der Falke iſt ein edler Mann, den Gott dir beſcheren wird. 
Doch wenn er ihn dir nicht beſchirmt, fo wirſt du dich deines 
Glückes nicht lange erfreuen.“ 

Kriemhild ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Das kann der Traum nicht bedeuten, liebe Mutter; denn 
ich werde nie einem Manne angehören.“ 

„Kind, das kannſt du nicht fo beſtimmt borausſagen!“ ant- 
wortete Frau Ute. „Nur durch die Liebe eines edeln Mannes 
kanuſt du des höchſten Glückes teilhaftig werden. Gott wolle dir 
einen recht guten, treuen Mann beſcheren!“ 
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„Nein, nein, nicht fo, liebe Mutter! Du ſelbſt haft mir ſo 
oft erzählt, daß Liebe nur zu leicht mit Leide ſich belohne. Dar⸗ 
um bleibe ich ihr fern, dann kann mir kein Leid durch ſte ge⸗ 
ſchehen.“ ze 

Die Jungfrau ahnte nicht, wie bald ſolch bittres Los fie 
treffen ſollte. 


Bei ſeinen Fahrten durch die Lande vernahm Siegfried auch 
gar viel von König Gunther und der Gibichungen Macht und Herr⸗ 
lichkeit. Bisher hatte er ſich faſt immer nur mit Zwergen und 
Rieſen oder gar mit Ungeheuern aller Art berumgefchlagen, nun 
gelüſtete ihn nach edlerem Katupfe mit ebenbürtigen Gegnern. Er 
hätte zwar nach dem Niederland ziehen können, um fein bäter⸗ 
liches Erbe in Beſitz zu nehmen, dabei war aber jedenfalls nicht 
ſobiel Ruhm zu holen, als wenn er ſich irgendwo ein neue 
Reich eroberte. Das Burgundenreich ſchien ihm der Beſchreibung 
nach für dieſen Zweck ſehr geeignet zu ſein; darum machte er 
ſich eines Tages mit den zwölf Recken, die er aus dem Jibe- 
lungenlande mitgenommen hatte, auf den Weg nach Worms. 

Noch ein andrer Grund bewog Siegfried zu dieſer Fahrt: 
er hatte Kriemhild und ihre Schönheit ſo rühmen hören, daß 
er in ſeinem Herzen das heiße Verlangen trug, ſie kennen zu 
lernen und womöglich zum Weibe zu gewinnen. 

In Worms war man nicht wenig erſtaunt, als die Nitterſchar 
plötzlich vor der Königsburg erſchien. Eine Menge Volks lief ſogleich 
herbei und bewunderte nicht bloß die Helden ſelbſt, ſondern auch 
die prachtvollen Roſſe und den unbeſchreiblich reichen Schmuck 
an Gold und Edelſteinen, in welchem Roſſe und Reiter prangten. 

Auch Gunthers Diener kamen herbeigeeilt und wollten mit 
höflichen Worten die Fremden zum Näherkommen einladen, da 
ſprach Siegfried zu ihnen: 

„Wir kehren nicht ein bei euch. Sagt mir nur jetzt, wo ich 
Gunther, den König von Burgundenland, antreffen kann.“ 

„Er wird mit ſeinen Mannen noch dort im Feſtſaale wei⸗ 
len. Begebt euch nur dorthin!“ ſprach einer von den Dienern. 
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Vom Fenſter feines Schloſſes aus hatte der König ſchon 
die Ankunft der ſtattlichen Ritterſchar bemerkt. Da niemand die 
fremden Recken kannte, ſo ließ Gunther den weitgereiſten Hagen 
herbeirufen, damit er ſage, wer die Ankömmlinge ſeien. Aber 
auch Hagen konnte darüber keine Auskunft geben. Endlich ſprach er: 

„Tapfre, edle Helden ſind es jedenfalls, die Recken dort. 
Wenn mich meine Ahnung nicht trügt, fo muß der junge Held 
in dem herrlichen Waffenſchmuck, der offenbar ihr Führer iſt, 
der edle Siegfried von Niederland ſein, von deſſen Ruhm und 
Heldentaten ich ſchon ſo oft gehört habe. Seid klug, nehmt ihn 
freundlich auf, damit er euer Freund werde; denn ihn zum 
Feinde zu haben, dürfte uns allen großes Leid bereiten.“ 

Als Gunther dies hörte, ſprach er: 

„Von Siegfried hab' auch ich ſchon fo viel Gutes gehört, 
daß ich ihn im Burgundenlande herzlich willkommen heißen will.“ 

Und er rief ſeinen Mannen zu, daß ſie mit ihm hinausgehen 
und die Recken begrüßen ſollten. 

Als Siegfried den ritterlichen König der Burgunden auf ſich 
zukommen und ihm und den Seinen freundlichen Willkommen⸗ 
gruß bieten ſah, neigte auch er artig das Haupt und erwartete 
die Anrede Gunthers. Freundlich ſprach diefer: 

„Es wundert mich ſehr, edler Siegfried, euch hier in Worms 
zu ſehen. Wollt ihr mir nicht ſagen, was euch hierher führte“ 

„Das ſollt ihr wiſſen“, antwortete der Held von Miederland. 
„Ich hörte fagen, daß an euerm Hofe die allerkühnſten Recken 
wären und daß auch ihr, o König, an Heldenmut kaum eures⸗ 
gleichen fändet. Ich möchte wiſſen, ob dies alles wahr iſt. Bin 
ich doch auch ein Königsſohn und ſoll einſt Land und Leute re⸗ 
gieren. Ich möchte aber die Krone meines Vaters dereinſt mit 
Ehren tragen, und ich ſetze mein Haupt zum Pfande, daß ich 
den Ruhm, ein Held zu ſein, mit Recht verdienen werde. Seid 
ihr nun der Held, von dem die Leute fo Großes ſagen, ſo zeiget 
mir's, indem ihr im Zweikampf eure Kraft mit der meinen meßt. 
Laßt uns kämpfen um euer Land und eure Krone! Beſiege ich euch, 
ſo iſt beides mein. Ich würde gern dieſe Burg mein eigen nennen.“ 
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Dieſe ſeltſame Rede rief bei dem König und ſeinen Mannen 
das lebhafteſte Erſtaunen hervor. Während aber die letzteren dar⸗ 
über in zornige Reden ausbrachen, ſprach Gunther vorwurfsvoll 
zu Siegfried: 

„Hab' ich recht gehört? Du willſt mir im Gefühl deiner 
körperlichen Kraft das treubewahrte Erbe meiner Väter nehmen?“ 

„Das will ich!“ rief Siegfried. „Doch, befiegft du mich, fo 
fol nicht bloß mein NMibelungenland dir gehören, ich will dir 
auch helfen, das Land meiner Väter zu gewinnen, damit es dein 
eigen fer!!! 

Da miſchten ſich Gernot, Gunthers Bruder, und Hagen von 
Tronje ein. Gernot fprach: E 

„Unſer Sinn ſteht nicht auf Eroberungen. Iſt doch unſer 
Land ſo reich und mächtig, daß wir kein andres brauchen, und 
unſre Hörigen werden ſich auch keinen andern König wünſchen.“ 

Da rief Ortwin zornig: 

„Was macht ihr fo viele Worte mit einem Fremden, der 
euch ohne Grund in Streit verwickeln will? Gebt ihr ihm keine 
andre Antwort, ſo wollen wir ſte ihm mit dem Schwerte geben!“ 

Verächtlich antwortere ihm Siegfried: 

„Wage nur die Hand gegen mich zu erheben! Ich bin ein 
Fürſt, du biſt nur ein Lehnsmann. Zwölf von deiner Art ſtrecke 
ich im Nu in den Sand!“ 

Durch dieſe zornigen Reden wäre es beinahe zum Handge⸗ 
menge gekommen, wenn nicht Gernot vermittelnd dazwiſchen ge⸗ 
treten wäre mit den Worten: 

„Noch hat ja Siegfried nichts von dem getan, was er uns 
androht! Warum ſollen wir uns nicht in Güte vertragen?“ 

Aber auch der grimme Hagen, der erſt geraten hatte, Sieg⸗ 
fried freundlich zu empfangen, nahm jetzt gegen ihn Partei. Finſter 
ſprach er: 

„Unſre Herren wären ihm nie fo übel begegnet! Wenn er 
hierher kam, um Streit vom Zaune zu brechen, warum blieb er 
nicht, wo er wars“ 

Schnell erwiderte ihm Siegfried: 
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„Wenn dir meine Rede nicht gefällt, Herr Hagen, fo ver: 
ſuche doch, ob meine Hände ſtark genug find, das Burgunden⸗ 
reich zu erobern.“ 

Wieder war es Gernot, der die Zornigen beſänftigte. 

„Das will ich wohl verhüten!“ ſprach er. „Euch aber, 
meine Recken, bitt ich, laßt das Reden jetzt. Mehr als gut iſt, 
find der Worte ſchon gewechſelt.““ 

Da, als Gernot eben noch weiter zum Guten reden wollte, 
kam Giſelher, des Königs jüngſter Bruder, freundlich auf Sieg⸗ 
fried zugeſchritten, faßte zutraulich feine Hand und ſprach: 

„Ihr ſeid uns herzlich willkommen! Ich und meine Geſellen 
wollen euch gern in Treuen dienen.“ 

Als Siegfried in das jugendliche Antlitz des herrlichen Jüng⸗ 
lings ſchaute, da ſchwand fein Iumut und mit lächelndem Munde 
erwiderte er den Gruß, der ihm fo liebreich geboten ward. Gun⸗ 
ther aber, als er dies bemerkte, ergriff ſchnell einen Becher voll 
goldnen Weines, den ihm ein Diener reichte, und bot ihn dem 
Gaſte mit den Worten dar: 

„Gern teilen wir mit euch Gut und Blut, und was ihr in 
Ehren von uns verlangt, das ſoll euch werden!“ 

Dieſe Rede löſte vollends die Spannung in Siegfrieds Ge⸗ 
müt. Freundlich nahm er den Willkommentrunk aus Gunthers 
Hand entgegen und befahl ſeinen Recken, daß ſie die Herbergen 
annehmen ſollten, die der König ihnen anbiete. 

Bald war aller Groll vergeffen, und es gefiel Siegfried fo 
an Gunthers Hofe, daß er mit den Seinen dort ein ganzes Jahr 
zu Gaſte blieb. Er wiederum riß durch ſein liebenswürdiges, 
offenes Weſen wie durch die erſtaunlichen Beweiſe feiner Helden⸗ 
kraft alles zur Bewunderung hin, und überall, ſei es bei feſtli⸗ 
chen Gelagen oder bei ritterlichem Spiele, war er der allen an⸗ 
dern überlegene Held, der mit den größten Ehren gefeiert ward. 


4. Wie Siegfried mit den Sachſen ſtritt 


Sr auch Siegfried ſchon bei den Burgunden weilte, die 
ſchöne Kriemhild hatte er noch nicht ein einziges Mal zu 
Geſicht bekommen. Still und zurückgezogen lebte ſte mit Frau 
Ute in ihrer Kemenate und blieb den Feſtlichkeiten am Hofe fern. 
Der Ruf von Siegfrieds Heldentum und Schönheit war 
aber doch auch bis in die Zurückgezogenheit der Frauen gedrun⸗ 
gen, und gar oft, wenn die Recken von der Jagd heimkamen 
oder ſich im Burghofe in Kampfſpielen ergingen, lauſchte Krierm- 
hild hinter den Vorhängen ihrer Fenſter und ſchaute voller Be⸗ 
wunderung auf die herrliche Geſtalt des jugendlichen Helden. 
Diefer ahnte davon nichts, wohl aber war der Wunſch, einmal 
der ſchönen Königstochter zu begegnen, in ſeiner Seele immer 
brennender geworden. . 

Da erſchienen eines Tages an dem Hofe zu Worms einige 
Boten mit der Meldung, daß zwei Brüder, der Sach ſenkönig 
Lüdeger und der Dänenkönig Lüdegaſt, den Burgunden Krieg 
anſagen ließen. 

Gunther erſchrak ſehr ob dieſer Borſchaft, denn er wußte, 
daß die beiden Fürſten gar ſchwer zu beſtegende Feinde feien. Als 
er voller Sorgen bedachte, welche Antwort er den Boten geben 
ſollte, trat Siegfried bei ihm ein. Uberraſcht ſprach er: 

„Was fehlt dir, Gunther e Sonſt biſt du froh und jegt ſehe 
ich dich trübe geſtimmt!“ 

Mißmutig entgegnete Gunther: 

„Den Kummer, der mich heute drückt, kann ich nur meinen 
vertrauteſten Freunden offenbaren.“ 


* 
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Gekränkt ſprach da Siegfried: 

„Gehör ich nicht zu dieſens Du weißt, daß ich dir keine 
Bitte abſchlage und daß du keinen treuern Freund als mich be⸗ 
fisen kaunſt. Laß mich deine Sorge mit dir tragen l 

Gerührt verfegte Gunther darauf: 

„Dieſe Rede lohne dir Gott! Und wenn auch du allein mir 
nicht zu helfen dermagſt, fo freut mich doch deine treue Geſinnung. 
Nun höre, was mir geſchehen iſt. Die Fürſten von Sachſen 
und Dänemark haben mir den Krieg angeſagt. In unſerm eignen 
Lande wollen fie uns heimſuchen.““ 

„Das iſt alles, was dich bekümmert e“ rief Siegfried munter. 
„Beruhige dich, Gunther. Ich will mit deinen Feinden ein 
Wörtlein reden, noch ehe ſie die Grenzen deines Landes über⸗ 
ſchreiten. Wenn du mir tauſend deiner Mannen gibſt, ſo ziehe 
ich mit ihnen und meinen zwölf Mibelungenrecken dem Feinde 
entgegen; ſelbſt wenn er dreißigtauſend Mann ſtark wäre, werde 
ich ihn beſiegen. Schicke nur die Boten nach Hauſe und laß 
ihren Königen ſagen, daß wir ſie bald in ihrem Lande befuchen 
würden.“ 

Froh geſtimmt durch Siegfrieds Worte, ließ Gunther alle 
ſeine Hörigen ſofort nach Worms entbieten. Die Boten aber 
fandte er reich beſchenkt in die Heimat zurück und gab ihnen Bot⸗ 
ſchaft, wie Siegfried ihm geraten hatte. 

Als König Lüdegaſt von Dänemark Gunthers Antwort emp⸗ 
fing und don den Boten hörte, was ſie in Worms vernommen 
hatten, da bereute er faſt, was er getan. Als er vollends erfuhr, 
daß Siegfried, der Held von Niederland, an dem Feldzug teil: 
nehmen würde, da berſtärkte er fein Heer ſchleunigſt auf zwanzig⸗ 
tauſend Mann und veranlaßte auch feinen Bruder Lüdeger, ſein 
Heer auf dieſelbe Zahl zu bringen. 

Dierzigtaufend Mann ſtark zogen alſo die vereinigten Heere 
dem Rheine zu. 

Die Burgunden waren unterdeſſen nicht untätig geweſen. 
Guncher blieb auf Siegfrieds Wunſch zum Schutze des Landes 
in Worms zurück, während Siegfried mit feinen Nibelungen⸗ 
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reden und den ihm überantworteten tauſend Burgundentnannen 
über den Rhein dem Feinde entgegenzog. Hagen, Dankivart, Dre 
win und alle die Helden von Gunthers Hofe ſchloſſen ſich dem 
Zuge an; denn keiner wollte zurückſtehen in dem Kampfe gegen 
den heranziehenden Feind. 

Als ſie an die Grenze des Sachſenlandes kamen, ſprach Sieg⸗ 
fried zu ſeinem Gefolge: 

„Bleibt ihr jetzt hier. Ich will allein vorausreiten und aus⸗ 
kundſchaften, wo ſich der Feind befindet.“ 

Nachdem er die Mannen der Obhut Hagens und Drmvins 
anvertraut hatte, ritt er wohlgewappnet in Feindesland. Es währte 
nicht lange, ſo kam er an ein weites Feld, auf dem er die feind⸗ 
liche Heeresmacht verſammelt ſah. Der Anblick der ſtreitbaren 
Mannen erfüllte das Herz Siegfrieds mit höchſter Kampfes luſt 
Er bedachte, wie er mit den Seinen ſogleich zum Angriff über⸗ 
gehen wollte, da kam von dem feindlichen Lager herüber ein 
Reiter geſprengt, der den kundſchaftenden Krieger bemerkt Hatte. 
Es war der König Lüdegaſt ſelbſt. In ſtrahlender Rüſtung, den 
ehernen Schild vor ſich haltend, kam er auf feurigem Roſſe wie 
eine Windsbraut dahergejagt. Kaum hatte ihn Siegfried erblickt, 
ſo gab er auch ſeinem Roſſe die Sporen und ſtürmte mit ge⸗ 
hobenem Speer auf den feindlichen Reiter ein. So gewandt ſte 
aber ihre Speere warfen, ſo geſchickt wich doch jeder dem Stoße des 
andern aus. Bligſchnell flogen die Roſſe aneinander vorüber, ſogleich 
aber riſſen die Reiter ſie wieder herum, um von neuem aufein⸗ 
ander loszugehen und zwar diesmal mit gezücktem Schwert. Furchr⸗ 
bar waren die Schläge, die Siegfrieds wuchtiger Arm mir dem 
Schwerte Balmung führte. König Lüdegaſt, fo tapfer er war, 
vermochte dieſem Anſturm nicht zu widerſtehen. Gar bald erklärte 
er ſich für beſtegt und bat um Gnade. 

Siegfried wollte ihn nun als Gefangenen mit ſich fortnehmen, 
da kamen aus dem Lager dreißig Ritter herbeigeeilt, die den Wor- 
gang aus der Ferne beobachtet hatten und nun ihren Herrn be⸗ 
freien wollten. Siegfried war aber nicht gewillt, ſich feine Beute 
entreißen zu laſſen. Er hieb mit ſolchem Ungeſtüm auf die Mannen 
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los, daß bald nur noch einer von ihnen am Leben war. Dieſen 
ließ Siegfried entkommen, damit er die Kunde von dem, was 
geſchehen, den Seinen überbrächte. 

Siegfried brachte nun ſeinen Gefangenen zu dem Lager der 
Burgunden und übergab ihn dem grimmen Hagen, der ihn in 
ſichern Gewahrſamm nahm. Seinen Mannen aber rief Sieg⸗ 
fried zu: 

„Entfaltet die Fahnen der Burgunden! Che noch die Sonne 
ſich neigt, wollen wir gar manchem Sachſenweibe tiefe Trauer 
bereiten. Jetzt gilt es, König Lüdeger aufzuſuchen. Der Sieg 
wird unſer fein!‘ 

Voll froher Zuverficht beſtiegen die kühnen Degen ihre Roſſe, 
und wie ein Sturmwind ging es dem Sachſenheere entgegen. 
Tauſend Burgunden ſtanden gegen vierzigtauſend Sachſen und 
Dänen, aber trotz dieſer ungeheuern Ibermacht vermochten die 
letzteren nichts auszurichten gegen Siegfrieds tapfre Schar. Un⸗ 
zählige Wunden wurden geſchlagen, und die Pferde ſamt den 
Sätteln troffen von Blut. Am ſchlimimſten war das Blutbad, 
wo Siegfried kämpfte. 

Mit tiefem Grimme ſah dies der Sachſenkönig Lüdeger. Er 
beſchloß deshalb, den mörderiſchen Feind um jeden Preis unſchäd⸗ 
lich zu machen. Mit hochgeſchwungenem Schwert ſtürzte er 
auf Siegfried los und hieb fo wuchtig auf ihn ein, daß Sieg⸗ 
frieds Roß zum Straucheln kam. Es richtete ſich aber ſofort 
wieder auf, und fein Reiter ging mit verdoppelter Kraft auf ſeinen 
Gegner los. Da ſah dieſer an dem Wappen des Schildes, daß 
er Siegfried, den gefürchteten Drachentöter, vor ſich hatte. Erſchreckt 
rief er aus: > 

„Haltet ein, ihr Mannen, das iſt Siegfried, der Nibelungen 
held. Gegen ihn kämpfen heißt den ſichern Tod ſuchen. Wenn 
er unſer Feind iſt, ſind wir verloren. Den hat der Teufel her⸗ 
geführt!“ 

Da legten die Sachſen und Dänen alle ihre Waffen nieder, 
und Lüdeger wurde wie ſein Bruder von Siegfried gefangenge⸗ 
nommen. Das Schlachtfeld bot einen grauenvollen Anblick dar, 
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Tote und berwundete Krieger, zerſchlagene Helme und Schilde, fie beſtimmten Herbergen geführt, wo fie wie fürſtliche Gäſte ver- 
blutbeſpritzte Waffen aller Art bedeckten die Walſtatt. Die Wer: pflegt wurden. 
wundeten wurden don den Siegern verbunden, die Gefangenen I Gunther forgte dafür, daß die heimgekehrten Krieger beivirter 

| aber nach dem Rheine abgeführt. und die Verwundeten ſorgſam gepflegt wurden. Er hätte es am 

Gernot ſandte ſogleich Boten nach Worms voraus, die an Iiebſten gefehen, wenn feine Lehnsmannen, die ihm Heeresgefolge 

NN den Königshof die Kunde von dem herrlichen Siege bringen ſollten. geleiſter hatten, noch eine Zeitlang als Gäſte an ſeinem Hofe ge⸗ 

Mit Jubel wurden ſie empfangen, und einer von ihnen ward blieben wären. Auf ihren Wunſch entließ er ſie aber doch in 

| auch zu Kriemhild gerufen. Sie verfprach ihm reichen Sohn, ihre Heimat, nachdem er fie reich beſchenkt und von ihnen das 

| wenn er ihr von dem Kampfe genauen Bericht erſtatte. Ildir 1 Verſprechen empfangen hatte, daß fie nach ſechs Wochen zu einem 

| begeiſterten Worten ſchilderte der Bote die Heldentaten der Bur⸗ großen Hoffeſte nach Worms zurückkehren wollten. 

gunden und pries den unvergleichlichen Mut, mit dem Jung⸗Sieg⸗ Auch Siegfried bat um Urlaub, da er ſich vorgenommen hatte, 

Id! fried für Gunthers Ehre gefochten hatte. nun fein väterliches Erbe, das Niederland, zurückzuerobern. König 

0 „Vie ein Löwe ſtürmte er in die Reihen der Feinde, und | Gunther bat aber fo lange, bis Siegfried ſich entſchloß, noch 
als Geiſeln bringt er die beiden feindlichen Fürſten Lüdeger und einige Zeit in Worms zu bleiben und das angekündigte Hoffeſt 

| Lüdegaſt an Gunthers Hof.‘ 1 mitzufeiern. 

iM Dieſe Worte erfüllten das Herz der jungen Königstochter mit | Durch dieſe Zufage hocherfreut, begann Gunther mit ver- 

Stolz und Freude, und lächelnd ſprach ſie zu dem Boten: doppeltem Eifer ſeine Vorbereitungen zu dem Feſte zu treffen. 

1 „Solch gute Kunde hör' ich gern, und daß du fie mir ge- 
bracht haft, will ich dir reichlich lohnen.“ | 

Sie gab ihm zehn Mark Goldes und ein prächtiges Gewand. | 
Vergnügt ging der Bote von dannen. Kriemhild aber harrte 5. Wie Siegfried Kriemhild zuerſt erſah 
voller Sehnſucht dem Tage entgegen, an welchem die Heldenſchar 
IM ihren Einzug in Worms halten würde. Zur feſtgeſetzten Zeit ſtrömten nun die Helden alle herbei, um 
N Endlich kam die Stunde, in der König Gunther feinen | an dem Hofgelage am Rheine teilzunehmen. Gegen fünftauſend 


Ritter, darunter zweiunddreißig Fürſten, waren ſchließlich bei⸗ 
ſammen, und es war keine leichte Aufgabe für Gernot und 
Giſelher, die Ankommenden alle zu begrüßen. Welch eine Pracht 
an goldgeſchmückten Sätteln, an zierlichen Schilden und herr⸗ 


Mannen entgegenziehen und fie im Triumph nach feinem Schloſſe 
geleiten konnte. Nur ſechzig Mann waren von den Seinen auf 
dem Schlachtfelde gefallen. Den beiden gefangenen Königen kaum 
Gunther freundlich entgegen und ſprach zu ihnen: 


„Nicht als Feinde begrüß' ich euch! Ihr wolltet mir ſchaden, | lichen Gewändern war da zu fehen! Nicht im rauhen Kriegs⸗ 

ag; aber meine Freunde haben das Unheil von mir abgewandt. Wenn gewande, im koſtbarſten Feſtſchmucke kamen die ſtattlichen Recken 
4 ihr mir gelobt, daß ihr nicht heimlich aus meinem Lande enr⸗ zu Hofe. 

4 weichen wollt, ſollt ihr frei umhergehen dürfen und nicht als Ge⸗ Als König Gunther den Gedanken ausſprach, ob nicht noch 

Kl fangene gehalten werden.‘ etwas geſchehen könnte, um die Feſtfreude zu erhöhen, machte 

f Von der Milde des Siegers tiefgerührt, leiſteten die beiden Ortwin von Metz den Vorſchlag, daß auch die Frauen an dem 


Könige das verlangte Verſprechen und wurden dann nach den für Feſte teilnehmen möchten. Er ſprach: 
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„Was würde die edeln Helden mehr erfreuen, als die Gegert⸗ 
wart der herrlichen Frauen und Mägdlein, die euern Hof zieren s 
Allen voran ruft eure holde Schweſter Kriemhild herbei!“ 

Gern war der König bereit, dieſem Verlangen zu willfahren. 
Er ſandte eiligſt zu Frau Ute, feiner Mutter, und lud fie ein, 
mit ihrer Tochter und all ihren Frauen beim Feſte zu erſcheinett. 
So kamen denn Frau Ute und Kriemhild, geleitet von hundert 
Rittern und einem reichen Gefolge ſchöner, herrlich geſchmückter 
Frauen, in den Feſtſaal herab. Da drängten ſich die Helden 
alle herbei, um die ſchöne Königstochter, die noch nie bei eimerz 
Hoffeſte erſchienen war, in nächſter Nähe zu ſehen. Und lieblich 
wie das Morgenrot, das aus trüben Wolken hervortritk, erſchien 
die wonnigliche Maid den Blicken der harrenden Menge. Der 
Glanz ihres mit Edelſteinen überſären Kleides verblaßte vor dern 
tofigen Schein, der über ihrem holden Antlitz lag, und wie der 
lichte Vollmond den Glanz der Sterne erbleichen macht, ſo über⸗ 
ſtrahlte fie in ihrer Schönheit alle die Frauen, die mit ihr waren. 

Voll aufrichtiger Bewunderung grüßten die Recken die Frauen, 
nur einer ſtand von ferne: Siegfried, der Held von Niederland. 
Als er Kriemhild erblickte, ward ihm ſo eigen ums Herz wie 
noch nie zuoor. Und zu ſich ſelber ſprach er: 

„, wie biſt du fo ſchön, du wonnigliche Maid! Ob es 
mir je gelingen würde, dich zu gewinnen? Wenn ich dich aber 
meiden ſollte, fo wäre das ſchlimmer als der Tod!“ 

In fehnfuchtsoolle Gedanken verfunken, ſtand der edle Held, 
ſelbſt in hehrer Schönheit prangend, wie eines Meiſters Hand 
fie kaum fo herrlich im Bilde entwerfen köunte. 

Junzwiſchen ſprach Gernot zu feinem Bruder Gunther: 

„Jetzt haft du Gelegenheit, den treueſten dieſer Helden, den 
edeln Siegfried, auszuzeſchnen. Rufe ihn herbei, und laß ihn 
don Kriemhild, die noch nie einen Mann begrüßt hat, herzlich 
willkommen heißen. Du wirſt ſehen, dadurch verbindeft du ihn 
uns noch mehr.““ 

Geſagt, getan. Bald darauf ſtand Siegfried vor der hold 
errötenden Jungfrau und neigte ſich vor ihr mit edlem Anſtand. 
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Als er aber das Antlitz zu ihr erhob, begegnete ſein Auge ihrem 
Blick und las darin fo ſüße Mär, daß ihn ein Gefühl des 
Glücks durchſchauerte, wie er es noch nie gekannt. Voller Selig⸗ 
keit faßte er die Hand, die fie ihm reichte, und führte fie an 
ſeine Lippen. Da fing Kriemhild an zu ſprechen und dankte ihm 
von Herzen für die Hilfe, die er den Burgunden in dem ge⸗ 
fährlichen Kampfe geleiſtet hatte. 

Begeiſtert rief Siegfried aus: 

„Euch will ich dienen mein Leben lang! Und nicht eher 
will ich ruhen, bis alle eure Wünſche erfüllt ſind. Alles will 
ich tun, um eure Liebe zu gewinnen!“ 

Noch lange ſprachen die beiden miteinander, und dabei hielt 
leiſe und unſichtbar die Liebe ihren Einzug in die jungen Herzen. 

Zwölf Tage währte das große Gelage, und während dieſer 
Zeit ſah man den Helden ſtets an Kriemhildens Seite, ſobald 
die Jungfrau nur am Hofe erſcheinen durfte. 

Als das Feſt zu Ende war und die Gäſte ſich zur Heimkehr 
rüffefen, verteilte Gunther noch eine Menge köſtlicher Gaben an 
ſie. Da kamen auch die beiden gefangenen Könige und baten, 
daß fie wieder heimreiten dürften; hohes Löſegeld boten fie dem 
Könige. Dieſer begab ſich zu Siegfried und ſprach zu ihm: 

„Was meinſt du, ſoll ich ſie ziehen laſſen? Lüdegaſt und 
Lüdeger ſehnen ſich nach ihrer Heimat und bitten um Gnade. 
Auch wollen fie als Löſegeld fo viel Gold zahlen, als fünfhundert 
Roſſe zu tragen vermögen.“ x 

Siegfried aber ſprach: 

„Eines Königs nicht würdig wäre es, das Löſegeld anzu⸗ 
nehmen. Wenn ſie dir geloben, nie wieder die Hand gegen dich 
zu erheben, dann laß fie ziehen.‘ 

Wie froh waren die beiden Fürſten, als Gunther ihnen dieſen 
Beſcheid erteilte! Unter lebhaften Dankesbezeigungen gelobten fie 
ewigen Frieden und ritten dann fröhlich der Heimat zu. 

Als die Mehrzahl der Gäſte den Königshof verlaſſen hatte, 
begehrte auch Siegfried Urlaub, um nun die Fahrt nach dem 
Niederland anzutreten. Das gefiel den Burgunden wenig. Der 


298 Gunthers und Siegfrieds Fahrt nach Iſenſtein 


junge Giſelher faßte den Helden treuherzig bei der Hand und 
ſprach: 
| „Warum wollt ihr uns verlaſſen? Wir alle, der König 
und ſeine Mannen, und auch die ſchönen Frauen würden euch 
ſchwer vermiſſen. Bleibt doch bei ung!‘ 

Nur zu gern ließ ſich Siegfried beſtimmen, noch länger in 
Worms zu bleiben. War ihm doch Hier alltäglich Gelegenheit 
geboten, die holde Kriemhild von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. 


6. Wie Gunther und Siegfried nach Iſenſtein fuhren 


Auf der fernen Burg Iſenſtein wohnte damals die Königin 
Brunhild. Schön und reich wie fie war, wurde fie biel begehrt. 
Aus aller Herren Ländern kamen Freier herbei, die ſich um ihre 
Gunſt bewarben. Um dieſe von ſich fern zu halten, feste fie als 
Bedingung für jeden Bewerber fo ſchwere Werkkämpfe feſt, daß 
keiner fie beſtehen konnte. Zuerſt warf fie mit dem Speere, dann 
ſchleuderte fie einen großen Stein und ſprang dieſem mit mäch⸗ 
tigem Sprunge nach. 

So diele es auch ſchon verſucht hatten, die jungfräuliche 
Königin zu beſiegen, noch keinem war es gelungen; ja, ſie mußten 
alle ihren Wagemut mit dem Leben büßen. 

Auch nach Worms drang die Kunde von der ſchönen und 
kraftvollen Königin, und da König Gunther den Wunſch hegte, 
ſeinem Lande eine Königin zu geben, ſo beſchloß er, nach Iſen⸗ 
ſtein zu ziehen und um Brunhild zu werben. Siegfried riet ihm 
aber lebhaft davon ab; denn er wiſſe genau, daß es ein ſchweres 
Stück ſei, fie zu befiegen. 

Als Gunther trosdem auf feinem Willen beharrte, ſprach 
Hagen zu ihm: 

„Wenn Siegfried das weiß, fo mag er euch doch begleiten 
und euch beiſtehen.““ 

Da ſprach Gunther bittend zu dem Helden aus Niederland: 
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„Hilfſt du mir die ritterliche Maid gewinnen, ſo will ich 
dann auch für dich Leib und Leben wagen.“ 

Schnell antwortete Siegfried: 

„Gut, ich will es tun, wenn du mir deine Schweſter Kriem⸗ 
hild zum Weibe gibſt. Einen andern Lohn begehr' ich nicht!“ 

„Es ſei!“ rief Gunther erfreut. „Zieht Brunhild hier als 
Königin ein, fo geb ich dir Kriemhild zum Weibe.“ 

Nachdem fie ſich das mit teuern Eiden zugeſchworen hatten, 
begaben fie ſich wohlgerüſtet auf die Fahrt nach Iſenſtein. Gunther 
wäre am liebſten mit einem ſtattlichen Heere vor der ſtolzen 
Königin erſchienen, Siegfried riet aber, daß nur Hagen und 
Dankwart ſie begleiten ſollten. In einem Kahne, in dem nur 
die dier Recken mit ihren Roſſen Platz hatten, fegelten fie den 
Rhein hinab. Siegfried harte für alle Fälle die unſichtbar 
machende Tarnkappe mitgenommen, die ihm der Zwerg Alberich 
mitgegeben hatte. 

Nach zwölftägiger Fahrt kamen die kühnen Degen glücklich 
in Iſenland an. Gunther war erſtaunt, als er das reiche, frucht⸗ 
bare Land und die herrlichen Burgen erblickte 

„Das iſt Brunhildens Land,“ antwortete Siegfried auf die 
Frage, wem dies Land gehöre. „Ehe wir aber landen, will ich 
euch um eins bitten: ich will hier nicht als Fürſt, ſondern nur 
als Gunthers Lehnsmann gelten, und ich bitte euch, daß ihr mich 
auch niemals anders anredet.“ 

Sie berſprachen es alle drei, und nun trieb Siegfried das 
Schifflein, das er während der ganzen Fahrt geſteuert hatte, dem 
Ufer zu. Bald landeten fie an einer ſeichten Stelle und zogen 
das Schifflein an das Land. 


7. Wie Gunther Brunhild gewann 


Von dem Königsſchloſſe aus hatte man das Herannahen des 
Schiffleins wohl bemerkt. Brunhilde, die mit ihren Edelfrauen 
am Fenſter ſtand, ſandte ſogleich Botſchaft hinunter, um zu er⸗ 
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kunden, wer die Ankömmlinge ſeien. Da rief plötzlich eins der 
Edelfräulein: 

„Vier Ritter find dem Boote entſtiegen, und täuſcht mich 
mein Auge nicht, fo iſt der eine davon Siegfried, der Held aus 
dem Niederland!“ 

Spöttiſch ſprach darauf Brunhilde: 

„Wenn der Held kommt, um um mich zu werben — ich 
fürchte nicht, daß er mich beſtegt!“ 

Mit ihren Frauen ging fie dann den Ankommenden ent 
gegen und wandte ſich zuerſt an Siegfried, ihn alſo anredend: 

„Sei mir gegrüßt, du edler Fürſt! Was führt dich zu mirs“ 

Siegfried aber neigte ſich höflich vor ihr und ſprach, auf 
Gunther zeigend: 

„Ich komme im Geleite meines Herrn, des Königs Gunther 
von Worms, deſſen Lehnsmann ich bin. Er will ſich um deine 
Gunſt bewerben und bittet, dich begrüßen zu dürfen.“ 

Mit einer ſtolzen Wendung ihres Hauptes entgegnete da die 

Königin: 
Ich wußte nicht, daß ihr nur König Gunther Lehnsmarm 
ſeid, ſonſt härte ich ihn zuerſt begrüßt. Mög” er das verzeihen! 
Will er die Spiele beſtehen und beſiegt er mich darin, dann will 
ich fein Weib werden. Gewinne ich jedoch, dann ſeid ihr alle 
verloren.“ 

Nun ließ fie alles für die Wettſpiele vorbereiten und befahl, 
daß ihre Streitrüſtung, ein feidenes Waffenhemd mit goldenen 
Panzer darüber, dazu ein ſtrahlender Helm und ein mächtiger 
Schild, herbeigebracht werde. 

Hagen und fein Bruder Dankwart ſchauten nicht ohne 
Bangen auf all dieſe Zurüſtungen, Siegfried aber flüſterte 
Gunther zu: 

Sei unbeforge! Mit meiner Liſt ſteh' ich dir heil 

Und ohne daß es jemand bemerkte, eilte er zu ſeinem Schiffe 
hinab und holte die in einem Winkel geborgene Tarnkappe her⸗ 
vor. Raſch feste er fie auf fein Haupt und kehrte dann nach 
dem Kampfplage zurück. Von Feines Menſchen Auge geſehen, 


Wie Gunther Brunhild gewann 307 


trat er hinter den König Gunther, der ſich eben rüſtete, den 
Kampfplas zu betreten. 

Drei Mannen der Königin brachten zunächſt einen mächtigen 
Speer mit ſcharf geſchliffener Spitze und zwölf andre einen un⸗ 
geheuern Stein herbeigeſchleppt. Brunhild ergriff mit der einen 
Hand ihren ſtarken, eiſenbeſchlagenen Schild, mit der andern 
aber den Speer und warf ihn mit einer unbeſchreiblichen Ge⸗ 
walt nach Gunther. 

Dieſer wäre verloren geweſen, wenn nicht Siegfried ſich hin⸗ 
fer ihm aufgeſtellt und den Schild fehügend vor ihn gehalten 
härte. Wohl ſplitterte der Speer tief in Gunthers Schild hin⸗ 
ein, daß die Funken nur ſo ſprühten und die beiden Helden zu 
Falle kamen. Siegfried aber ſprang ſchnell wieder auf die Füße, 
riß Gunther in die Höhe und nahm nun Brunhildens Speer 
von der Erde auf, indem er leiſe dem König zurief, daß er den 
Spieß erfaſſen und die Bewegung des Werfens machen ſollte. 
In Wirklichkeit warf aber Siegfried den Speer und zwar mit 
folder Kraft, daß Brunhildens Schild laut erdröhnte, fie ſelbſt 
aber zu Boden ſtürzte. 

Das derſetzte die edle Jungfrau in nicht geringen Zorn. 
Raſch ſprang fie auf, faßte den rieſigen Stein und warf ihn in 
großem Bogen zwölf Klafter weit. Aber nicht genug: ſte ſelbſt 
ſprang nach dem Wurfe fo weit, daß fie den Stein noch ein 
gut Stück überholte. 

Gunther, von dem unſichtbaren Siegfried geleitet, ſchritt nun 
zu der Stelle hin, wo der Stein lag, faßte ihn, als ob er ihn 
wägen wollte, und holte daun zu dem Wurfe aus. Narürlich 
war es in Wirklichkeit wieder Siegfried, der den Wurf tat 
und dann, Gunther faſſend und mit ſich forttragend, hinter dem 
Steine herſprang, alſo, daß er noch ein großes Stiick weiter 
geſprungen war als die ſtreitbare Königin. Dieſe aber und ihre 
Mannen fahen nur Gunther und glaubten, daß er den Sieg 
errungen habe. 

Wohl rötete der Zorn das Antlitz der jungfräulichen Könm⸗ 
gin, als fie ſich befiege ſah, aber fie zögerte keinen Augenblick, 
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ihr Wort einzulöſen. Sie ging auf Gunther zu, reichte ihrm 
die Hand und befahl ihren Mannen, daß fie don nun an Gun- 
cher als ihren Herrn anzuerkennen und ihm in Treuen zu dienten 
hätten. Dann ſchritt fie an feiner Seite nach dem Feſtſaale zurück 

Siegfried war ſchlau genug geweſen, ſich nach Beendigung 
des Kampfes ſofort nach dem Schiff zu begeben und dort die 
Tarnkappe zu verbergen. Dann kehrte er wieder nach dem Saale 
zurück und ſprach, als wüßte er gar nicht, was geſchehen war: 

„Nun, Herr König, wann beginnen die Spiele, die euch 
die Königin aufzugeben verſprach e“, 

Da ſchaute ihn Brunhild erſtaunt an und ſprach: 

„Wie iſt es möglich, daß ihr nicht geſehen habt, wie Gun⸗ 
ther mich beſtegts“ 

Schnell warf Hagen ein: 

„Siegfried kann nichts davon wiſſen; denn er war unter⸗ 
deſſen bei unſerm Schiffe.“ 

„Wie leid tut es mir, daß ich das verfänme habe!“ ſprach 
Siegfried bedauernd. „Es freut mich aber, daß endlich jemand 
ſich eurer Kraft gewachſen gezeigt hat. Mun folgt uns ſchnell 
an den Rhein!“ 

Brunhild aber entgegnete: 

„Gemach, ihr Herren! Das geht nicht fo ſchnell. Erſt will 
ich von meinen Untertanen Abſchied nehmen.“ 

Und fie ließ alle ihre Mannen und Sehnsleute zu ſich ent 
bieten, um ihnen Lebewohl zu fagen. 

Von allen Seiten kamen fie herbeigeſtrömt, und bald füllte 
ſich die Burg fo mit bewaffneten Männern, daß Hagen voller 
Sorgen zu ſeinen Genoſſen ſprach: 

„Was ſoll das werden, wenn immer neue Scharen herbei⸗ 
ſtrömen? Wißt ihr, ob die Königin nichts Böſes gegen uns im 
Schilde führt? Dann find wir verloren.“ 

„Das darf nicht fein!!! ſprach Siegfried. „Ich eile in mein 
Nibelungenland, und in wenigen Tagen bin ich mit tauſend 
Recken bier zur Stelle. Der Königin ſagt, ihr hättet mich mit 
einem Auftrag fortgeſchickt.“ 
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Gern willigte Gunther ein. Siegfried eilte zum Strande 
hin ab, wo er ſchleunigſt in fein Schifflein ſprang und von 
dannen ruderte. 


8. Wie Siegfried nach den Nibelungen fuhr 


Siegfried hatte, als er vom Lande abſtieß, ſeine Tarnkappe 
aufgeſetzt, fo daß er den am Ufer Nachſehenden nicht ſichtbar 
war. Sie ſahen wohl, daß das Schifflein mit Gewalt vorwärts 
getrieben ward, ſie glaubten aber, ein ſtarker Wind treibe es. 

Nach vierundzwanzig Stunden kam der junge Held glücklich 
an die Grenze ſeines Nibelungenreiches. Eiligſt verließ er ſein 
Schifflein, band es am Ufer feſt und ſchritt dann auf das Tor 
ſeiner Burg zu, die am Ufer ſtand. Auf fein Klopfen ſteckte 
ein ungeſchlachter Rieſe den Kopf zum Fenſter heraus und fragte 
unwirſch: 

„Wer lärmt denn fo vor dem Tores“ 

„Ich bin ein fahrender Nittersmanm,“ antwortete Siegfried mit 
verſtellter Stimme. „Mach' auf, ſonſt fol dir's traurig ergehen!“ 

Das verdroß den Pförtner, und er warf ſich ſchnell in ſeine 
Rüſtung, um den frechen Eindringling nachdrücklich fortzuweiſen. 
Er hieb denn auch bald ſo mächtig auf den draußen Stehenden 
ein, daß dieſer Mühe hatte, ſich feiner Haut zu wehren. Im 
ſtillen freute ſich Siegfried über den tapfern Wächter ſeines 
Beſistums und er beſchloß, recht glimpflich mit ihm zu verfahren. 
Er ſchlug ihn nicht, ſondern warf ihn nur zu Boden und band 
ihn an Händen und Füßen. 

Von dem Lärm, der dabei entſtand, war unter andern auch 
der Zwerg Alberich wach geworden, der im Innern des Berges 
den Nibelungenhort für Siegfried hürere. Er kam in doller 
Rüſtung herbeigeeilt und ſtürzte ſich voller Zorn auf den Frem⸗ 
den, der den Wächter ſo ſchnöde behandelt hatte. Alberich warf 
feine Keule mit folder Wucht gegen Siegfried Schild, daß 
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dieſer zerbrach. Siegfried aber, der den treuen Hüter ſeiner 

Schätze nicht torſchlagen wollte, warf den Schild weg und ſteckte 

ſein Schwert in die Scheide. Nur mit ſeinen ſtarken Fäuſten 

faßte er den Zwerg an, der nicht ahnte, daß er ſeinen eignen 

Herrn vor ſich hatte. Als Siegfried ihn am Bare faßte, ſchrie 

er laut auf und bat um fein Leben. Jammernd rief er: 5 
„Wenn ich mich nicht ſchon einem edeln Helden ergeben härte, 
1 £ 5 5 100 

ſo möchte ich euch dienen bis an mein Ende! 8 

N 3 aller Antwort band ihn Siegfried wie den Pförtner 

Da rief der Zwerg: 15 5 

Wer ſeid ihr nur eigentlich? 3 1 0 x 

„Nan, ihr müßtet mich doch kennen!“ rief Siegfried fröh⸗ 
lich aus. „Ich heiße Siegfried!“ 

Außer ſich vor Freude ſchrie da der Zwerg: 

D ich Tor! — war ich denn blind? Schon an eurer 
Fünfte Kraft hätt ich euch, meinen hiellieben Herrn, erkennen 
müſſen. Nun ſagt, was euch hierher führt. Kann ich euch 
dienen ?“ : 

Siegfried ſprach ihm nun fein Verlangen aus, und ſogleich 
eilte Alberich umher, um die Ritter alle herbeizurufen. Bald 
waren fo viele zur Stelle, daß Siegfried ſich tauſend der art 
lichſten ausſuchen konnte. Am andern Morgen ſegelte er mit 
ihnen nach Iſenſtein ab. 1 8 
5 Brunhild ſtand am Fenſter ihres Schloſſes, als Siegfried mit 
ſeinen Nibelungenrecken angezogen kam. Erſtaunt rief fie Gunther 
herbei und fragte ihn, ob er wiſſe, don wannen die ſtattliche 
Flotte komme. 5 

Schlagfertig erwiderte Gunther: 8 

„Das iſt Siegfried, der mit meinen Mannen zurückkehrt, 
nach denen ich ihn ausgeſandt habe. Ich ließ fie in der Nähe 
zurück und bitte euch nun, daß ihr fie freundlich begrüßen möchtet, 
wenn fie kommen, euch zu huldigen.“ 0 5 

Brunhild at, wie ihr der König geheißen. Alle, die ſich 
vor ihr neigten, grüßte fie, nur Siegfried, den Helden von 
Niederland, ſchien fie nicht zu ſehen. 
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Am andern Morgen begannen die Zurüſtungen zur Abreiſe. 
Brunhild ließ noch reiche Gaben an ihre Untertanen austeilen, 
zwanzig große Schränke voll Gold und Seide nahm fie aber 
mit, um auch in Worms bei ihrer Ankunft Geſchenke geben zu 
können. Zweitauſend Recken gaben ihr das Geleite, und ihren 
Oheim ſetzte fie zum Verweſer ihres Reiches ein. 

Nachdem ſie bon ihrer Heimat wehmütigen Abſchied ge⸗ 
nommen hatte, hüllte ſie ſich in einen prachtvollen, golddurch⸗ 
wirkten Mantel und beſtieg das Schiff, das fie mit König Gunther 
nach Worms führen ſollte. Sechsundachtzig edle Frauen folgten 
ihr dahin. In ihrem Lande aber war großes Herzeleid, daß die 
edle Königin don dannen ging auf Nimmerwiederſehen. 


9. Wie Siegfried nach Worms vorausgeſandt ward 


Neun volle Tage waren ſie ſchon gefahren, da ſprach Hagen 
von Tronje zu ſeinem Herrn: 

„Wird es nicht beſſer ſein, wenn wir einen Boten nach 
Worms vorausſenden ““ A 

„Mir ifPs recht,“ erwiderte Gunther. Aber wer ſoll es fein?‘ 

„Bitter Siegfried darum,“ ſchlug Hagen bor. „Um eurer 
Schweſter willen wird er den Auftrag gern übernehmen.“ 

Gunther ließ Siegfried zu ſich rufen, doch dieſer war nicht 
geneigt, die Borſchaft zu überbringen, bis ihn Gunther um ſeiner 
Mutter und Schweſter willen flehentlich darum bat. Endlich 
gab er nach. Mit vierundzwanzig Rittern verließ er das Schiff 
und begab ſich mit ihnen auf den Weg nach Worms. 

Dank ihrer ſchnellen Roſſe langten ſie bald in der alten 
Königsſtadt an. 

Als man ihn ohne den König ankommen ſah, eilte Giſelher 
mit dem Hofgeſinde ihm betrübt entgegen. Auf traurige Kunde 
waren ſie gefaßt. Wie ſtaunten alle, als der edle Held vom 
Pferde fprang und Giſelher entgegenrief: 


20 R 


Siegfried bringt Botſchaft nach Worms 


„Wo iſt deine Frau Mutter und Kriemhild, deine Schweſter ? 
Frohe Botſchaft iſt es, die ich ihnen bringe. Darum ſchnell, 
führe mich zu ihnen!“ 

„Wie geht es meinem Bruder Gunther?“ fragte Giſelher 
atemlos dazwiſchen. 

„Ihm und Frau Brunhilden geht es gar wohl. Doch komm, 
alles ſollſt du hören, wenn ich vor den Frauen ſtehe.“ 

Schön⸗Kriemhild hatte die Kunde von Siegfrieds Rückkehr 
ſchon vernommen und empfing ihn in freudigſter Erregung. 

„Willkommen, edler Held!“ ſprach ſie. „Was für Kunde 
bringt ihr uns ““ 

„Mit herzlicher Liebe ſendet euch König Gunther ſeine Grüße,“ 
antwortete Siegfried, ſich artig neigend, „er und Frau Brun⸗ 
bild, die er gewonnen hat und nun in feſtlichem Zuge nach Worms 
geleitet.“ 

Da herrſchte großer Jubel in der alten Königsburg am Rhein, 
am meiſten aber doch wohl bei Frau Ute und der ſchönen Kriem⸗ 
hild. Gern hätte dieſe dem Bringer der Freudenbotſchaft beſon⸗ 
ders herzlich gedankt, aber fie wagte es nicht einmal, ihm die 
Hand zu reichen. 

Mit großem Eifer begab ſich nun das Hofgeſinde an die 
feſtliche Ausſchmückung der Burg. Auch die Lehnsleute Gunthers 
kamen in ihrem prächtigſten Waffenſchmuck herbei, um den ge⸗ 
liebten Gebieter zu begrüßen. Kriemhild befahl ihren Frauen, 
daß fie ihre koſtbarſten Gewänder anlegen ſollten, um mit ihr den 
König und ſeine Gemahlin würdig zu empfangen. 

Vorauseilende Boten brachten endlich die Nachricht, daß 
Gunthers Schiffe auf dem Rheine nahten. Sogleich begab ſich 
alles nach dem Strome hinab, Kriemhild mit ihrem Hofſtaate 
voran. Ein Schauſpiel ohnegleichen begann ſich num zu enk⸗ 
falten: am Ufer die glänzende, in Gold und Edelſteinen ſtrahlende 
Feſtoerſammlung und auf dem Strome die in den Strahlen der 
Sonne blinkenden Schiffe des heimkehrenden Königs. 

Als Gunthers Boot ans Land geſtoßen war, bot er Brun⸗ 
bilden gar ritterlich die Hand und führte fie der Schweſter enr- 
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gegen. Dieſe aber war von dem Anblick der hehren jungfräu⸗ 
lichen Königin ſo hingeriſſen, daß ſie ihr mit offenen Armen 
enfgegenging und, fie auf Mund und Wangen küſſend, ihr herz: 
lich zurief: 

„Willkommen in Worms, Frau Brunhild! Meine Mutter 
und ich und alle, die zu uns gehören, ſind euch in Treuen zu⸗ 
getan.“ 

Von dieſer herzlichen Begrüßung wohltuend berührt, erwiderte 
Brunhild das Entgegenkommen der holden Königstochter in gleicher 
Weiſe und ſchritt dann an ihrer Hand durch die Reihen der ſich 
höflich neigenden Frauen und Ritter dem Burghofe zu, wo ſchon 
in buntgeſchmückten Zelten das feſtliche Mahl gerüſtet ward. 
Hand in Hand ſchritten ſie eine Weile dort auf und ab, und 
wahrlich, einen herrlicheren Anblick konnte es für keines Menſchen 
Auge geben, als dieſe beiden erhabenen, in Jugend und Schön⸗ 
heit prangenden Frauengeſtalten. 

5 Siegfried war unterdeſſen zu Gunther getreten und ſprach zu 
ihm: 

„Weißt du, was du mir gelobt haſt, wenn wir Frau Brun⸗ 
hild in dies Land als deine Gemahlin brächtens“ 

„Recht, daß du mich daran mahnſt!“ entgegnete Gunther. 
„Ich gehe, um mein Wort einzulöſen.“ 

Sofort begab er ſich zu den Zelten, son wo er gar bald mit 
feiner Schweſter Kriemhild zurückkam. Seine Mannen mußten 
nun um ihn und das junge Paar einen Kreis bilden, dann 
ſprach er zu der Jungfrau: 0 

„Liebe Schweſter mein, willſt du wohl einen Eid einlöfen, 
den ich dieſem Recken ſchwur, ehe wir nach Iſenland zogen? Ich 
verſprach ihm deine Hand; willſt du fie ihm geben?“ 

Wie in Purpurglut getaucht erſchien da das Antlis der holden 
Maid. Michts Lieberes konnte ihr ja geſchehen, als daß fie dieſem 
Manne, den fie geliebt, ſeit fie ihn zum erſten Male erblickt, 
zum Weibe gegeben wurde. Als daher Siegfried ſich vor ihr 
neigte, reichte ſie ihm ihre Hand und ließ es geſchehen, daß er 
fie in der Freude feines Herzens in feine Arme ſchloß und ſie vor 
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all den Mannen als fein trautes Ehegemahl begrüßte und herzlich 

üßte. 
1 Brunhild hatte don all dieſen Vorgängen nicht⸗ 
geſehen, weil ſie ſich in das Innere der Burg begeben hatte. Als 
fie bald darauf von ihrem Gemahl zu der Feſttafel geleitet wurde, 
nahm ſie ſtillſchweigend und ohne aufzuſchauen an feiner Seite 
Platz. Dem Königspaare gegenüber nahmen die ITeuvermählten, 
Siegfried und Kriemhild, den Ehrenplatz ein. 5 

Da hob plötzlich Brunhild ihre Augen auf, um ſich in dem 
Saale umzuſchauen. Wie ward ihr aber, als ſie gegenüber 
Siegfried in trauteſtem Geſpräch mit Kriemhild erblickte! ‚Alles 
Blut wich aus ihrem Antlitz, und ohne daß fie wußte, wie ihr 
geſchah, rannen ihr heiße Tränen über die Wangen herab. 

Gunther erſchrak nicht wenig, als er Brunhild weinen fab. 
Liebevoll ſprach er zu ihr: 

„Was betrübt dich fo, o liebe Frau? Ich dachte, du ſolleeſt 
heiter ſein; denn all meine Lande und alle die edlen Ritter hier 
find dir nun untertan.“ 

„Meine Tränen fließen um deiner holden Schweſter willen!“ 
erwiderte ihm die Königin. „Seh' ich ſie nicht dort neben einem 
deiner Lehnsmänner ſitzen? Ich kann nicht aufhören zu weinen, 
wenn ich ſehe, daß eine Königstochter fo erniedrigt wird!“ 

Gunther wußte nicht gleich, was er darauf erwidern ſollte. 
Nicht ohne Verlegenheit ſagte er: 

„Laß das jetzt gut ſein. Ein andermal will ich dir erklären, 
warum ich meine Schweſter dem Siegfried gegeben habe. Er 
iſt ein Königsſohn wie ich und hat Burgen und ein großes, 
ſchönes Land wie ich. Darum darf Kriemhild in Ehren ſein 
Weib fein.‘ 

Brunhild hörte wohl, was Gunther zu ihr ſprach, ſie ward 
aber nicht fröhlicher dadurch. Still und niedergeſchlagen ſaß fie 
da, bis die Tafel ein Ende nahm und die beiden Paare von ihren 
Hofſtaaten nach ihren Gemächern geleitet wurden, 
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Am andern Morgen ſahen ſich die Feſtgenoſſen in der Halle 
der Burg wieder. Siegfried mit ſeiner anmutigen, dor Glück 
ſtrahlenden Gemahlin war zuerſt erſchienen. Als König Gunther 
mit Brunhild den Saal betrat, ſchritten Siegfried und Kriem⸗ 
bild ihnen freudig entgegen. Brunhild hatte aber keinen Gruß 
für die junge Frau, und Gunther, deſſen Antlitz von Scham 
und Groll entſtellt ſchien, ſah zu dem Freunde nicht einmal auf. 

Stumm, ohne jedes muntere Geſpräch, ward der Morgen⸗ 
imbiß eingenommen. Als man fich aber dann erhob, vermochte Sieg⸗ 
fried feine Ungeduld nicht mehr zu bemeiſtern. Er trat zu Gunther 
heran und ſprach leiſe zu ihm: 

„Sag, Gunther, was iſt dir geſchehen ?“ 

Der König wollte erſt nicht mit der Sprache heraus, endlich 
flüſterte er dem Freunde zu: 

„Schimpf und Schande iſt mir geſchehen! Als ich geſtern 
abend, nachdem uns die Dienerſchaft verlaſſen hatte, Brunhilden 
Gutenacht ſagen wollte, da wehrte fie meinem Kuß voller Zorn 
und warf mich zu Boden, daß mir Hören und Sehen verging. 
Ehe ich mich rühren konnte, hatte fie mich an Händen und Füßen 
gebunden und hing mich an einem Haken an der Wand auf. 
Erſt am Morgen, nachdem ich gelobt hatte, nie wieder einen Kuß 
zu begehren, hat fie mich aus diefer ſchmachoollen Lage befreit. Hätte 
ich das fürchterliche Weib doch nie geſehen! Befreie mich von 
ihr, wenn du mein Freund fein willſt!“ 

Siegfried war von dieſer Kunde tief betrübt. Sogleich kam 
ihm aber auch der Gedanke, wie Gunther zu helfen ſei. Seife 
ſprach er: 

„Schlimm iſt das, was du mir erzählſt. Aber willſt du denn 
ſo ſchnell und ſo ſchimpflich nachgeben? Du weißt, dreimal habe 
ich Brunhild ſchon beſtegt, fo wird es mir auch diesmal gelingen. 
In meiner Tarnkappe folg' ich euch ungeſehen in eure Gemächer 
— das Weitere überlaß mir!“ 
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Wie er's geplant, fo geſchah's. Lautlos folgte Siegfried, für 
jedermann unfichtbar, dem Königspaar in feine Gemächer, und als 
Brunhild dasſelbe Spiel wie tags zuvor beginnen wollte, da faßte 
Siegfried ſie um den Leib und rang ſo mächtig mit ihr, daß ihr 
ſchließlich nichts andres übrig blieb, als um Gnade zu bitten und 
ihrem Gemahl Gehorſam zu geloben. Schnell trat Gunther an 
Siegfrieds Stelle, dieſer aber entſchlüpfte unbemerkt, nachdem er 
noch einen Ring und den Gürtel der Königin an ſich genommen 

atte. 

0 Die Hochzeitsfeſtlichkeiten dauerten nicht weniger als vierzehn 
Tage. Als ſie beendet waren, beurlaubte ſich Siegfried am Bur⸗ 
gundenhofe und zog, von Kriemhild und feinen Mannen begleiter, 
den Rhein hinab, um das Land feiner Väter in Befis zu nehmen. 
Er brauchte keinen Schwertſtreich deshalb zu tun; denn als die 
Leute im Niederland hörten, daß Siegmunds und Sieglinden⸗ 
Sohn, der herrliche Siegfried, gekommen ſei, um den Thron ſeiner 
Väter einzunehmen, da kamen fie ihm alle freudig entgegen und er⸗ 
kannten ihn als ihren Herrn und König an. 

In ungetrübtem Glücke lebte er nun mit feinem teuern Ehe⸗ 
gemahl auf der alten, hochgebauten Burg Kanten am Rheine, wo 
ſeine Väter einſt geherrſcht hatten. 
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11. Wie Gunther Siegfried zum Hofgelage lud 


So glücklich Siegfried in der Liebe zu ſeinem ſchönen Weibe 
war, fo wenig vergaß er dabei feine Pflichten als König und Herr. 
Er befeſtigte die Grenzen ſeines Reiches und förderte das Wohl 
ſeiner Untertanen, ſo daß ſie ihn liebten und ehrten, wie es wohl 
nur ſelten einem Fürſten beſchieden geweſen iſt. Sein Ehegemahl 
waltere an feiner Seite mit gleicher Emſigkeit und war dem Volke 
nicht bloß als Gattin und Hausfrau, ſondern überhaupt in allem, 
was man als Tugenden eines Weibes preiſt, ein Vorbild. 
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So lebten fie eine Reihe von Jahren glücklich und in Frieden. 
Da kam plötzlich von Worms her eine Botſchaft, die alles am 
Hofe in lebhafte Aufregung berſetzte. 

König Gunther ſandte eine ſtattliche Nitterſchar mit dem 
Markgrafen Gere an der Spie und ließ Siegfried ſamt ſeiner 
Gemahlin zu einem Beſuche in Worms einladen. 

Gunthers Ehe mit Brunhild war nicht fo glücklich wie die 
Siegfrieds. Brunhild lebte zwar in Treue und Gehorſam ihren 
Pflichten, aber aus ihrem Weſen ſchien jede Spur von Fröhlich⸗ 
keit getilgt zu fein. Ernſt und gemeſſen ging fie einher, und nie⸗ 
mand von ihrer Umgebung ließ fie ahnen, was in ihrem Herzen lebte. 

Zweierlei war es, was die ſtolze Königin nicht verwinden 
konnte. Einmal, daß wirklich ein Mann es vermochte hatte, fie, 
die wegen ihrer Rieſenſtärke für unüberwindlich Gehaltene, zu ber 
ſiegen; zum andern aber, daß Siegfried die Schweſter ihres 
Mannes zum Weibe erhalten hatte, obgleich er nach Gunthers 
Ausſage nur deffen Lehnsmann war. Freilich nannte ihn Gunther 
„einen Königsſohn, der ihm an Anſehen gleich und darum Kriem⸗ 
hilden ebenbürtig ſei!“. Wer erklärte dieſe Widerſprüche? 

Brunhild entſann fi) genau, daß ihr Gatte erſt um eine 
Ausrede verlegen geweſen war, als ſie ihn an ihrem Hochzeitstage 
in bezug auf Siegfried zur Rede geſtellt hatte. Er hatte ihr 
damals geſagt, daß er ihr ſchon das Weitere mitteilen werde. 
Dies geſchah aber nicht, fo oft Brunhild auch darauf hingedeutet 
hatte, und ſo kam ſie zu der Überzeugung, daß hier ein Ge⸗ 
heimnis obwalte, an deſſen Aufrechterhaltung Gunther viel ge⸗ 
legen ſei. 

Dieſem Gedanken hing die Königin ſo eifrig nach, daß ſie 
ſchließlich keinen ſehnlicheren Wunſch mehr hatte als den, dies 
Geheimnis zu ergründen und über Gunthers Beziehungen zu Sieg⸗ 
fried volle Aufklärung zu gewinnen. Um dieſen Zweck zu er⸗ 
reichen, kam fie auf den Gedanken, ein großes Feſt zu veranſtalten 
und Siegfried und Kriemhild dazu einzuladen. 

Als fie Gunther dieſen Plan mitteilte, ſchien er erſt nicht 
ſonderlich erbaut davon zu ſein. Er ſprach: 
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„Bedenke doch, wie weit ſie don uns wohnen! Wie können 
wir verlangen, daß fie eines Feſtes und unſertwegen eine ſo weite 
Reiſe unternehmen ſollen ?“ 

Da entgegnete Brunhild hochmütig⸗ 

„Und wäre er noch fo mächtig, du biſt ja ſein Herr, da 
muß er doch tun, was du ihm befiehlſt.“ 

Gunther erwiderte nichts auf dieſe Rede; nur ein Lächeln 
kam ihn an, wenn er ſich Siegfried, den edeln Helden, als ſeinen 
„Diener“ vorſtellte. Brunhild aber deutete ſich ſein Schweigen 
günſtig. Liſtig ſprach fie weiter: 

„Wenn du mich lieb haſt, mein Gemahl, ſo machſt du mir 
die Freude, deine Schweſter und ihren Gemahl einzuladen. Ich 
denke ſo gern an die, ach! nur ſo kurze Zeit, da deine holde 
Schweſter noch bei uns weilte. Soll ich die Freude, ſie wieder⸗ 
zuſehen, in dieſem Leben nicht haben “ 

Die Worte Brunhildens klangen ſo herzlich, daß ſie ihren 
Eindruck auf Gunther nicht verfehlten. Er trug ſchwer an dem 
Bewußtſein, daß fein Weib ſich an feiner Seite nicht ſo glücklich 
fühlte, wie er gehofft hatte, und daß ſie infolgedeſſen nur zu oft 
in Traurigkeit verſank. Sollte er da eine Gelegenheit, ihr Freude 
zu machen, unbenutzt vorübergehen laſſen ? Das durfte nicht fein. 
Deshalb gab er nach und ſprach freundlich zu ihr: 

„Dein Wille ſoll geſchehen. Mir ſelber könnten ja liebere 
Säfte nicht erſcheinen. Ich werde fogleich Boten abfenden und 
ſie einladen laſſen.“ 

So war es geſchehen, daß Markgraf Gere mit ſeinen Be⸗ 
gleitern den weiten Ritt nach Kanten unternommen hatte. 

Siegfried nahm die Botſchaft freundlich auf und ſagte, daß 
auch er und fein Weib die lieben Verwandten in Worms gern 
einmal wiederſehen würden. Ehe er ſich aber zu der Reife ent- 
ſchließe, wolle er ſich erſt mit ſeinen Getreuen beraten. 

Dies geſchah. Da nun alle ihm rieten, die Einladung an⸗ 
zunehmen, ſo gab Siegfried den Boten den Beſcheid, daß er ſich 
alsbald mit Kriemhild aufmachen und am Hofe zu Worms er⸗ 
ſcheinen werde. Die Boten aber beſchenkte er fo reich mit Gold 
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und Göelfteinen und prachtvollen Gewänder i 
Mühe hatten, all die 5 mit ſich A ee 
So ſchnell fie konnten, eilten fie nach Worms zurück, um 
dorthin die willkommene Kunde zu bringen, daß die Gäſte an 
in kurzer Zeit folgen würden. Freudig kam Gunther ihnen ent⸗ 
gegen und rief: 
„Wie geht es meinem teuren Siegfried?“ 
0 werdet ihr ihn hier vor euch fehen!“ entgegnete Mark⸗ 
Da fragte Brunhild voller Spannung: 
„Und Kriemhild? If fie immer noch fo ſchön sl 
„Auch das werdet ihr bald ſelbſt erſehen können, o Königin!“ 
Das Königspaar gab nun ſofort die nötigen Befehle um ei 
Empfang der Gäſte und das geplante Feſt recht glanzvoll u ge⸗ 
1 1 0 aber konnten ſich nicht verfagen, den eheim. 
ebliebenen Genoſſen die ko i i 5 
a 1 1 ſtbaren Geſchenke zu zeigen, die ſie von 
Da ſprach Hagen von Tronje: 
„Er kann leicht mit vollen Händen geben, da er den Hort 


der Tibel: i i ß 5 
9 elungen ſein neunt. Hei! wenn der jemals in unſer Land 


Die Stunde nahte, da die erwarteten Gäſte aus dem Mieder⸗ 
land in Worms eintreffen ſollten. Gunther war zu Brunhild 
gekommen und hatte in herzlichem Tone zu ihr geſprochen: 

„Entſinnſt du dich noch, wie meine Schweſter dich begrüßte, 
als du in dies Land kamſt? Ich wünſchre, du empfingeft ſie ai 
wie fie dich damals.“ 

„Das tu' ich gern,“ fpra i ich bin dei 
S0 a 1 Brunhild, „denn ich bin deiner 
5 Sie befahl nun, daß man ihr von ihren Gewändern die köſt⸗ 
lichſten herbeibringe und daß auch ihr Gefolge ſich aufs ſchönſte 
ſchmücke. Als die Kunde von dem Herannahen der Gäſte ins 
Schloß gelangte, zogen fie alle hinab nach dem Rhein, wo fie 
die Erwarteten ſchon daher kommen ſahen. 0 
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Nicht minder reich geſchmückt wie die Burgunden erſchien 
Siegfried mit ſeinen Helden. Das Funkeln der Edelſteine konnte 
ſchier die Augen blenden, ſo erglänzten die goldenen Panzer und 
Helme, fo leuchteten die Schwerter und Schilde. Allen Glanz 
überſtrahlte aber Siegfried ſelbſt und ſeine noch immer in herr⸗ 
lichfter Schönheit prangende Gemahlin Kriemhild. 

Als die beiden feſtlichen Züge einander nahe kamen, ſtiegen 


alle von den Roſſen und begrüßten ſich aufs herzlichſte. Machdem 


beſonders die Königinnen ſich wiederholt umarmt und geküßt hatten, 
flieg man wieder zu Pferde und begab ſich nun nach der Königs⸗ 
burg, wo das große Feſt ſeinen Anfang nahm. 

Wahrlich, ſolche Tage der Freude, wie fie nun für die Feſt⸗ 
genoſſen anbrachen, hatte man am Burgundenhofe noch nie erlebt. 
Alles ſchwelgte in Wonne und Entzücken, und es ſchien, als könne 
nichts den Himmel dieſer Glückſeligkeit trüben 
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12. Wie die Königinnen ſich ſchalten 


If Tage hatten die Feſtlichkeiten am Königshofe zu Worms 
ſchon gewährt, da ſaßen die beiden Königinnen — es war um 

die Veſperzeit — einträchtiglich beiſammen an einem Fenſter des 
Feſtſaales und ſchauten hinab in den Burghof, wo die Ritter, 
Gunther und Siegfried unter ihnen, ſich an allerhand Kampf, 
ſpielen ergötzten. Kriemhildens Herz ſchlug höher, wenn fie fah 
wie ihr Mann an Kraft und Schönheit alle überragte, und fe 
konnte fich nicht enthalten, dieſer Freude Worte zu erleihen, 

„Sieh doch, Brunhild,“ ſprach fie, „wie ein geborener Fürſt, 
dem alle Reiche der Welt untertan ſein müßten, iſt mein Sie . 
fried anzuſchauen.“ 5 

Spöttiſch entgegnete Brunhild: 

„Ja, wenn weiter niemand auf der Welt wäre als du und 
er dann dürfte er wohl alle Reiche ſein eigen nennen; ſolange 
jedoch Gunther lebt, wird dies wohl ein frommer Wunſch bleiben.“ 
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Kriemhild war ſo in das Anſchauen des geliebten Mannes 
verſunken, daß fie den Spott in Brunhildens Rede ganz über⸗ 
5 ücerfüllt ſprach fie weiter: 

* er 0 5 all den Recken einhergeht! Strahlt 

er nicht vor ihnen wie der 175 Vollmond vor den Sternen ? 
ie glücklich mich das macht!“ 

an = 15 Brunhild nur noch mehr. Schnell entgegnete fie: 

„Wie ſchön und herrlich dein Mann dir auch erſcheinen mag, 
meinem edeln Gatten, deinem Bruder Gunther, kommt er 22 
nicht gleich; denn dieſer hat nicht ſeinesgleichen unter allen Königen! 

Jetzt wurde Kriemhild aufmerkſam und ſprach: 

„Da irrſt du ſehr, wenn du glaubſt, daß N Mann an 
Ruhm und Anſehen hinter Gunther zurückſteht. Ich würde us 
deffen nicht rühmen, wenn ich nicht wüßte, daß es wahr iſt. 

Mit zornbebenden Lippen entgegnete Brunhild: 5 

„Nimm mir das nicht übel, aber Siegfried iſt und bleibt 
doch immer Gunthers Lehnsmann; fo hat er mir ſelbſt geſagt, 
als er kam, um mit Gunther um mich zu werben.“ 5 

„Einem Lehnsmann hätten meine Brüder mich ſchwerlich 
zum Weibe gegeben!“ rief da Kriemhild ſtolz. Sie faßte ſich aber 
ſchnell und ſprach weiter: „Doch wozu den Streit! Tu mir die 
Liebe und laß uns von etwas anderm reden.“ 5 

In Brunhildens Bruſt war aber all der Kummer wieder 
erwacht, den ſie zu jener Zeit empfunden hatte, als ſie Gunther⸗ 
Weib geworden war und es lernen mußte, ſich dem Willen ihres 
Mannes unterzuordnen. Sie mußte dem ſchmerzlichen Gefühle, 
das ſie beengte, Ausdruck verleihen; deshalb ſprach ſie heftig: 

„Nein — die Sache muß einmal zur Sprache kommen. Ich 
werde doch nicht auf die Dienſte eines ſolchen Ritters ohne weiteres 
verzichten.“ ER 

Jetzt ward es auch der fanften Kriemhild zuoiel. Erregt tief fie: 

„Siegfried wäre verpflichtet, dir Dienſte zu leiſten? Da irrſß 
du dich gewaltig! Er iſt erhabener und hochgeſtellter . mein 
Bruder Gunther. Und fage doch ſelbſt: wenn er euer Dienſtmaun 
iſt, warum hat er euch noch nie einen Heller Zins gezahlte“ 
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„Hberhebe dich nicht,“ entgegnete Brunhild, „wir wollen doch 
ſehen, wem man größere Ehre erweiſt, dir oder mir!!! 

„Ja, das ſollſt du ſehen!““ kam es erregt von Kriemhilden⸗ 
Lippen. „Du haſt meinen Mann deinen Untertan genannt, Heute 
noch ſollſt du erkennen und vor deinen und ſeinen Mannen will 
ich's beweiſen, daß er mehr wert iſt als dein Gatte und daß ich 
mit meinem Geſinde vor dir zur Kirche gehen darf. Ich bin eine 
Königstochter wie du und trage meine Krone mit nicht minderem 
Rechte wie du.“ 

Dieſe Rede entfachte den Zorn Brunhildens nur noch mehr. 
Sich erhebend, rief fie Kriemhild zu: 

„Wenn du mir nicht untertan ſein willſt, ſo darfſt du dich 
auch mit deinen Frauen nicht meinem Zuge anſchließen, wenn wir 
zum Münſter gehen.‘ 

„Das will ich auch gar nicht!“ rief Kriemhild und ver- 
ließ, das Haupt ſtolz erhoben, den Saal, um in ihre Gemächer 
zurückzukehren. Hier befahl fie ihren Frauen, daß fie ihre köſt⸗ 
lichſen Gewänder und für den Gang zur Kirche all ihren 
Schmuck anlegen ſollten, damit ſte vor Brunhildens Gefolge 
nicht zurückſtünden. Kriemhild ſelbſt legte ihren prachtvollſten 
Königsſchmuck an. 

Von Siegfrieds Mannen geleitet, begab ſie ſich dann mit 
ihrem Gefolge nach dem Münſter. 

Die Leute wunderten ſich, daß Kriemhild allein zur Kirche 
ging und nicht wie ſonſt in Gemeinſchaft mit Brunhild. Das 
hatte ſicher nichts Gutes zu bedeuten. 

Gunthers Gemahlin war inzwiſchen auch nicht untätig geblieben. 
Sie hatte ſich ſamt ihren Frauen gleichfalls in Glanz geworfen 
und mit ihnen ſo ſchnell zur Kirche begeben, daß ſie ſchon vor 
dem Eingang auf der Freitreppe ſtand, als Kriemhild mit ihrem 
Gefolge daſelbſt anlangte. 

Es war ein herrlicher Anblick, dieſe ſchönen, in die prächtigſten 
Gewänder gehüllten Frauen, umgeben von einer im Glanze der 
goldgeſchmückten Rüſtungen ſtrahlenden, flattlichen Ritterſchar. Und 
doch lag eine unheimliche Schwüle über der Verſammlung, wie 
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fie vor einem ausbrechenden Ungewitter auf den Fluren der Gottes⸗ 
welt zu lagern pflegt. 

Feſten Schrittes ſtieg Kriemhild die Stufen der Treppe hinan 
und wollte an Brunhild vorüber in das Innere des Mrünſter⸗ 
ſchreiten. Doch als ihr Fuß die oberſte Stufe betrat, ſtand Brun⸗ 
hild plötzlich dicht vor ihr und rief, die Hand gebiereriſch erhebend, 
laut in verachtungsvollem Tone: 

„Keinen Schritt weiter! Die Magd darf nicht dor dem 
Weibe des Königs zur Kirche eingehen.“ 

Ein Schaudern ging durch die Verſammlung, als dieſe Worte 
ertönten. Kriemhild aber, nun auch von wildem Zorn erfaßt, 
ſchleuderte der Königin die Worte zu: 

„Um deiner ſelbſt willen hätteſt du ſchweigen ſollen! Eines 
Königs Weib nennſt du dich, aber nicht Gunther, ſondern ſein 
„Lehnsmann“ Siegfried ift es geweſen, der dich beſiegt und dir 
Gehorſam beigebracht hat.“ 

Brunhild erbleichte. 

„Von wem ſprichſt dus“ ſtammelte fie. 

„Nun, von wem anders als von dir? Siegfried, mein ge⸗ 
liebter Mann, war es, der dich bezwungen bat! Es war doch 
eitel Liſt! Haft du Kluge fie nicht durchſchaut e“ 

Wie vernichtet ſtand jetzt Brunhild. Sie war fo entſetzt über 
das, was ſie eben vernommen hatte, daß ihr die Sprache der⸗ 
ſagte. Endlich kam es von ihren Lippen: 

„Das will ich doch Gunthern fagen — er foll mir Rede ſtehen! 

Und heiße Tränen ſtürzten aus ihren Augen. 

Kriemhild war indeſſen mit ihrem Geſinde durch das Tor in 
die Kirche geſchritten und nahm in den vorderſten Reihen Pas. 
Brunhild entſchloß fich endlich, ihr zu folgen, aber in ihrem Herzen 
tobte ſolch ein Sturm von Leidenſchaften, daß keine Andacht für 
den Gortesdienft in ihr aufkommen konnte. Ihre Tränen floffen 
noch immer, und ihr gekränkter Stolz ſann auf Mittel und Wege, 
um Kriemhild zu demütigen. Noch ehe der Gottesdienſt zu Ende 
war, begab ſie ſich mit ihrem Gefolge wieder dor den Eingang 

hinaus, um Kriemhild zu erwarten. 
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„Ich muß fie zwingen, mir alles zu ſagen, was fie weiß, und 
wehe ihrem Manne, wenn es wahr iſt, was ſie geſagt bath“ 

So ſprach die ſtolze Königin vor ſich hin. Da kam Kriem⸗ 
hild hoheitsvoll durch das Portal des Mlünſters geſchritten. So⸗ 
gleich trat Brunhild ihr entgegen und ſprach: 

„Halt ein, Kriemhild! Du haſt mich mit kränkenden Worten 
ſchwer beleidigt. Wie willſt du beweiſen, was du geſagt haft?! 

„Warum hältſt du mich auf?“ entgegnete Kriemhild. „Wenn 
du meinen Worten nicht glaubſt, fo ſieh hier diefen Gold⸗ 
5 1 ſchenkte mir Siegfried, nachdem er dich überwunden 

atte! 

Tödlicher Schrecken erfaßte Brunhild, als fie den Ring er- 
blickte. Sie erkannte ihn wohl, er war einſt ihr Eigentum. Zornig 
rief ſie aus: 

„Den Ring kenn' ich allerdings. Er iſt mir vor Jahren ge⸗ 
ſtohlen worden. Nun weiß ich, wer der Dieb geweſen iſt!“ 

Tief beleidigt erwiderte Kriemhild: 

„Ich bin der Dieb nicht geweſen; um deiner Ehre willen 
häteeſt du ſchweigen follen! Nun will ich dir aber auch das 
zweite Pfand zeigen, das ich beſitze. Der Gürtel, den ich hier 
trage, iſt er dir bekannt? Auch ihn brachte mir Siegfried. Willſt 
du jetzt noch ſagen, daß ich gelogen habe?“ 

Und fie löſte den Gürtel, den fie um ihre Hüften geſchlungen 
hatte, und hielt ihn dicht vor Brunhildens Augen. Da begann 
diese heftig zu ſchluchzen; denn auch der Gürtel war einſt ihr 
Eigentum geweſen. Mit bebender Stimme rief ſie ihren Mannen zu: 

„Holt mir den König herbei; er ſoll mir ſagen, ob ſeine 
Schweſter mich ungeſtraft fo ſchmähen darf!!“ 

Gunther kam auf Brunhildens Ruf ſogleich herbeigeeilt und 
war nicht wenig erſchrocken, als er ſein Weib in Tränen fand. 

„Was fehlt dir, traute Herrin 2“ ſprach er liebevoll zu ihr. 
„Wer hat dir etwas zuleide getan?“ 

5 „Deine Schweſter iſt es, ſie beraubt mich aller Ehre. Denke 
dir, ſie ſpricht, nicht du, ſondern Siegfried ſei es geweſen, der 
um mich geworben und meine Stärke gebrochen habe!“ 
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„Das N 1 ee entrüſtet aus. 
Brunhild aber fuhr in ihrer 28 8 

; = trägt hier meinen Gürtel und den Ning, den ich vor 

2 Zeit verloren habe. Beides hat fie von Siegfried geſchenkt 
erhalten, der es mir genommen haben will, als er mich über⸗ 
wunden. Ich muß den Tag verfluchen, an dem ich geboren Zur 
wenn du mich nicht vor der Schande bewahrſt, die fie mir antuf. 

Gunther wandte ſich raſch entſchloſſen zu feinen Mannen 
und ſprach: { Ä Sa 

„Ruft mir era) her, damit er hier dor mir wiederhole, 
was er geſagt hat. i 5 

Als Siegfried bald darauf erſchien, war er ſehr erſtaunt, die 
Königin in Tränen und ihren Gemahl voller Unmut zu finden. 
Teilnehmend ſprach er: i 5 

„Was ift geſchehen, daß dieſe Frauen weinen und du nach 
mir geſandt haft?‘ 

Gunther antwortete darauf: x i 

Großes Herzeleid fand ich hier. Mein Weib fagte mie, du 
Habe dich gerühmt, daß du eigentlich ihr Gatte fein müßteſt; 
denn du habeſt fie im Kampfe beſiegt und dadurch zum Weibe 
errungen. So hat Kriemhild ihr berichtet. Haſt du dich deſſen 

rühmte“ . { 
2 nn ſolcher Rede habe ich mich nie gebrüſtet,“ ſprach Sieg⸗ 
leb iemhi werde ich fie de hald 
fried ernſt, „und har Kriemhild das geſagt, ſo e ich fie dest 
zur Rede ſtellen. Wenn du willſt, ſchwör' ich dir mit heiligen 
Eiden vor deinem Heere, daß ſolche Worte nicht über meine Lippen 
gekommen ſind.“ i 

Gunther aber wehrte ihm mit den Worten: 

„Für deine Rede bedarf es des Schwures nicht. Ich glaube 
es dir, daß du folches nie gefprochen haft, und ſpreche dich frei von 
dem Verdacht, in welchen du durch Kriemhildens Worte ge⸗ 
kommen biſt.“ 

Siegfried erwiderte darauf: „ 

„Laß es nun genug ſein der zornigen Reden! Hat Keiembild 
dein Weib betrübt, fo iſt mir das recht leid. Ich werde dafür 
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ſorgen, daß das nicht wieder geſchieht; denn ich ſchäme mich 
ihres Übermutes. Verbiere aber auch du deinem Weibe, Streit 
anzufangen. Es iſt immer beſſer, man zieht die Frauen ſo, daß 
fie vorlaute Reden unterlaſſen.“ 

Gar diele Frauen find ſchon durch voreilige Worte und Ge⸗ 
zänk entzweit worden, aber wohl noch niemals hatte das ſo üble 
Folgen als hier, wo ſich zwei Königinnen ſchalten. 


18. Wie Siegfried verraten ward 


Brunhild ward ſeit dieſer Zeit von folder Traurigkeit ber 
herrſche, daß fie ihr Gemach nicht mehr verließ und nur dem 
einen Gedanken nachhing, wie fie ſich an Siegfried rächen könnte; 
denn daß Kriemhild wahr gefprochen hatte, konnte fie nicht länger 
bezweifeln. Siegfried log ja nicht, wenn er ſagte, daß er ſich 
vor ihr dieſer Dinge nicht gerühmt hatte; vor Kriemhilden mußte 
er es aber getan haben, woher ſollte fie es fonft wiſſen? Daß 
Kriemhild nicht wahr geſprochen habe, hatte er mit keinem Worte 
geſagt. Alſo war dieſe im Rechte, fie zu höhnen! Von neuem 
floffen ihre Tränen, wenn fie bis zu dieſem Gedanken kam. 

So fand fie andern Tages Hagen von Tronje. Teilnehmend 
fragte er, was ihr fehle. Da teilte fie ihm unter den lauteſten 
Klagen ihren Kummer mit. 

Hagen, der vom erſten Tage an einen Groll gegen Siegfried 
gefaßt hatte, war ſogleich bereit, die Königin an dem kühnen 
Recken zu rächen, und er ſchwur ihr, daß er nie wieder fröhlich 
ſein wollte, wenn er nicht an Kriemhildens Mann blutige Rache 
nehme. 

Als die beiden noch miteinander ſprachen, traten Gunthers 
Brüder, Gernot und Giſelher, ſowie Herr Ortwin von Metz 
ins Gemach. Sie ſtimmten, nachdem Hagen ſie ins Geheimnis 
gezogen hatte, dafür, daß Siegfried zur Sühne des Geſchehenen 
ſterben müſſe. Nur der junge Giſelher ſprach: 
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„Ihr guten Recken, warum tut ihr das? Siegfried verdiente 
steh ſolchen Haß, daß er wegen einer fo geringen ale ſein 
Leben verlieren ſollte. Was geht uns der Weiberzank an? 9 

Sollen wir den fremden Vogel in unſerm Meſte 55 breit 
sl laſſen ?“ entgegnete der finſtre Hagen. „Das en 
uns keine Ehre! Und 5 0 es nicht, daß er unſre 

rin, fo ſchwer beleidigt hat! 

e ſich Gunther und ſprach: 5 

„Siegfried iſt uns immer treu geweſen und hat uns 5 
als Liebes und Gutes geran; warum ſollten wir ihm nach dem 

tene“ 5 
e Wort des Königs ſchwiegen zwar die andern, 
Hagen aber nahm ſich vor, nicht zu ruhen, bis er ſein Wort 
voll eingelöſt haben werde. Tag für Tag brachte er vor Gunther 
die Rede darauf, daß, wenn Siegfried nicht mehr lebte, Gunther 
der mächtigſte aller Könige fein könnte; denn Siegfried Erbe, 
das Nibelungenreich und Niederland, würden ihm dann von 

en. 5 
e wies Gunther dieſe Reden entrüſtet zurück. 1 
Herz hätte aber nicht ſo ſchwach ſein müſſen, wie es 51 = 
war, wenn es folchen verlockenden Reden gegenüber auf die Dauer 

ndlich bleiben ſollte. 

1 ie ihm 85 einmal von dem Gewinn ſprach, der 
ihm aus Siegfrieds Tod erwachſen würde, ſprach Gunther: 

„Gib doch deinen mörderiſchen Zorn auf! Siegfried iſt uns 
nur zum Heile geboren. Und übrigens iſt es ganz unnüt auf 
ſein Verderben zu ſinnen; denn wenn er etwas davon merkt, 75 
feid ihr verloren. Gegen feine Stärke kommt ihr alle nicht auf! 

„Das wollen wir doch ſehen!“ ſprach Hagen mit höhniſchen 
Grinſen. „Es muß freilich alles ſehr vorſichtig und heimlich ins 
Werk geſetzt werden; aber verlaßt euch darauf: 5 Hagen don 
Tronje Rache ſchwört, dann vollführt er ſie auch! ; 

„Wie ſoll es denn geſchehen “ fragte Gunther hierauf. 

„Das will ich euch ſagen!“ entgegnete Hagen. „Wir laſſen 
Männer, die hier niemand kennt, als Boten an euern Hof kommen 
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und euch Krieg anfagen. Darauf gebt ihr Befehl, eure Mannen 
zur Heerfahrt aufzurufen. Siegfried — ich müßte ihn nicht 
kennen! — wird ſofort dabei ſein, euch zu helfen. Ihr nehimt 
das natürlich an, und ich werde Kriemhild ausforſchen, damit 
ich erfahre, wo er verwundbar ist.“ 

Wie Hagen es ausgeſonnen hatte, fo geſchah es. Nach 
einigen Tagen kamen zweiunddreißig Männer an den Hof ge⸗ 
ritten und kündigten an, die Herzöge der Dänen und Sachſen 
wollten ſich nicht länger Gunthers Herrſchaft beugen und kämen 
mit ihrer Heeresmacht, um Rache zu nehmen für die Niederlage, 
die Siegfried ihnen einſt bereitet habe. 

Gunther zog ſich, als er dieſe Botſchaft vernommen hatte, 
mit ſeinen Getreuen in den Saal der Burg zurück und hielt mit 
ihnen ſcheinbar die ernſteſten Beratungen. 

Es währte nicht lange, ſo trat Siegfried ein, um den König 
zu ſuchen. Als er den König ernſt und forgensoll fand, ſprach er: 

„Was iſt geſchehen, daß du traurig biſt? Tat dir jemand 
etwas zuleide, ſo ſage es, daß ich ihn dafür ſtrafe.“ 

Gunther ſprach ſeufzend: 

„Wohl hab' ich ſchwerez Herzeleid. Lüdegaſt und Lüdeger 
ſagen mir von neuem Krieg an.“ 

„Das ſoll ihnen übel bekommen!“ rief Siegfried aus. „Dies⸗ 
mal ſchlage ich fie nicht bloß aufs Haupt, ich laſſe nicht eher 
ab, bis ich ihr eigenes Land und ihre Burgen verwüſtet habe. 
Darauf verlaß dich, Gunther! Du brauchſt gar nicht mit in 
den Krieg zu ziehen. Bleibe du mit deinen Nannen hier und 
ſchirme dein Land. Ich und meine Leute werden allein mit ihnen 
fertig.“ 

„Ich danke dir von Herzen! ſprach Gunther und reichte 
dem edelmütigen Freunde die Hand. Sein Herz war aber von 
Hagens Tücke ſchon fo angeſteckt, daß er ſich ſeiner Untreue und 
Falſchheit nicht einmal mehr ſchämte 

Siegfried befahl nun ſeinen Recken, ſich zu dem Feldzug zu 
rüſten. Auch von Gunthers Lehnsmannen ſchloſſen ſich ihm viele 
an, darunter Hagen von Tronje und andere Helden. 
21˙ 
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Che fie abzogen, begab fi) Hagen noch einmal zu Kriembild, 
um ſich, wie er fagte, zu verabfchieden. 

Herzlich kam ihm die Holde entgegen und ſprach: 

„Wie ſtolz bin ich, daß ich zum Garten den Mann ge⸗ 
wonnen habe, der meine Verwandten ſo beſchützen kann, wie 
Siegfried es mit feinen Recken tut. Darum ſorge ich mich nicht 
um den Ausgang des Kampfes. — Doch eine Bitte hab ich ar 
euch, Freund Hagen. Ihr wißt, ich hab' euch nie gekränkt ud 
bin euch gefällig geweſen, wo ich konnte. Laßt das meinerz 
Manne zugute kommen und ihm nicht entgelten, was ich Brertt⸗ 
hilden getan habe. Ich habe das ſchon oft bereut und bin auch 
von meinem Mann gar hart dafür geſtraft worden, daß ich 
mich vom Zorn fo hinreißen ließ.“ 

Mir ſcheinheiliger Miene entgegnete Hagen: 
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„Nehmt das doch nicht fo ſchwer, Frau Kriemhild! Wie 


lange wird es währen, da verſöhnt ihr euch wieder, und alles 
iſt vergeſſen. Teure Herrin, ſagt mir jetzt lieber, wie ich euch 
dienen kaun bei Siegfried, euerm Herrn. Ich werde glücklich 
ſein, wenn ich euch meine Ergebenheit beweiſen kann.“ * 

„Mein Siegfried iſt fo ſtark, daß ich ohne Sorge um ihr 
fein könnte,“ ſagte Kriemhild, „wenn er fi) nicht manchmal 
don feinem Ibermut hinreißen ließe und allzu tollkühn fi) ir 
das Kampfgerümmel ſtürzte.“ 

„Wenn ihr fürchtet, daß er verwundet werden könnte, prach 
Hagen beſorgt, „ſo fagt mir doch, wie ich dem begegnen kann. Jed 
will ihm dann nicht von der Seite weichen, um ihn zu beſchügen. 

Kriemhild zögerte, ob fie fortfahren ſollte. Eine innere Gtimmme 
warnte fie doch, das Geheimnis, wo ihr Mann derwundbar war, 
einem andern Menſchen preiszugeben. Die Sorge um das Leber: 
des geliebten Gatten überwog aber ſchließlich alle Bedenken, und 
ſo ſprach ſie, den Blick bittend zu dem vor ihr ſtehenden Hager 
erhebend: 

„Du biſt mir nah’ verwandt und haft ſtets treu zu umfersz 
Hauſe gehalten; deshalb will ich dir vertrauen und meinen Garten 
deinem Schutze befehlen. Höre, was ich dir zu ſagen habe. 
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Nicht ahnend, daß ſie durch ihre Worte den Geliebten ge⸗ 
rade in die Hand feines geimmigften Feindes lieferte, begann fie 
zu erzählen: 

„Als Siegfried einſt den Lindwurm erſchlug, badete er ſich 
in dem Blute des Ungetüms; deshalb kann ihn im Streite keine 
Waffe verwunden. Durch ein Lindenblatt, das ihm beim Baden 
zwiſchen die Schultern gefallen war, iſt aber eine kleine Stelle ver⸗ 
wundbar geblieben. Immer peinigt mich nun die Angſt, daß ihn 
dort einmal ein Speer treffen könnte. Im feſten Glauben an deine 
Treue will ich dir nun anvertrauen, wo ſich dieſe Stelle befindet.!“ 

Scheinbar treubeſorgt ſprach Hagen: 

„So näht mir auf ſein Gewand ein kleines Zeichen, damit 
ich weiß, wo ich ihn ſchirmen muß.“ 

„Gern will ich das tun!“ entgegnete Kriemhild. „Mit feiner 
Seide näh' ich ein kleines Kreuz auf die gefährliche Stelle, und 
wenn er in dem Gedränge des Kampfes ſteht, dann ſchü i 
du treuer Held!“ 5 a „ 

„Das will ich, vielliebe Herrin mein!“ ſprach Hagen und ver- 
abſchiedere ſich herzlich don ihr. Kriemhild aber nähte mit feinen 
Stichen das Kreuz auf Siegfrieds Gewand. 

Wie bitter ſollte ſie das gereuen! 


14. Wie fi die Burgunden zur Jagd rüſten 


Am andern Morgen ſammelten ſich die Mannen Siegfried⸗ 
und die Burgunden, die ſich ihnen anſchließen wollten, um gegen 
den angekündigten Feind zu ziehen. Siegfried in ſeiner pracht⸗ 
vollen Nüſtung ſprengte auf ſeinem herrlichen Roſſe Grane auf 
die verſammelten Ritter zu, um Umſchau zu halten, ob keiner 
fehle. Dicht hinter ihm folgte, gleichfalls in ſchwerer Nüſtung, 
Hagen von Tronje. Nicht Zufall war es, daß er dem Helden 
aus Miederland fo dicht auf den Ferſen folgte. Er hielt ſich in 
Siegfrieds Nähe, um unauffällig zu erſpähen, ob Kriemhild 
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feinen Rat befolgt habe. Und richtig: er gewahrte auf Giegfrieds 
Gewand das beſtimimte Zeichen. 

Sogleich ſandte er, ohne Aufſehen zu erregen, zwei feiner 
Leute von dannen und befahl ihnen, daß fie nach kurzer Zeit 
wieder herangeſprengt kommen ſollten, als kehrten fie eben don 
eiligem Ritt zurück. Vor dem verſammelten Heere ſollten fie 
dann die Botſchaft verkünden, Lüdegaſt und Lüdeger ſtünden ab 
von dem Beginnen, die Burgunden zu bekriegen, und bäten son 
neuem um Frieden. 

Die Boten führten ihren Auftrag ſo geſchickt aus, daß nie⸗ 
mand den Betrug durchſchaute. Wie ungern vernahm Siegfried 
die Kunde, daß die Heerfahrt unterbleiben ſollte! Er hätte fo 
gern für Gunther gekämpft und die übermütigen Feinde gede⸗ 
mütigt. 

Enttäuſcht ritt er zu Gunther hin, um ſeinen Gefühlen 
Ausdruck zu geben. Dieſer kam ihm jedoch ſchon mit den Wor⸗ 
ten entgegen: 

„Hab' Dank, mein Siegfried, für deine allzeitbereite Freund⸗ 
ſchaft. Du haft mir wieder einmal gezeigt, daß niemand mir 
treuer zugetan iſt als du. Da wir die Heerfahrt nicht zu tun 
brauchen, fo laß uns wenigſtens einen Jagdzug unternehmen. Ir 
Odenwalde gibt es der Bären und Eber genug, die wir ſtart 
der Feinde erlegen können.“ 

Hagen hatte dieſen Gedanken dem ſchwachen Gunther einge⸗ 
geben, weil er ſicher war, daß Siegfried ſofort darauf eingehen 
werde. So geſchah es auch. 

„Wenn ihr jagen gehet“, rief der kühne Degen, „da bin 
ich gern dabei. Nur bitte ich, daß ihr mir einen Jäger mitgebt 
und etliche Hunde; denn ich bin fremd in dieſem Walde.“ 

„Willſt du nur einen?“ ſprach Gunther. „Vier geb' ich 
dir mit, die jedes Weges und Steges kundig find und dich am 
die Plätze führen werden, wo viel Wild zu finden iſt.“ 

Siegfried nahm dieſen Vorſchlag dankbar an und ſagte, daß 
er nur noch von feinem Weibe Abſchied nehmen wolle, dann fei 
er zun Aufbruch bereit. 
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Während er von dannen ging, teilte Hagen dem König und 
ſeinen Genoſſen mit, wie er Siegfried verderben wollte. Gernot 
und Giſelher erklärten, daß fie nun von der Jagd fernbleiben 
würden; denn fie möchten nicht teilhaben an dieſem Morde. 
Trotzdem konnten ſie ſich nicht dazu aufraffen, den edlen Helden 
vor dem Verrat zu warnen, der ihm drohte. 

So ging das Unheil feinen Gang, ſchmachvoll für die, die 
es geplant und vollführt, aber auch entſetzlich in den Folgen, die 
es für die Übeltäter haben ſollte. 


15. Wie Siegfried feinem Weibe Lebewohl ſagte 


Siegfried war unterdeſſen zu Kriemhild gegangen, um Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Er fand fie in einer rieftraurigen Stimmung. 
Wohl freute es ſie, daß die Heerfahrt unterblieb, vor dem Jagd⸗ 
zug hatte ſie aber kein geringeres Bangen. 

Liebevoll ſprach er deshalb zu ihr: 

„Warum biſt du fo traurig, mein liebes Weib? Will's 
Gott, ſo ſehen wir uns recht bald geſund und fröhlich wieder!“ 

Kriemhild aber gedachte in ihrem Herzen auch daran, daß 
fie Hagen das Geheimnis von Siegfrieds Verwundbarkeit mitge⸗ 
teilt hatte, fie ſcheute ſich aber, dies ihrem Manne wiſſen zu 
laſſen, weil fie feinen Zorn fürchtete. Unter heißen Tränen bat fie: 

„Laß heute das Jagen fein, mein Siegfried! Ich hatte dieſe 
Nacht einen fürchterlichen Traum. Zwei wilde Eber jagten über 
die Heide und verfolgten dich, und rings um dich wurden Gras 
und Blumen vom Blute rot. Dir droht ſchwerez Unheil, mein 
Herz ſagt es mir. Wer weiß, ob du nicht unwiſſentlich den oder 
jenen beleidigt haft, der nun auf Rache ſinnt. Darum bitke ich 
dich, bleibe nur heute daheim, mein lieber Herr! Erhöre mein 
Flehen, und gehe nicht mit zur Jagd!“ 

Und voller Angſt umklammerte fie den geliebten Gatten, als 
wollte fie ihn nimmer von ſich laſſen. 


Siegfrieds Abſchied von Kriemhild 


Siegfried war tief gerührt von der heißen Liebe, die ihm 
ans Kriemhildens Worten entgegenklang, aber er konnte ihre Be⸗ 
fürchtungen einfach nicht verſtehen. Beruhigend ſprach er deshalb 
zu der Weinenden: . 

„Faſſe dich, mein teures Weib! Wer ſollte mich hier haſſen? 
Deine Verwandten find mir alle zugetan; hätt ich es auch an⸗ 
ders um fie verdient? Darum fei getroſt, in wenigen Tagen kehr 
ich geſund zu dir zurück!“ 

„Ach nein, mein Siegfried!“ ſchluchzte Kriemhild. „Auch 
du kannſt einmal zu Falle kommen! Ein andrer Traum, der 
mich auch in dieſer Macht quälte, zeigte mir, wie zwei Berge 
über dir zuſammenſtürzten, fo daß ich dich nie mehr ſehen konnte. 
Und willſt du heute von mir gehen, fo vergehe ich vor Angſt 
und Leid!“ 3 

Siegfried wußte nicht, was er von dieſen maßloſen Schmer⸗ 
zensausbrüchen denken ſollte. Zärtlich nahim er das geliebte Weib 
in ſeine Arme und ſuchte ſie durch mildes Zureden zu beſänftigen, 
es wollte ihm aber nicht gelingen. Da tönte vom Burghofe 
herauf der Klang des Jagdhorns. Noch einmal ſchloß Sieg⸗ 
fried die Weinende an ſein Herz und küßte ſie voller Zärtlich⸗ 
keit. Dann riß er ſich los und verließ mit den Worten: „Leb 
wohl, mein ſüßes Weib! Bald bin ich wieder bei dir!“ raſch 
das Gemach. 

Kriemhild aber warf ſich laut ſchluchzend zu Boden. Es war 
ihr, als ſei das Glück ihres Lebens auf ewig von ihr geſchieden. 


16. Wie Siegfried erſchlagen ward 


Die Jagdgeſellſchaft hatte ſich unterdeſſen vollzählig verſam⸗ 
melt, und bald zog die ſchmucke Reiterſchar unter dem fröhlichen 
Halali der Jagdhörner dem grünen Tann zu, in deſſen Innern 
ſie ſich dem edeln Weidwerk ergeben wollte. Die Saumroſſe mit 
reichem Vorrat an Lebensmitteln waren ſchon vorausgeſchickt, da⸗ 
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mit die Jäger alles zu ihrer Stärkung bereit fänden, wenn ſie auf 
dem Sammelplatz ankämen. Dazu war eine große, breite Wieſe 
auserſehen, wo das Wild ſich beſonders häufig zu zeigen pflegte. 

Mach einem fröhlichen Ritt in dem herrlich erfriſchenden 
Morgen langte die Jagdgeſellſchaft auf dem bezeichneten Platze 
an. Da ſprach Siegfried, als er mit raſchem Blick Umſchau 
gehalten hatte: 

„Aber ſagt mir, ihr kühnen Recken, wer ſoll uns den Weg 
zu dem Wilde weiſen ?““ 

„Es wird wohl das beſte ſein,“ ſprach Hagen, „wenn jeder 
einzeln jagt. Da kann unſer Herr und König am leichteſten er⸗ 
kennen, wer der beſte Jäger iſt und die meiſte Beute zur Strecke 
bringt. Wir verteilen die Leute und die Hunde unter uns, und 
jeder geht dahin, wo es ihm zu jagen beliebt. Und wer das 
Beſte erjagt, dem fagen wir den größten Dank.“ 

Die Jagdgenoſſen waren damit einverflanden. Siegfried aber 
ſprach: 

„Wenn ich nur einen einzigen Hund habe, der es verſteht, 
die friſche Fährte zu ſuchen, dann gerraue ich mir jedes Wild 
zu erlegen.“ 

Ein alter erfahrener Jägersmann brachte denn auch eine 
ſchöne, kräftige Jagdrüde für den beuteluſtigen Siegfried, und 
nun brachen die Jäger nach allen Richtungen hin auf, um die 
Spuren des Wildes aufzuſuchen. 

Es währte nicht lange, fo verriet das Gebell der Hunde, daß 
die Jagd in vollem Gange war. Wo ſich etwas Jagdbare⸗ 
zeigte, waren die muntern Geſellen zur Hand, um ihm den Gar⸗ 
aus zu machen. Allen voran natürlich Siegfried, der kühne 
Degen. Grane, fein flinkes Roß, lief fo ſchnell, daß ihm wohl 
ſelten eine Beute entging. 

Ein ſtarker Büffel mußte zuerſt feine Kraft empfinden. Mit 
einem Schwertſtreich tötete ihn Siegfried. Danach erlegte er 
noch einen Wiſent, ein Elentier, vier ſtarke Auerochſen und 
einen grimmen Schelch (Rieſenhirſch), dazu eine große Anzahl 
Hirſche und Hindinnen. 
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Da trieb der emſige Spürhund einen großen Eber auf und 
jagte ihn vor ſich her. Schon wollte das Untier in das Dickicht 
entkommen, da ſprang Siegfried ihm mit einigen mächtiger: 
Sätzen nach und ſtellte ſich ihm in den Weg. Wutſchnaubennd 
ſtürzte ſich der Eber nun auf den kühnen Jägersmann, dieſer 
aber hieb ihm mit einem einzigen Schlage ſeines Schwertes Bal⸗ 
mung den Kopf ab. 

Nachdem er dieſes Meiſterſtück vollbracht hatte, befahl Sieg⸗ 
fried, daß der Hund nun gefeſſelt und die Beute zur Strecke 
gebracht werde. Da ſtaunten nun freilich die Burgunden gar 
ſehr und einige ſprachen: 

„Wenn's möglich iſt, Herr Siegfried, fo laßt uns von der 
Wilde auch etwas übrig. Ihr leert ja heute noch Berg und 
Tal von allem Wild!“ 

Die übrige Jagdgeſellſchaft war inzwiſchen auch nicht untätig 
geweſen. Vierundzwanzig Meuten durchſtreiften den Wald, und 
dieſer halte wider don dem Geſchrei und den Hörnerrufen der 
Jäger und dem Gebell der Hunde. Als fie nun glaubten, genug 
erjagt zu haben, um mit Ehren beſtehen zu können, kehrten auch 
fie zu der Lagerſtätte zurück, wo Gunthers Geſinde inzwiſchen 
die Feuer angezündet und alle Vorbereitungen zum Mahle ge⸗ 
troffen hatte. Gar manches ſchöne Stück ward aus der Beute 
ausgewählt und von den Köchen zubereitet, die ſo emſig bei der 
Arbeit waren, daß Gunther ſehr bald das Zeichen zum Begin 
des Mahles geben konnte. 

Einmaliger lauter Hornruf gab den im Walde berſtreuten 
Jägern kund, daß der König ſie zu einem Imbiß erwarte. Auch 
Siegfried hörte den Ruf und wandte ſogleich fein Roß, um ihm 
Folge zu leiſten. Da tauchte plötzlich vor ihm ein mächtiger, 
wilder Bär auf. Fröhlich dachte Siegfried bei ſich: 

„Jetzt will ich für uns Jagdgenoſſen Kurzweil ſchaffen! Den 
Bären fang’ ich lebendig ein und bring’ ihn mit zu unſrer Tiſch⸗ 
gefelfehafe!” 

Geſagt, getan. Mit Hilfe des Hundes trieb er den Bären 
in eine enge Bergſchlucht, aus der es keinen Ausweg gab. Hier 
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ſprang er raſch vom Pferde, eilte dem Bären in das Dickicht 
nach und warf ihn zu Boden. Schnell band er ihm die Füße 
fo feſt zusammen, daß er ſich nicht bewegen konnte; dann ſchnürte 
er ihm die Kehle ſoweit zu, daß er gerade noch ein wenig Luft 
bekommen, aber nicht ſchreien und beißen konnte. Nun ſchleifte 
er den Bären bis zu der Stelle, wo er Grane zurückgelaſſen 
hatte, und band ihn an dem Sattel fo feſt, daß er daran hing 
und nicht entwiſchen konnte. Jetzt beſtieg Siegfried ſelbſt fein 
herrliches Roß, und dieſes trug ihn trotz der doppelten Saft ſchnell 
zu der Feuerſtätte. 

Wie ſtaunte die Jagdgeſellſchaft, als Siegfried ſo daher⸗ 
geſprengt kam! Selbſt der Meid mußte es ihm laſſen, daß ſchon 
ſein Anblick jedes Herz erfreute. Herrlich kleidete ihn ſein dunkles 
Jagdgewand, und auf den Locken ſaß ein ſchmucker, reich mit 
Zobelpelz verbrämter Hut. Mit allerlei ſeltenen Tierhäuten und 
einem Pantherfell war fein Gewand behangen, das außerdem 
noch mit Gold und Edelſteinen reich befegt war. In ſeiner 
Hand hielt er einen Bogen, den er ſelbſt mit einem einzigen Griff 
der Hand zu ſpannen vermochte, während jeder andre ſich dazu 
einer Winde bedienen mußte. Auch führte er Balmung, ſein 
breites, ſchmuckes Schwert, als Waffe bei ſich. Hei! wie ber⸗ 
ſtand es zu ſchneiden, wenn es auf Helme ſchlug! In ſeinem 
Köcher ſteckte eine Menge guter Pfeile, die an goldenen Röhren 
Handbreite Eiſenſpitzen beſaßen. Wahrlich, ſolchen Waffen, die 
noch dazu von fo ſichrer Hand geführt wurden, konnte kein Feind 
und kein Wild widerſtehen. 

Auch die Burgunden, die ihn an der Lagerſtätte erwarteten, 
konnten ſich dem zwingenden Eindruck, den feine machtvolle Per⸗ 
ſonlichkeit überall heroorbrachte, nicht entziehen. Ihr Staunen 
ward aber zum Schrecken, als Siegfried dom Pferde fprang und 
mit kräftigem Schwerthieb die Bande löſte, mit denen er den 
grimmigen Bären gefeſſelt harte. Die Hunde heulten laut auf 
beim Anblick des Ungetüms, und dieſes ward dadurch ſo erſchreckt, 
daß es ſich ängſtlich im Kreiſe umſah und nach einem Ausweg 
ſuchte, der es in den Wald zurückführen konnte. Da ward gar 
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mancher Mann von heftigem Schrecken erfaßt und griff nach 
der Waffe. Der Bär aber nahm ſeinen Weg mitten durch die 
Küche. Dabei rannte er verſchiedene Küchenknechte über den 
Haufen, warf etliche Keſſel um und riß die Feuerbrände aus⸗ 
einander. Hei! welch ein Geſchrei entſtand da unter dem Ge⸗ 
finde, als es die köſtlichen Speiſen auf den Erdboden fließen ſah! 

Dieſes Geſchrei machte aber den Bären wild, ſo daß er 
zornig hin und wider ſprang. Schnell ließ der König die Hunde 
löſen, damit fie den Bären vertrieben. Die Hunde ſtürzten ſich 
auf das Ungetüm und tanzten fo dicht um dasſelbe herum, daß 
kein Jäger es wagte, einen Speerwurf zu tun, aus Furcht, daß 
ein Hund getroffen werden könnte. 

Endlich ergriff der durch das Hundegeheul immer wütender 
werdende Bär die Flucht. Sofort lief Siegfried hinter ihm 
drein und verſetzte ihm den Todesſtreich. Nun ward der tote 
Bär im Triumph an das Feuer getragen, und alle, die im Kreiſe 
fanden, rühmten laut den Mt und die Stärke Siegfrieds. 

Jetzt ward von neuem zu Tiſch gerufen, und willig leiſteten 
die Jagdgenoſſen dieſemm Rufe Folge; denn wahrlich! nach ſolchem 
heißen Tagewerk iſt das Verlangen nach Speiſe und Trank kein 
geringes. Verheißungsvoll dufteten die Speiſen, die nun vor den 
im Kreiſe ſich lagernden Jägern aufgetragen wurden. Und wie 
tapfer taten dieſe den köſtlichen Gerichten Ehre an! 

Gunthers Köche hatten ſich an dieſem Tage ſelbſt übertroffen. 
Das rühmte auch Siegfried, nur wunderte er ſich, daß fie zu 
dem Mahle keinen Wein auftrugen. 

„Man träge uns aus der Küche fopiel auf,“ rief er aus, 
„warum bringen uns die Schenken keinen Wein dazus Wenn 
ihr ſo der Jäger pflegt, mag ich nicht wieder euer Jagdgenoſſe 
fein. Ich dächte doch, ich hätte mir heute einen guten Trunk 
Wein verdient!“ 

Gunther, der falſche, ſprach entſchuldigend: 

„Schilt nur nicht, Siegfried, das nächſtemal ſollſt du deſto 
beffer verſorgt werden. Hagen if ſchuld daran, daß kein Wein 
vorhanden iſt, er will uns wahrſcheinlich berdurſten laſſen.“ 
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„Mein lieber Herr,“ ſagte Hagen, „ich dachte, die Jagd würde 
im Spechtshart fein, deshalb habe ich den Wein dorthin geſandt. 
Es tut mir leid, daß es num heute nichts zu trinken gibt, ich kann 
aber wirklich nichts dafür. Es ſoll nicht wieder vorkommen!“ 

„Das nützt mir alles nichts!“ rief Siegfried ärgerlich. „Ich 
allein müßte ſieben Laſten Met und Wein haben, um meinen 
Durſt zu löſchen. Wenn wir uns nur wenigſtens deim Rheine 
näher gelagert hätten, daß es an Waſſer nicht mangelte!“ 

„Waſſer 2“ ſprach Hagen ſchnell. „Das kann ich euch 
ſchaffen. Ich weiß hier in der Nähe einen kühlen Quell. Um 
euch wieder zu begütigen, führ ich euch dorthin!“ 

Dieſe Kunde beſänftigte Siegfrieds Arger, und er erhob ſich 
von der Tafel, um nach der Quelle zu gehen. Da ſprach der 
argliſtige Hagen: 

„Ich habe oft fagen hören, im Schnellaufen könne ſich nie⸗ 
mand mit Kriemhildens Gatten meſſen. Wenn er uns das doch 
einmal beweiſen wollte!“ 

„Warum nicht?“ entgegnete Siegfried. „Lauft doch mit 
mir um die Wette bis zu dem Brunnen! Wer zuerſt dort iſt, 
hat gewonnen.“ 

„Wohlan, laß es uns berſuchen!“ ſprach Hagen, und König 
Gunther ging gleichfalls darauf ein. Siegfried aber, der ſeines 
Sieges im voraus gewiß war, ſprach lächelnd: 

„Ihr ſollt auch noch einen Vorſprung haben! Ich lege mich 
der Länge nach ins Gras, wenn ihr den Lauf beginnt. Ja, ich 
will ſogar in meiner Jagdrüſtung mit Schild und Spieß be⸗ 
waffnet laufen, während ihr euch eurer Kleider entledigen könnt.“ 

Gunther und Hagen ließen ſich das nicht zweimal ſagen. 
Schnell warfen ſie ihre Kleider ab und begannen nun im bloßen 
Hemd den Wettlauf. Wie zwei wilde Pancher ſah man fie 
durch den grünen Klee dahineilen. Siegfried ſah ihnen erſt eine 
Weile lächelnd nach, dann begann er gleichfalls zu laufen. Wie 
da der kühne Held in mächtigen Sätzen dahinſprang! — Lange 
Zeit vor den beiden andern war er am Brunnen. Ihm ward 
der Preis in allen Dingen! 
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Einen Augenblick blieb Siegfried aufatmend ſtehen, als er 
den Brunnen erreicht hatte. Dann legte er ſchnell Bogen und 
Köcher ab, lehnte den Spieß an einen Lindenaſt und legte den 
Schild in der Mähe des Brunnens nieder. Gern hätte er ſo⸗ 
gleich feinen Durſt gelöfcht, aber die höfiſchen Sitten waren ihm 
ſo zur Gewohnheit geworden, daß er, ſo ſehr ihn auch dürſtete, 
nicht vor dem Könige trinken wollte. Wie teuer ſollte ihm dieſe 
zarte Rückſichtnahme zu ſtehen kommen! 

Endlich kamen auch die beiden andern zur Stelle, und als 
ſie ſich ein wenig don dem Laufe erholt hatten, neigte ſich Gunther 
zu dem Brunnen nieder und trank von dem köſtlich friſchen und 
klaren Quell. 

Als er ſich wieder erhob, war die Reihe an Siegfried ge⸗ 
kommen. Von brennendem Durſte gequält, beugte ſich der edle 
Held hinab zu der aus dem Felſen hervorſprudelnden Quelle und 
trank in langen Zügen das herrlich erquickende Waſſer. 

Hagen hatte, als Siegfried ſich in das Gras niederlegte, um 
zu trinken, ſchnell deſſen Bogen und Schwert beiſeite getragen 
und griff nun nach dem mächtigen Wurfſpieß, der an dem 
Lindenaſte lehnte. Noch ein raſcher Blick Hagens auf das 
Kreuzzeichen, das Kriemhild aus treuer Sorge auf des Gatten 
Gewand genäht hatte, und der Spieß durchbohrte, von Hagens 
kraftvoller Hand geworfen, genau an dieſer Stelle den Rücken 
des ahnungsloſen Helden. Hoch ſpritzte das Blut aus der Wunde, 
daß es des Mörders Gewand benetzte, als wolle es den Elenden 
zeichnen, der ſolch teufliſche Untar zu vollbringen vermochte. 

Ohne den Speerſchaft wieder aus der Wunde zu ziehen, 
wandte ſich Hagen eiligſt und floh dem Walde zu. Siegfried 
aber, nicht achtend des Speeres in feinem Rücken, richtete fich 
von dem Brunnen auf und ſchaute ſich um nach Bogen und 
Schwert, um Hagen ſeinen verdienten Lohn zu gewähren. Da 
aber dieſe Waffen von dem Mörder beiſeite gebracht waren, ſo 
blieb dem todwunden Recken nichts als ſein Schild. Den raffte 


von der Erde auf und ſtürmte damit dem fliehenden Hagen 
daß dieſer ihm nicht entrinnen konnte. Und ſo heftig 


Siegfrieds Tod 


330 Siegfrleds Tod 


ſchlug der zu Tode getroffene Mann noch zu, daß Hagen zu 
Boden ſtürzte und die Edelſteine aus dem Schilde weit umher⸗ 
flogen. Ja, der mächtige Schild zerbrach faſt, fo wuchtig traf 
der Held den Mörder. Hätte Siegfried ſein Schwert zur Hand 
gehabt, es wäre um Hagen geſchehen geweſen. 5 £ 

Auf einmal ward Siegfried £ofenbleich, feine Kräfte verließen 
ihn, und gebrochen ſank er nieder in das Gras. Aus der Todes⸗ 
wunde aber rann unaufhaltſam das Blut des ſtarken Helden, und 
ringsum färbten ſich, wie Kriemhild es im Traume geſehen hatte, 
die Blumen und Gräſer mit dunkelm Rot. Da kam es von 
den erblaſſenden Lippen des Sterbenden: 0 

„Schmach über euch Feiglinge! Iſt das der Dank für all 
meine Dienſte, daß ihr mich erſchlagt? Ich war euch fiets Herren 
und ſterbe daran. Euch ſelbſt aber tut ihr das größte Leid damit. 
Ihr tötet euern beſten Freund — das ſcheidet euch mit Schanden 
von allen edeln Recken!“ 5 

Inzwiſchen waren auch die andern Ritter Herbeigekommen. 
Als fie den herrlichen Mann hilflos in feinem Blute liegen ſahen, 
da ward gar manches Herz, in welchem Treue und Ehre noch 
nicht ganz erſtorben waren, von Schmerz und Reue über dieſe 
ruchloſe Tat ergriffen, und Tränen bittern Leides floſſen aus fo 
manchen Ritters Auge. 5 

Auch Gunther, der Treuloſe, weinte laut. Da ſprach Siegfried leiſe: 

„Was braucht der um den Schaden zu weinen, der ihn ſelbſt 
angerichtet hat? Du haft treulos an mir gehandelt, darum laß 
das Weinen.“ 5 

Den grimmen Hagen verdroß des Königs Schmerz. Argerlich 
ſprach er: 

„Ich weiß nicht, was euch reut. Nun hat doch alle Gefahr, 
die uns drohte, ein Ende; denn jetzt gibt es keinen mehr, vor dem 
wir uns zu fürchten brauchen. Mich reut es nicht, daß ich ſeiner 
Herrſchaft ein Ende gemacht habe!‘ 

„Jetzt magſt du dich deiner Tat rühmen,“ flüſterte Siegfried, 
„hätte ich deinen mörderiſchen Anſchlag geahnt, wahrlich, vor dir 
hätt' ich mein Leben behütet!“ 
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Und nach einem tiefen Seufzer kam die Klage von ſeinen 
Lippen: 
„Mich jammert nur eins auf dieſer Erde — Kriemhild, mein 
Weib!“ 

Die Schatten des Todes wollten ſich über ihn ſenken, da 
raffte er noch einmal all ſeine Kräfte zuſammen und ſprach zu 
Gunther: 

„Wohl niemals hat ein Mann fo ſchmählich Treue ver⸗ 
gelten wie du, o König! Willſt dir nur ein wenig gutmachen, 
was du an mir getan haft, fo laß dir mein trautes Weib emp⸗ 
fohlen ſein. Laß es ihr zugute kommen, daß ſie deine Schweſter 
iſt. Ich beſchwöre dich bei aller Fürſtentreue, hilf ihr zu jeder 
Friſt! Wie wird die Teure meiner harren — o, hätt' ich ihren 
Bitten gefolgt! Und meine Mannen — auch ſie ſollen mich nicht 


wiederſehen! — — Ihr treuloſen Freunde — — mein meuchleriſcher 
Tod wird euch in Zukunft noch gereuen! Euch ſelbſt — habt ihr 
damit — — das Gericht geſprochen!““ 


Dies war ſein letztes Wort. In Todeszuckungen verfiel fein 
herrlicher Leib. Aber nicht lange währte der Kampf. Ein ſchmerz⸗ 
liches Krümmen der Glieder, ein letter, tiefer Atemzug — und 
der edle Held lag ſtill auf dem blumigen Raſen, den ſein Herzblut 
ringsumher tränkte. Still für immer fand fein edles, treues Herz. 

Als die Umſtehenden erkannten, daß Siegfried tot war, legten 
fie ihn auf feinen Schild und berieten, wie es anzustellen ſei, daß 
es verborgen bleibe, wer den Mord begangen hatte. 

„Wir fagen, ein Unfall fei geſchehen!“ ſprachen viele. „Laßt 
uns einſtimmig berichten, auf der Jagd hätten ihn Räuber er⸗ 
ſchlagen.“ 

Da fagte der grimme Hagen: 

„Wozu das? Ich ſelber being’ ihn nach Worms. Mich 
kümmert es nicht, ob Kriemhild erfährt, daß ich es getan. Hat 
fie meiner Herrin ſo ſchweres Leid zugefügt, fo frag ich wenig 
danach, ob fie nun weint und vor Schmerz vergeht.“ 

So iſt es geſchehen an jenem Tage im Odenwalde. Dort 
liegt ein Dorf — Odenheirt iſt fein Name —, da fließt der Brunnen 
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noch heute, an dem ſolch ſchmählicher Verrat an dem edelſten der 
Freunde begangen ward. Seinen Tod mußten aber gar viele 
tapfere Recken mit ihrem Leben entgelten. 


17. Wie Siegfried beklagt und begraben ward 


Die Jagdgenoſſen warteten, bis es Abend geworden war. 
Dann trugen fie den toten Helden zum Rheine hinab und fuhren 
in der Stille der Nacht mit ihm über den Strom. 

Nun höret von einer neuen Tar großen Hbermutes und ſchreck⸗ 
licher Rache! 

Hagen befahl den Mannen, daß fie den toten Siegfried 

vor Kriemhildens Schlafgemach niederlegten, damit ſie ihn finden 
ſollte, wenn fie am Morgen herausträte, um zur Mette zu 
gehen. 
Als in früheſter Morgenſtunde die Glocken des Münſters 
zum Gortesdienſt riefen, weckte Kriemhild raſch ihre Mägde und 
befahl, daß ihr ein Licht und dann ihr Gewand zum Kirchgang 
gebracht werde. Ein Kämmerer kam mit dem Lichte herbeigeeilt. 
Als er damit zu Kriemhildens Türe eingehen wollte, ſah er dicht 
davor einen Mann liegen, deſſen Kleid von Blur getränkt erſchien. 
Er nahm ſich jedoch nicht die Zeit, näher hinzuſehen. Daß es 
ſein Herr war, konnte er ja nicht ahnen. 

Nachdem er der Königin das Licht gebracht hatte, ſprach er 
bittend: 

„Liebe Herrin, wartet noch eine Weile, ehe ihr geht! Draußen 
vor eurer Kammer liegt ein toter Rittersmann. Laßt mich erſt 
einige Knappen herbeiholen, damit der Leichnam hinweggetragen 
werde.“ 

Todesſchrecken durchzuckte das ſchöne Weib. Che fie noch 
ſelbſt geſehen hatte, daß ihr Gemahl es war, fiel ihr die Frage 
Hagens ein, wie er Siegfried ſchützen könnte. Nur Hagen wußte, 
wo der Teure derwundbar war. Ihr liebendes Herz ahnte mit 
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entſetzlicher Sicherheit, wa⸗ geſchehen war. Da ſchwanden ihr 
dor Schmerz die Sinne, lautlos ſank fie ohnmächtig zu Boden. 
Bleich und zitternd berühre ſich ihr Geſinde, die Armſte wieder 
ins Bewußtſein zurückzurufen. 

Endlich gelang es. In demſelben Augenblick brach aber ein 
markdurchſchütternder Schrei durch die Stille des Gemachs, und 
als ihr Geſinde beruhigend ſprach: „Es kann ja ein Fremder fein!“ 
da rief Kriemhild: 

„Nein, o nein, es iſt Siegfried, mein geliebter Mann! Brun⸗ 
Bild hat es angeſtifter, und Hagen hat es getan!“ 

Geiſterhaft erſchien ihr Anblick, als fie ſich jetzt erhob, nach der 
Türe ſchritt und dieſe öffnete. Als fie den Toten erblickte, kniete fie 
neben ihm nieder und richtere ſein Haupt in die Höhe. So ſehr 
es auch von Blut überſtrömt war, fie erkannte es gleich: es war 
Siegfried, ihr teurer, über alles geliebter Gatte! Da brach die 
Arme in krampfhafte⸗ Schluchzen aus, und fie bedeckte das Ge⸗ 
ſicht des Toten mit heißen Küſſen, indem ſie dabei wehklagte: 

„Wehe mir, daß mir ſolches Leid widerfahren muß! Mun 
iſt dir dein Schild nicht von Schwertern zerhauen! Nicht in ehr⸗ 
lichem Kampfe, durch Meuchelmord biſt du gefallen, du kühnſter 
aller Helden! O wüßte ich, wer dies getan, ich würde es zu 
rächen ſuchen, fo lange noch Odem in mir iſt.“ 

Das Ingeſinde klagte laut mit feiner geliebten Herrin, verlor 
es doch in dem Toten deu beſten aller Herren. Da hob Kriemm⸗ 
hild das Haupt und fprach: 

„Holet mir eilends Siegfrieds Mannen herbei, auf daß fie 
mit mir den edelſten Helden beklagen!“ 

Einer der Knappen lief ſchnell dahin, wo die Nibelungen⸗ 
recken ſchliefen, und weckte fie aus dem Schlummer. Wie er⸗ 
ſchraken fie, als fie die traurige Mär vernahmen! Unglaublich 
erſchien ſie ihnen. Als ſie aber das laute Weinen und Weh⸗ 
klagen vernahmen, fprangen ſte eiligſt auf, umgürteten ſich mit ihren 
Schwertern und eilten dahin, wo ihr teurer Herr erſchlagen lag. 
Als die Recken erkannten, daß der Bote nicht gelogen hatte, da waren 
fie es, die nun in lautes Klagen ausbrachen. Die rauhen Männer 
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weinten und ſchluchzten wie Kinder, als fie die Größe dieſes Uu⸗ 
glücks erkannten. 

Endlich vermochte ſich Kriemhild fo weit zu faſſen, daß fie 
ſich erheben und den Befehl geben konnte, den Leichnam in ihr 
Gemach zu tragen. Dort ward er auf ein Ruhebett niedergelegt 
und entkleidet. Dann wuſch fie ſelbſt die Wunde aus, ließ den 
herrlichen Leib in köſtliche Gewänder hüllen und auf eine ſchnell 
hergerichtete Bahre legen. 

Als die tapfern Mibelungenrecken ihren geliebten Herrn ſo 
aufgebahrt liegen ſahen, brachen fie von neuem in Jammer und 
Klagen aus. Da ſprach der eine zu der trauernden Königin: 

„Wir weilen doch bei guten Freunden — wer kann uns den 
Teuren entriſſen haben? Iſt er in dieſem Haufe, der dieſe Tat 
vollbracht hat, ſo nenne ihn uns, o Königin, unſere Hand iſt 
bereit, ihn zu ſtrafen.“ 

Lebhafte Zustimmung fanden dieſe Worte bei den verſammmelten 
Nittern, und der Ruf nach Rache durchdrang ihre Reihen lauter 
und lauter. Zornentbrannt griffen ſie nach ihren Schwertern und 
verlangten, daß fie Siegfrieds Tod rächen dürften. Gegen wen 
ſollten fie aber kämpfen? Doch nur gegen Gunther und alle die, 
welche mit Siegfried zur Jagd gezogen waren; denn der Mörder 
mußte unter ihnen fein. 

Da erhob Kriemhild mit einem Male ihre Stimme und 
ſprach: 

„Laßt ab von euerm Zorne! Jetzt iſt die Stunde der Rache 
noch nicht gekommen. Greift ihr Gunther und ſeine Recken jetzt 
an, ſo iſt es euer Verderben; denn dreißig gegen einen ſtehen fie 
gegen euch. Mit heiligem Eide gelob' ich euch, daß mein teurer 
Gatte gerächt werden ſoll. Jetzt helft mir ſtill meinen Jammer 
tragen, bis wir den geliebten Toten zur Ruhe beftattet haben. 
Das iſt unſre nächſte Pflicht. Wollt ihr mir beiſtehen, ſie zu 
erfüllen?“ 

Da ſprachen die wackern Degen: 

„Dein Wille iſt uns Befehl, liebe Herrin. Wir harren, bis 


du uns rufeſt.“ 
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Und fill verließen fie das Gemach der Trauer. 

Kriemhild aber ſandte eilends zu den berühmteſten Schmieden 
der Stadt, damit ſie einen koſtbaren Sarg, mit Gold und Silber 
geſchmückt und von ſtarken Stahlbändern gehalten, für den Toten 
herbeibrächten. 

Inzwiſchen war es völlig Tag geworden. Da befahl die 
jammerreiche Königin, daß man ihren toten Gemahl auf der Bahre 
zum Mrünſter trage. In langem Zuge folgten ihr nicht bloß ihr 
Geſinde und alle ihre Mannen, fondern auch gar vieles Volk; 
denn fie alle hatten den edeln Recken lieb gehabt. Glockengeläuke 
und Geſang der Prieſter empfingen den Trauerzug, der ſich bis 
zu den Stufen des Hochaltars bewegte, wo die Bahre mit dem 
Toten niedergeſetzt wurde. 

Es währte nicht lange, fo erſchien auch König Gunther mit 
den Seinen und mit ihm Hagen son Tronje. Für ihn wäre es 
beſſer geweſen, er hätte ſich an dieſem Orte der Trauer nicht 
gezeigt. 

Gunther ging ſogleich auf feine Schweſter zu und ſprach mit 
heuchleriſcher Herzlichkeit: 

„Liebe Schweſter, ich fühle mit dir, wie ſchwer dich dieſes Leid 
betroffen hat. Auch wir müſſen um Siegfrieds Tod immer klagen.“ 

Kriemhild erhob den Blick ernſt zu dem vor ihr Stehenden 
und ſagte: 

„Wie unrecht tut ihr, daß ihr klagt! Wenn ihr nicht gewollt 
hättet, wäre doch das Unheil nicht geſchehen! Niemand als ihr 
hat mich von meinem lieben Mann geſchieden!“ 

Da leugneten ſie alle und beteuerken mit heiligen Eiden ihre 
Unſchuld. Kriemhild aber ſprach: 

„Leicht wird ſich die Wahrheit an den Tag bringen laſſen. 
Wer fi für unſchuldig hält, der krete hier vor allem Volk an 
die Bahre.“ 

Die Recken taten alle, wie Kriemhild ihnen geheißen. Alz 
aber Hagen an die Bahre trat, da geſchah ein Wunder: die kaum 
verharſchten Wunden des Leichnams öffneten ſich und bluteten 
wiederum, als ſei die Mordtat eben erſt geſchehen. 
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Durch ſolches Wunder pflegte die göttliche Gerechtigkeit in 
alten Zeiten oft den Mrörder zu kennzeichnen, der ſich leugnend 
feinem Opfer nahte. 

Nun wußte Kriemhild, wer ihren teuern Gatten erſchlagen hatte. 

Gunther ſuchte die Auftmerkſamkeit des Volkes von dieſer Er⸗ 
ſcheinung abzulenken, indem er raſch vor die Bahre trat und laut 
ausrief: 

„Nun Hörer die Wahrheit: Wegelagerer haben Siegfried 
getötet. Hagen hat es nicht getan.“ 

Kriemhild aber antwortete: 

„Ich kenne die Mörder. Du und Hagen, ihr habt ihn ge⸗ 
tötet. Gott laſſe es mich erleben, daß mir Rache werde!“ 

Als Siegfrieds Mannen dieſe Worte vernahinen, wollten fie 
wieder losbrechen, um dieſe Rache ſogleich zu nehmen. Kriemhild 
aber bat don neuem, daß fie nur jetzt Frieden halten follten, und 
fie ließen ſich noch einmal don ihr begütigen. 

Gernot und Giſelher traten auch zu der trauernden Schweſter 
und klagten mit ihr unter heißen Tränen um den geliebten Toten. 
Ihr reiner Sinn empfand die Untreue Gunthers und Hagens 
aufs ſchmerzlichſte, und voll aufrichtiger Liebe gelobten fie, der 
Schweſter fortan in Treuen zur Seite ſtehen zu wollen. 

Um die Mittagsftunde ward der Sarg gebracht. Als nun 
der Tote hineingebettet werden ſollte, da begann don neuem ein 
lautes Klagegeſchrei. Kriemhild wollte nicht zugeben, daß der Teure 
ſchon beſtattet werden ſollte. 

„Nehmt ihn mir noch nicht, den geliebten Mann!“ rief ſie 
ſchmerzooll aus. „Ich kann mich von ſeinem Anblick noch nicht 
trennen. Drei Tage und drei Mächte fol er hier aufgebahrt bleiben, 
und während dieſer Zeit will ich bei ihm bleiben und um ihn 
trauern. Vielleicht gebietet Gott bis dahin dem finſtern Tode, daß 
er auch mich von hinnen nehme. Ach, dann wäre all mein Leid 
zu Ende!! 

Kriemhildens Bitte ward erfüllt. Der Sarg blieb im Münſter, 
und die trauernde Königin hielt bei ihm mit ihren Frauen und 
feinen treuen Mannen die Totenwacht. Biel Volk kam herbei⸗ 
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geſtrömt, um den geliebten Toten noch einmal zu ſehen, und Tag 
und Nacht erſchollen Trauergeſänge durch die weiten Hallen des 
Domes. Um Siegfrieds Andenken zu ehren, ließ Kriemhild, wie 
es Sitte war, eine große Summe Goldes an die Armen verteilen. 

Als der dritte Morgen angebrochen war, verſammelte ſich vor 
dem Münſter eine große Menſchenmenge, die dem Heimgegangenen 
das letzte Geleite geben wollte. Machdem Kriemhild von dem Toten 
herzzerreißenden Abſchied genommen hatte, ward der Sarg ge⸗ 
ſchloſſen und unter Grabgeſängen und Glockengeläute aus dem 
Münſter getragen. 

Mit lautem Wehruf ſchloß ſich das Volk dem Zuge an. Hinter 
dem Sarge ſchritt das Weib des Toten, vor Schmerz gar oft 
zuſammenbrechend, fo daß ihre Frauen fie immer wieder mit Waſſer 
beſprengen mußten, um fie aus ihrem ohnmachtähnlichen Zuſtande 
zu erwecken. Als man den Sarg ins Grab ſenken wollte, ward 
die Arme von ihrem grenzenloſen Schmerz von neuem ſo erfaßt, 
daß ſie ihre Mannen flehentlich bat: 

„Ihr, meines Siegfrieds Mannen, ſeid barmherzig und erweiſt 
mir eine letzte Gnade! Laßt mich fein Antlitz nur noch einmal fehen! 
O, ſchenkt mir dieſe kleine Gunſt, eh' ich für immer von ihm feheidel!! 

Sie bat ſo lange und ſo herzbewegend, daß man ihr willfahrte 
und den zugeſchmiedeten Sarg wieder aufbrach. Voll lauten Jammers 
warf ſich das unglückliche Weib auf den geliebten Toten und hob ſein 
edles Haupt mit ihrer weißen Hand empor. Mit zahlloſen Küſſen 
bedeckte fie den einſt fo beredten und nun ſo ſtillen, bleichen Mund, 
und blutige Tränen rannen in Strömen auf das kalte Antlitz herab. 

Da die Trauernde ſich von dem Toten durchaus nicht trennen 
wollte, mußte man ſie ſchließlich mit Gewalt von dem Sarge 
entfernen. Mit einem markdurchdringenden Schrei ſank die Wei⸗ 
nende zu Boden, tiefe Ohnmacht umhüllte ihre Sinne. Ihr Ge 
folge hob fie auf und trug fie in das Schloß zurück. 

Nachdem der Sarg wieder geſchloſſen worden war, brachte 
man ihn zu der Gruft und ſenkte ihn hinab. Bald wölbte fi) nun 
der Grabhügel über dem edeln Helden, der von allen, die ihn 
gekannt hatten, aufs tiefſte betrauert ward. 
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18. Wie Siegfrieds Mannen heimkehrten 


Einen vollen Tag lang war Kriemhild ganz ohne Bewußt⸗ 
ſein, ſo daß ihre Frauen ſchon glaubten, ſie werde dem Gemahl 
im Tode folgen. Und als fie endlich wieder zu ſich kam, da brach 
die Erkenntnis ihres Unglücks von neuem vernichtend über fie herein. 
Täglich flehte ſie zu Gott, daß er auch ſie von dieſer Welt weg⸗ 
nehmen und wieder mit ihrem Siegfried vereinigen möge. Ihr 
Gebet ward aber nicht erhört. Einſam und freudlos mußte fie 
ihr Daſein weiterführen. 

Eines Tages ſaß ſie wehklagend in ihrem Gemach, da erſchienen 
etliche von Siegfrieds Mannen bei ihr und fprachen: 

„Wir ſind unliebe Gäſte hier; darum laßt uns wieder heim⸗ 
ziehen in unſer Land. Ihr folle es nicht entgelten, daß ſchmählicher 
Verrat uns hier, in eurer Heimat, den edeln König nahm. Zieht 
mit uns heim! Ihr ſollt über uns gebieten, Land und Krone 
ſollen euch gehören, und wir alle wollen euch freudig gehorchen, 
wie wir Siegfried untertan geweſen find.‘ 

Kriemhild war nicht abgeneigt, dieſer Aufforderung zu folgen. 
Als aber ihre Mutter und ihre Brüder Gernot und Giſelher 
davon hörten, beſtürmten fie die Weinende, daß fie doch lieber hier 
bei ihren Gefippen bleiben follte, als in das ferne Land zurückzukehren, 
wo ihr niemand blutsverwandt ſei. Doch Kriemhild antwortete: 

„Wie könnt' ich hier bleiben, wo mich alles an mein Unglück 
erinnert und wo ich dem immer begegnen müßte, der mir das 
größte Leid getan hat, dem grimmen Hagen?“ 

„Das ſoll nicht geſchehen,“ erwiderte ihr Giſelher. „Du wirſt 
bei mir fein, und ich werde dich vor allem Ungemach bewahren.“ 

„Bedenke doch,“ wandte Gernot hier ein, „daß du jetzt wohl 
in Niederland geehrt ſein wirſt. Wer bürgt dir aber dafür, daß 
deine Freunde immer leben bleiben? Wird dich das kommende 
Geſchlecht auch ſo ehren wie das jetzige? Darum bleibe hier, wo 
deine wahre Heimat iſt und wo deine Freunde mit dir an Sieg⸗ 
frieds Grabe klagen werden.‘ 
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Dieſe Worte verfehlten ihren Eindruck auf Kriemhildens weiches 
Gemüt nicht, und als die Nibelungenhelden von neuem bittend 
zu ihr kamen, erklärte fie ihnen freundlich, aber beſtimmt, daß fie 
in der alten Heimat bleiben wolle. 

„Seid bedankt für eure treue Anhänglichkeit, aber ich kann 
euch nicht folgen. Wie könnt ich mich von Siegfrieds Grabe 
trennen? Hier muß ich bleiben, um ihn, den Unvergeßlichen, zu 
beweinen!“ 

Dieſe Antwort betrübte die treuen Ritter gar ſehr, und ſie 
ſprachen: 

„In dieſer Stunde erſt wird unſer Leid vollſtändig! Daß 
unſre Herrin bei unſern Feinden bleiben will, das macht uns bittres 
Herzeleid. So traurig hat wohl noch keine Ritterfahrt zu Hofe 
geendet!“ 

Da Kriemhild von ihrem Eutſchluß nicht abzubringen war, 
rüſteten ſich die Nibelungenrecken zur Abreiſe. Wehmütig nahmen 
fie Abſchied von der geliebten Königin, und der eine ſprach es 
aus, was fie alle dachten: 

„Möge es euch wohlgehen unter den Feinden unſres ges 
mordeten Herrn! Man fol uns nie wieder bei den Burgunden 
ſehen, es ſei denn, daß wir den fänden, der uns den Herrn er⸗ 
ſchlagen hat. Arm an Freuden kehren wir in unſer Vaterland 
zurück. Gehabt euch wohl!“ 

Bis an die Zähne bewaffnet, ritten die Recken von dannen. 
Sie waren darauf gefaßt, von den Burgunden auf ihrem Heim⸗ 
wege nichts Gutes zu erleben. Man ließ ſie jedoch ungehindert, 
aber gegen die Sitte auch ungeleitet heimziehen. Dieſe Verletzung 
der gaſtfreundlichen Sitte empörte die Brüder des Königs. Sie 
gingen hin zu Gunther und baten ihn um Urlaub, um die ab⸗ 
ziehenden Gäſte begleiten zu dürfen. Gunther wehrte ihnen das 
nicht, und fo eilten Gernot und Giſelher den Heimkehrenden nach 
und brachten fie bis an die Grenzen von Niederland, wo fie ſich 
herzlich von ihnen verabſchiedeten. 

Kriemhild blieb in Worms zurück und lebte ganz der Trauer 
um den geliebten Gemahl. An ſeinem Grabe brachte ſie alltäg⸗ 
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lich viele Stunden zu, ohne daß ihr Schmerz oder ihre Klagen 
ſich je gemindert hätten. 

Brunhild aber freute ſich, daß ihre Rache gelungen war. 
Sie koſtete dieſes Hochgefühl gründlich aus und fragte nicht da⸗ 
nach, ob fie Kriemhilden immer neues Weh bereitete. 


19. Wie der Nibelungenhort nach Worms 
gebracht ward 


Über drei Jahre lebte Kriemhild ſtill und zurückgezogen in 
Giſelhers Hauſe, ganz erfüllt von ihrer Trauer um Siegfried. 
Ihren Bruder Gunther bekam ſie in dieſer ganzen Zeit nicht zu 
Geſicht, noch weniger den grimmen Hagen, der ſich hütete, ihr 
zu begegnen. 

Da ſprach Hagen eines Tages zu dem König: 

„Wollt ihr euch nicht wieder mit eurer Schweſter verſöhnen 2 
Dann wäre es ein leichtes, die Schätze der Tibelungen zu ge⸗ 
winnen und euch zum reichſten Manne der Welt zu machen.““ 

„Ich ſelbſt darf mich ihr nicht nahen,“ entgegnete Gunther, 
„aber meine Brüder will ich bitten, daß ſie mir ihre Verzeihung 
verſchaffen.““ 

Hagen ſchüttelte ungläubig den Kopf, Gernot und Giſelher 
zeigten ſich aber bereit, Gunthers Wunſch zu erfüllen. Der Bot⸗ 
ſchaft froh, begaben ſich die beiden zu Frau Kriemhilden und 
ſprachen zu ihr: 

„Liebe Schweſter, du klagſt zu lange um Siegfrieds Tod. 
Kehr wieder zum Leben zurück und laß dich überzeugen, daß 
Gunther unſchuldig iſt an deines Mannes Tod. Er will dir's 
gern beſchwören, wenn du nur wieder mit ihm ſprechen wollteſt.“ 

„Deſſen habe ich ihn auch nicht beſchuldigr“, entgegnete 
Kriemhild. „Hagen iſt es geweſen, der ihn erſchlug. Ind ich 
ſelbſt hab' ihm gezeigt, wo er verwundbar war. Wie konnt 
ich ahnen, daß er fo Böſes im Schilde führte? Sonſt hätt 
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ich ihm gewiß nicht den Teuren ſelbſt ausgeliefert und brauchte 
jetzt nicht mit Schmerzen um ihn zu trauern. Mie wieder kann 
ich denen freundlich ſein, die mir das getan!!! 

Da begann Giſelher, der reine, treugeſinnte Mann, die 
Schweſter mit den innigſten Bitten zu beſtürmen. All ſeine 
Beredſamkeit bot er auf, um fie zu beſtimmen, dem Bruder nicht 
mehr zu grollen. Sein herzliches Bitten rührte endlich ihr Herz, 
und fo ſprach fie: 

„Nun wohl, dir zuliebe will ich Gunther wieder grüßen. 
Mein Mund ſoll ihm Verzeihung gewähren, aber mein Herz 
wird es nie vergeſſen, daß er die böſe Tat zugelaſſen hat.“ 

„Es wird alles wieder gut, und auch du wirſt wieder froher 
werden, wenn ihr euch erſt wieder verſöhnt habt!“ 

So ſprachen die Brüder in herzlichem Tone. 

„Ich will ja euern Wunſch erfüllen und den König wieder 
grüßen,“ ſprach Kriemhild, „aber weiter bin ich euch nicht zu 
Willen!“ 

Froh des Erreichten gingen Gernot und Giſelher zu dem 
König und berichteten ihm, was Kriemhild geſagt hatte. So⸗ 
gleich machte ſich Gunther mit ſeinen Freunden auf, um die 
Schweſter zu beſuchen. Nur Hagen getraute ſich nicht, mit 
ihnen zu gehen. 

Wohl floſſen die Tränen der edeln Königin von neuem, als 
Gunther vor ihr ſtand und ſie mit herzlichen Worten bat, ihren 
Groll zu vergeffen und ihm wieder freundlich zu begegnen. Aber ſte 
verzieh ihm und feinen Mannen allen, wie fie Giſelher verfprochen 
hatte; nur dem einen, der Siegfried erſchlagen, verzieh ſie nicht. 

Von nun an verkehrte Kriemhild wieder häufiger mit Gunther, 
und es fiel ihm und ſeinen Brüdern nicht ſchwer, ſie zu beſtim⸗ 
men, daß der Mibelungenſchatz, den ihr Siegfried als Braut⸗ 
geſchenk gegeben hatte, nach Wortus gebracht werde. 

Gernot und Giſelher machten ſich mit achttauſend Mannen 
auf den Weg, um den Schatz zu holen. Alberich, der von 
Siegfried beſtellte Hüter des Hortes, war ſehr erſtaunt, als er 
vernahm, daß er die Schätze ausliefern ſollte; er ſprach aber: 
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„Da unſer teurer Herr nicht mehr am Leben iſt, ſo haben 
wir zu gehorchen, wenn feine Gemahlin den Schatz begehrt, den 
fie als Mrorgengabe empfangen hat. D Jammer, daß unſerm 
Herrn die Tarnkappe fo teuer zu ſtehen gekommen iſt!““ 

Unter ſchmerzlichen Klagen befahl er, den Schlüſſel heraus⸗ 
zugeben, der die Schatzkammer öffnete. Wie ſtaunten aber die 
Geſandten Kriemhildens, als ſie die Unmaſſen von Gold und Edel⸗ 
ſteinen erblickten, die hier aufgeſpeichert lagen! Zwölf Leiterwagen 
mußten vier Tage und Mächte lang täglich dreimal fahren, um 
die Schätze aus dem Bergesinnern an das Meeresufer hinab⸗ 
zufahren, wo ſie ſorgfältig auf Schiffe verladen wurden. Die 
ganze Welt hätte man mit dieſem Golde erkaufen können! — 
Wahrlich, es war kein ſchlechter Rat, den Hagen feinem König 
gegeben hatte. 

Das Wertvollſte unter all den Schätzen an Gold und Edel⸗ 
ſteinen war ein goldenes Stäbchen, eine fogenannte Wünſchelrute, 
welche die Kraft beſaß, dem, der fie erhielt und dieſe Kraft er⸗ 
kannte, die höchſte Macht auf Erden zu gewähren. 

Mit dem Schaß zugleich nahmen Gernot und Giſelher auch 
Beſis von dem Nibelungenlande und machten es dem Burgunden⸗ 
könig untertan. Deshalb nannten ſie ſich ſeit dieſer Zeit auch die 
„Nibelungen“. Dann fuhren fie über das wilde Meer und den 
Rhein hinauf, bis ſie in der alten Königsſtadt Worms landeten. 

Kriemhild nahm den Hort in Empfang und hakte Mühe, 
ihn in Türmen und Kammern unterzubringen. Ihr Schmerz 
ward aber dadurch nur von neuem belebt. Wie gern hätte fie 
alle dieſe Schätze hingegeben und wäre blutarm geweſen, wenn 
Siegfried ihr dadurch erhalten geblieben wäre! Wohl nie hat 
ein Held ein freueres Weib befeffen! 

Um von ihrem Reichtum wenigſtens Gebrauch zu machen, 
begann Kriemhild von ihrem Golde an Arme und Reiche aus⸗ 
zuteilen. Ihr Herz fand Freude daran, Mot und Kummer zu 
Undern und Freude zu machen, wo ſie nur konnte. Durch ihre 
Milde und Wohltätigkeit gewann ſie ſich auch gar manchen 
Freund. 
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Dieſes Gebaren weckte bei Hagen bald großes Mißbehagen; 
deshalb ſagte er zu dem Könige. 

„Wenn ihr eure Schweſter noch eine Weile ſo ſchalten 
laſſet, fo wird fie einen guten Teil des Schatzes verſchwenden 
und ſich dadurch Anhänger bei arm und reich erwerben. Daß 
uns nur nicht daraus einſt Schaden erwächft!‘! 

„Der Schatz gehört ihr,“ entgegnete Gunther, „damit kann 
fie tun, was fie will. Ich bin froh, daß fie mir wieder freund- 
lich geſinnt iſt; darum frage ich gern nicht danach, was fie mit 
ihrem Eigentum tut.“ 

Doch Hagen ließ ſich nicht fo abweiſen. Eindringlich ſprach er: 

„Es iſt nicht klug, einem Weibe fo große Schätze anzuver- 
trauen. Ich fürchte, durch eure Nachſicht kommt ihr noch da⸗ 
hin, es bitter zu bereuen, daß ihr ihr ſolche Freigebigkeit zu⸗ 
gelaffen habt.“ 

Doch Gunther antwortete: i 

„Ich hab' es meiner Schweſter zugeſchworen, daß ich ihr 
nie wieder ein Leid zufügen will. Dieſen Eid halte ich, und nie 
wieder will ich vergeffen, daß fie meine Schweſter iſt!““ 

„Nun gut, ſo will ich die Schuld wieder auf mich nehmen!“ 
ſprach Hagen finſter und ging hinweg. Ihm kam es nicht dar⸗ 
auf an, einen Eid zu brechen; er wußte auch, was er von 
Gunthers Treue zu halten hatte. Deshalb ging er hin und 
brachte die Schlüſſel zu den Aufbewahrungsorten der Schätze 
an ſich. 

Gernot geriet in großen Zorn, als er dies vernahm, und 
Giſelher wäre am liebſten dem freulofen Hagen mit dem Schwerte 
zu Leibe gegangen. Als vollends Kriemhild weinend zu den Brü⸗ 
dern kam und ihnen Hagens neue Schandtat klagte, da befchloffen 
ſie, den Hort vor Hagen in Sicherheit zu bringen. Gernot 
meinte, am beſten wäre es, das Gold, das ihnen fo viel Pein 
gebracht, in den Rhein zu verſenken; dann gehöre es gar niemand. 
Giſelher gelobte aber der Schweſter, den Schatz für ſie zu bergen, 
wenn ſie nur erſt von der Heerfahrt zurück wären, die ſie ſoeben 
zur Abwehr kühner Feinde unternehmen mußten. 
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Es war Kriemhildens Unglück, daß ihre Brüder jetzt in den 
Kampf ziehen mußten; denn als Schirmer des Landes und des 
Schatzes blieb ihr Feind, Hagen von Tronje, zurück. Er wollte 
den Schatz für ſich gewinnen. Deshalb barg er ihn, ſobald da⸗ 
Heer abgezogen war, in einem tiefen Loch im Rheine. Von dort 
wollte er ihn zu gelegener Zeit holen und damit verſchwinden. 
Das ſollte ihm freilich nicht gelingen. 

Die Mannen, die den Schatz geborgen, hatten ihm bei Todes⸗ 
ſtrafe geloben müſſen, den Ort, wo er verſenkt war, nie zu ver⸗ 
raten. So glaubte er ſeiner ſicher zu ſein. 

Als die Fürſten aus dem Feldzug heimkehrten und Hagen⸗ 
neuen Treubruch hörten, wurden fie ſehr zornig und verurteilten 
einſtimmig feine Übeltat. Er hielt es deshalb für geraten, den 
Hof zu Worms für einige Zeit zu meiden. Er wußte, daß ſich 
der Zorn Gunthers raſch legen und daß man ihn, den Unent⸗ 
behrlichen, bald zurückrufen würde. 

Daß Kriemhildens Haß gegen den heimtückiſchen Mann nur 
noch größer ward, da er ſte nun auch noch um ihr Eigentum 
gebracht hatte, darf niemand wundern. Er hatte ihr den Gatten 
und nun auch noch die Hoffnung geraubt, daß ſie mit Hilfe 
ihres Reichtums einſt Rache an den Mördern Siegfrieds neh⸗ 
men könne. 

Noch unglücklicher und verlaſſener als vorher lebte fie ihre 
Tage freudlos dahin, und ernſtlicher als je fann fie darüber 
nach, wie ſie Rache nehmen könnte an dem Zerſtörer ihres 
Glückes. 
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20. Wie König Etzel um Kriemhilde werben läßt 


In dem Lande der Hunnen herrſchte in jenen Zeiten der mäch⸗ 
De König Etzel). Ihn traf das herbe Schickſal, daß 
ſein geliebtes Ehegemahl, die edle Frau Helche, ihm durch den 
Tod entriſſen wurde. 

Drei Jahre brachte Etzel in tiefer Trauer um die Heimge⸗ 
gangene zu. Da machten ihm ſeine Freunde den Vorſchlag, ſich 
wieder zu sermählen, und zwar mit Kriemhild, der hinterlaſſe⸗ 
nen Gemahlin des wegen ſeiner Stärke einſt ſo berühmten Sieg⸗ 
fried. Sie redeten ihm fo lange zu, bis er endlich feinen Lehns⸗ 
mann, den edeln Markgrafen Rüdiger von Bechelaren, der mit 
den Burgundenkönigen befreundet war, mit dem Auftrag nach 
Worms fandte, für ihn um Kriemhild zu werben. Vergeſſen war 
die Warnung, die Frau Helche ihm noch vor ihrem Tode zugerufen! 

Wohlgerüſtet und mit Geſchenken reich beladen, zog Mark⸗ 
graf Rüdiger mit einer erleſenen Schar ſeiner Ritter gen Worms, 
wo er von Gunther und feinen Brüdern aufs herzlichſte aufge⸗ 
nommen wurde. Als er ihnen den Zweck feines Kommens mir⸗ 
teilte, waren fie zwar anfangs ſehr erſtaunt, fie kamen aber bald 
zu dem Entſchluß, ihrer Schweſter allein die Entſcheidung an⸗ 
heimzugeben. 

Einem war die Sache höchſt unwillkommen: dem grimmen 
Hagen son Tronje, der, wie er vorausgeſehen hatte, von feinen 
Herren ſehr bald wieder zu Gnaden angenommen worden war. 


) In der Weltgeſchichte Attila genannt. Siehe Seite 235. 
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Mißtrauiſch, wie er war, beſtürmte er die Könige mit Bitten, 

daß fie die Werbung abweiſen und, ſelbſt wenn Kriemhild ihr 

Jawort gebe, ihre Zuſtimmung berſagen ſollten. Kriemhild hatte nachdenklich zugehört. Endlich ſprach fie: 
„Ihr werdet es bereuen!“ ſprach er. „Ich weiß, wie groß „Eure Worte will ich erwägen. Kommt morgen zu mir, 

König Etzels Macht iſt; denn ich bin in meiner Jugend lange da will ich euch Antwort ſagen.“ 

an ſeinem Hofe geweſen. Sobald Kriemhild ſein Weib iſt, wird Froh, daß er keine ganz ablehnende Antwort erhalten hatte, 

fie dieſe Macht ſich dienſtbar machen und gegen euch wenden; harrte Rüdiger nun der Stunde entgegen, da er wieder vor der 

denn in ihrem Herzen finut fie noch immer nichts als Rache für edeln Königin erscheinen ſollte. 

Siegfrieds Tod!“ Kriemhild aber verbrachte die Nacht unter Tränen und 
Davon wollten die Könige aber nichts hören. Sie fprachen: ſchweren Sorgen. Bei den Worten des Markgrafen war ihr 
„Unſre Schwester hat fo diel des Leides in ihrem Leben ger der Gedanke gekommen, daß ſie ſo vielleicht die Macht gewinnen 

tragen, daß wir alles, was ihr wieder Glück bringen kann, nicht könnte, Siegfrieds Tod zu rächen. Dieſer Gedanke kämpfte in 

von der Hand weiſen dürfen, ſondern mit Freuden begrüßen ihrer Seele mit der freuen Liebe zu dem toten Gemahl, der fie 
müſſen.“ leben wollte bis zu ihrem letzten Atemzuge. Endlich, als der 

So ward Kriemhild von der Borſchaft des Markgrafen Morgen graute, war fie zu dem Entſchluß gekommen, Etzel⸗ 
unterrichten. Ihre erſte Antwort war aber fo ablehnend, daß Werbung anzunehmen. Das Verlangen, Siegfrieds Tod ge⸗ 

Gunther die Hoffnung aufgab, die noch immer Trauernde jemals ſühnt zu ſehen, hatte über alle andern Gefühle den Sieg davon- 

dem Leben zurückgegeben zu ſehen. Um König Etzel aber nicht getragen. Davon ließ fie freilich keiner Menſchenſeele etwas 

allzuſehr durch ein ſchroffes Mein zu verletzen, bat Gunther die ahnen. 

Schweſter, daß ſie wenigſtens den Markgrafen empfangen und Rüdiger war hocherfreut, als er von Kriemhild erfuhr, daß 

feine Botſchaft anhören möge. Darein willigte fie; denn auch ſie Etzels Weib werden wolle; denn nach allem, was er von ihr 

fie kannte und ſchätzte den trefflichen Mann. geſehen und gehört hatte, war er mehr als je davon überzeugt, 

Am andern Tage erſchien nun der Markgraf vor der noch daß ſie die würdigſte Nachfolgerin der edeln Frau Helche ſein 
immer in tiefe Trauer gekleideten Königin und brachte in wohl⸗ werde. Er traf nun ſogleich die nötigen Anſtalten, um die ſchöne 
geſetzten Worten den Antrag feines Herrn vor. In freundlicher, Kriemhild feinem Herrn als Braut zuzuführen. 

aber beſtimmter Rede ſagte ihm Kriemhild darauf dasſelbe wie Gunther und ſeine Brüder und alles, was zu dem Hofe der 

tags zuvor ihren Brüdern. Burgunden gehörte, nahm an dem Ereignis den freudigſten An⸗ 
„Wer das Glück gekannt hat, das ich an Siegfrieds Seite teil. Nur Hagen war erzürnt darüber und auch Brunhild, die 

genoſſen habe, der kaun mir nicht zureden, eine neue Ehe zu es der unglücklichen Königin nicht gönnte, daß ſie nun wieder zu 
ſchließen. Mein Glück ruht für immer im Grabe.“ ſo hohen Ehren und zu noch größerer Macht kommen ſollte, als 
Die innige Trauer der Königin rührte den Sendboten Esels fie ihr jemals vorher zu eigen geweſen war. 

gar ſehr, und doch konnte er nicht faſſen, daß das noch immmer ö 

ſchöne Weib in Zukunft allem Glück entſagen ſollte. Mit glühen⸗ 

den Farben malte er ihr die Machtſtellung aus, die fie an Egzel⸗ 

Seite einnehmen werde. Tauſende von ritterlichen Degen würden 
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ihr zur Verfügung ſtehen und wie er ſelbſt jederzeit bereit ſein, 
Gut und Leben für fie zu laſſen. 


= 
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21. Wie Kriemhild zu den Hunnen fuhr und von 
ihnen empfangen ward 5 


Als Kriemhild ſich zur Abreiſe rüſtete, bat eine ganze Anzahl 
von Rittern, darunter der Marſchall Eckewart, ſie in das Hun⸗ 
neuland als ihre Knappen begleiten zu dürfen. Gern willige 
Kriemhild darein; denn es war ihr ein tröſtlicher Gedanke, in 
dem fremden Lande von freuen Landsleuten umgeben zu fein. 

Nach tränenreichem Abſchied von ihrer Mutter und ihren 
ſonſtigen Verwandten begab ſich Kriemhild mit ihrem Gefolge 
unter dem Geleite des edeln Markgrafen von Bechelaren auf die 
Reiſe. Che fie an den Hof König Esels kamen, machten ſie in 
Bechelaren auf der Burg des edeln Rüdiger halt, wo 5 fie son 
der guten Markgräfin Gorelinde und ihrem lieblichen Töchterlein 
Dietlinde aufs herzlichſte begrüßt wurden. Drei Tage raſteten fie 
auf dieſem an der Donau herrlich gelegenen Landſig, dann zogen 
fie, nach ſehr freundlichem Abſchied von der Familie des Mark⸗ 
grafen, an der Donau abwärts dem Hofe König Etzels zu. 

Als Etzel vernahm, daß Markgraf Rüdiger mit der ebeln 
Königin daher gezogen komme, ward er von großer Freude erfüllt 
und rüſtete ſich ſogleich, um der ſehnlichſt Erwarteten feſtlich ent⸗ 
gegenzuziehen. Reich geſchmückt ritt er an der Seite des berühm⸗ 
ten Helden Dietrich von Bern, der damals als Gaſt an Eels 
Hofe weilte, den Ankommenden entgegen. In ſeinem Gefolge 
befanden ſich ferner König Hawart don Dänemark, Irnfried von 
Thüringen, Iring, Ramung, Hornbogen und noch viele andre 
kühne Degen. 

Kriemhild ſchaute freudig überraſcht auf, als die ſtattliche 
Ritterſchar ihr entgegenkam. Wahrlich, fie hatte ſich nicht ge⸗ 
täufcht, wenn fie gehofft, hier der tapfern Männer gar viele zu 
finden. 

Die Begrüßung zwiſchen Etzel und Kriemhild war ſehr herz⸗ 
lich. Die Schönheit der noch immer jugendlichen Königin ent⸗ 
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zückte den König und feine Umgebung über die Maßen, und fie 
alle gelobten, ihr in Treuen immerdar dienen zu wollen. 

In der Stadt Wien ward unter glänzenden Feſten die Hoch⸗ 
zeit gefeiert; dann zog das neuvermählte Paar kiefer ins Hunnen⸗ 
reich hinein und nahm feinen Wohnſitz in deſſen Reſidenz'). 
So herrſchte nun die Königstochter von Burgund an der Seite 
des mächtigſten Fürſten der Welt auf dem Throne des Hunnen⸗ 
reiches. 


22. Wie Kriemhild ihr Leid zu rächen gedachte 


Kriemhild lebte nun anſcheinend glücklich an der Seite ihres 
Gemahls dahin. Sie ſchenkte ihm ein Söhnlein, das den Namen 
Ortlieb empfing und mit großer Liebe und Sorgfalt von den glück⸗ 
lichen Eltern auferzogen ward. Wer aber in Kriemhildens Herzen 
zu leſen verſtanden hätte, der würde erkannt haben, daß dort noch 
immer ungeſtillt das brennende Verlangen lebte, Siegfrieds Tod 
gerächt zu ſehen. Immer wieder fann fie nach, wie fie den 
Mördern heimzahlen könnte, was fie an dem feuern Toten und 
dadurch auch an ihr getan hatten. Endlich glaubte ſie den Weg 
gefunden zu haben, der ſie zum Ziele führen mußte. 

Mit ſchmeichelnden Worten bat ſie zunächſt ihren Gemahl, 
daß er doch einmal ihre Verwandten vom Rheine zu ſich ein⸗ 
laden möge. Sieben Jahre habe ſie dieſelben nicht geſehen, da 
empfinde ſie doch nun Sehnſucht nach ihnen. Es würde ihr 
auch in den Augen ihrer jetzigen Untertanen nur vorteilhaft ſein, 
wenn dieſe ſähen, daß ſie, Kriemhild, nicht freundlos ſei, ſondern 
der reichen und mächtigen Verwandten gar viele habe. 

König Etzel freute fi) von Herzen, feiner geliebten Gemahlin 
einen Wunſch erfüllen zu können, und ſandte ſogleich ſeine beiden 
Spielleute Werbel und Swemmel mit reichem Gefolge nach 


800 Die Etzelburg ſtand jedenfalls in der uralten Stadt Gran an der Donau; 
neuere Überlieferungen verlegen fie nach Budapeſt, der jetzigen Königsſtadt. 
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Worms, auf daß fie den König Gunther und ſeine Brüder ein⸗ 
lüden, mit ihren Mannen zu einem Beſuche an den Königshof 
im Hunnenlande zu kommen. 

Kriemhild gab den Boten heimlich noch die Weiſung, daß 
fie, ohne Aufſehen zu erregen, darauf bedacht ſein ſollten, auch 
Hagen von Tronje mit einzuladen. Und wenn man ſie nach 
Kriemhildens Befinden fragen würde, dann ſollten fie nimmer und 
nirgends etwas anderes ſagen, als daß es ihr wohl gehe und ſie 
heiter und glücklich in ihrem Reiche lebe. 

Nach einem zwölftägigen Ritt kamen die beiden Spielleute 
mit ihren Begleitern an die Ufer des Rheines und erreichten bald 
die ſtattliche Burg der Burgundenkönige. Als es kund ward, von 
wem fie hergeſandt, wurden fie don Gunther und feinen Brüdern 
mit nicht geringer Freude aufgenommen. Die Könige konnten 
nicht müde werden, ſich von ihrer geliebten Schweſter erzählen zu 
laſſen, und als die Spielleute in herzlichſter Form den Auftrag 
ihres Herrn ausrichteten, zum Feſte der Sommerſonnenwende als 
liebe Gäſte an Etzels Hof zu kommen, da waren ſie ſogleich ge⸗ 
neigt, dieſer Einladung zu folgen. Gunther gab aber doch nicht 
ſofort endgültigen Beſcheid, ſondern bat ſich eine Bedenkzeit von 
ſieben Tagen aus, um erſt mit ſeinen Freunden und Ratgebern 
darüber zu ſprechen. 

In der Verſammlung, die er deshalb ſofort einberief, zeigte es 
ſich nun, daß alle für den Zug nach dem Hunnenlande waren, 
nur Hagen nicht und ſchließlich auch Runold, der Küchenmeiſter. 
Voller Bedenken ſprach Hagen: 

„Habt ihr vergeffen, was wir Kriemhilden angetan haben? 
Sie hat es ganz gewiß nicht vergeffen, mag fie auch noch fo ſchöne 
Worte fagen laffen; da kenne ich fie viel zu gut! Darum fag’ 
ich: Ihr liefert euch felbft ihrer Rache aus, wenn ihr zu ihr geht!“ 

Als Gunther dieſe Worte ſeinen Brüdern wiederholte, ſprach 
Gernot zu Hagen: 

„Ich glaub's wohl, daß du aus guten Gründen den Tod im 
Hunnenlande fürchteſt; deswegen brauchen wir unſte Schrveſter 
nicht zu meiden.“ 
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Und Giſelher fügte ſpöttiſch hinzu: 

„Wenn dein Gewiſſen dir keine Ruhe läßt, ſo bleibe du ruhig 
zu Hauſe und laß die gen Hunnenland ziehen, die Mut dazu haben.“ 

Da rief Hagen erzürnt: 

„Feigheit iſt es wahrlich nicht, die mich zu ſolchem Nat be⸗ 
ſtimmt, ſo gut ſolltet ihr mich doch kennen; wollt ihr euch ſelbſt 
in euer Unglück ſtürzen, nun, fo will ich euch den Weg dazu weiſen. 
Ich ziehe mit.“ 

Aber auch Runold, der Küchenmeiſter, erhob jest warnend 
ſeine Stimme: 

„Warum wollt ihr einer verlockenden Einladung folgen, wo 
ihr es ſo ſchön in der Heimat habt? Hat Hagen euch je etwas 
Schlechtes geraten? Ich dächte wahrlich nicht. Was ihr hier 
habt, das wißt ihr; was ihr im fernen Lande finden werdet, das 
könnt ihr nicht wiſſen, trotz aller ſchönen Verſprechungen. Darum 
rat' ich euch, bleibt hier!“ 

Doch alle dieſe Worte verhallten unbeachtet; man könne die 
freundliche Einladung Etzels nicht ausſchlagen, und ſo ward ein⸗ 
ſtimmig beſchloſſen, nach dem Hunnenlande zu ziehen. Nur das 
eine konnte Hagen erreichen, daß Gunther befahl, alle ſeine Mannen 
ſollten ihn in voller Kriegsrüſtung auf dem Zuge begleiten. Hagen 
wählte denn auch ſogleich tauſend der tapferften und zuberläſſigſten 
Ritter aus und hieß fie zu dem Zuge in die Ferne ſich rüſten. 

Gunther aber ſandte die Boten, nachdem er ſie reich beſchenkt 
hatte, mit der Antwort zurück, daß er der Einladung König Etzels 
gern folgen werde. 

Frohgemut eilten die Spielleute in die Heimat zurück und 
brachten dem Königspaar dieſe Kunde. Niemand war froher als 
Kriemhild! Als fie vollends hörte, daß außer ihren Brüdern auch 
Hagen an ihrem Hofe erſcheinen werde, gab ſie den Boten reichen 
Lohn und freute ſich im ſtillen, daß ihr Plan allem Anſchein nach 
trefflich zu gelingen ſcheine. 
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23. Wie die Burgunden zu den Hunnen fuhren 


Gunther ordnete nun, während die Zurüſtungen zur Reife 
betrieben wurden, alles für die Verwaltung feines Landes an, wie 
es für eine fo lange Abweſenheit nötig war. Seine Mutter, 
Frau Ute, war durch ſchlimme Träume ſehr düſter geſtimmt und 
bat ihn aufs dringendſte, zu Haufe zu bleiben. Ebenſo Brun⸗ 
hild, deren Herz gleichfalls von bangen Ahnungen beſchwert war. 
Ob ihr Gewiſſen ihr nicht ſagte, zu welchem Zwecke fie einſt den 
edeln Siegfried nach Worms geladen? Sooiel aber Brunhild 
auch bat, die Fürſten ließen ſich don ihrem Vorhaben nicht ab- 
bringen. 

In der Stunde des Abſchieds floſſen die Tränen in Strömen 
Die Frauen weinten, als ob ſie ahnten, daß ſie keinen der Ritten 
wiederſehen würden. Dieſe aber zogen wohlgemut don dannen. 
Zu einem Freudenfeſte waren fie ja geladen — wozu alſo die 
Traurigkeit? Sie waren ihrer faufend Recken mit ſchueidigen 
Waffen, dazu neuntauſend Knappen, sämtlich im Waffenhand⸗ 
werk wohl geübt; was follte da zu fürchten fein? 

Unter Hagens kundiger Führung kamen die Burgunden nach 
zwölf Tagen an die Donau. Zum Unglück war dieſe gerade 
fer ſtark angeſchwollen, fo daß der Übergang noch viel ſchwie⸗ 
riger war als ſonſt. Nirgends war ein Fährmann zu erblicken. 
Hagen ging deshalb ſuchend an dem Strome hinab. Da fah er 
plötzlich in den Fluten zwei holde Waſſerjungfrauen, die ſich gar 
anmutig auf den Wogen ſchaukelten. Sofort ſchoß ihm ein 
Gedanke durch den Kopf. Er wußte, daß dieſe Weſen in die 
Zukunft (hauen konnten. Gebückt ſchlich er nahe an fie heran, 
um ſie zu fangen. Sie erblickten ihn aber noch rechtzeitig und 
enkkamen ihm glücklich bis faſt in die Mitte des Stromes. Da 
ergriff Hagen die am Ufer liegenden Schwanenhemden der beiden 
Waſſerholden und hielt fie triumphierend in die Höhe. Sofort 
ſchwammen die beiden näher herzu und baten den fremden Ritters⸗ 
mann flehentlich, daß er ihnen ihre Kleider wiedergeben ſollte. 
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„Nur dann,“ antwortete Hagen, „wenn ihr mir fagt, was 
ihr wißt.“ 

Da rief die eine, Hildburg genannt: 

„Reitet getroſt in König Etzels Land; denn hohe Ehren warten 
euer dort.“ 

Erfreut gab Hagen die Schwanenhemden zurück und wollte 
ſchnell zu den Seinen zurückkehren. Da rief ihn die andre Nixe, 
Sieglinde geheißen, zurück und ſprach: 

„Laß dich warnen, Hagen von Tronje! Nur um ihr Kleid 
wiederzuerhalten, hat meine Schweſter ſo geſprochen und dir 
Falſches verkündet. Geht ihr zu den Hunnen, ſo werdet ihr das 
bereuen; denn keiner von euch wird dann lebend in fein Heimar⸗ 
land zurückkehren.“ 

Hagen wollte dieſe furchtbare Kunde nicht glauben, aber ſie 
verſicherten ihm nun beide, daß von allen nur des Königs Kaplan 
lebendig an den Rhein zurückkehren werde. Sie warnten ihn auch 
vor dem Fährmann, den fie an dem andern Ufer des Stromes 
finden würden; denn er ſinne Übles gegen ſie. Er folle fi) nur 
für Amelrich, den Bruder des Schiffers, ausgeben, ſonſt komme 
der finſtre Mann gewiß nicht herüber. 

Die beiden Jungfrauen ſchlüpften nun in ihre Schwanen⸗ 
hemden und flogen davon. 

Hagen ging ſehr mißgeſtimmt nach der Stelle, wo er nach 
den Worten der Waſſerjungfrauen die Überfahrt finden ſollte. 
Mit mächtiger Stimme rief er nach dem jenſeitigen Ufer hin⸗ 
über und bot dem Fährmann reichen Lohn, wenn er ihn über⸗ 
fahre. Für Gold und Silber tue er keine Dienſte, gab der 
Schiffer zurück. Nun mußte Hagen zu der ihm empfohlenen 
Liſt greifen. \ 5 

„Ich bin Amelrich, dein Bruder; wirſt du mich nun hinüber⸗ 
holen?“ 

Als Antwort ſprang der Schiffer in ſein Boot und kam mit 
raſchen Ruderſchlägen über den Strom. Hagen, der bisher ſeinen 
Schild über den Kopf gehalten hatte, als wolle er ſich vor der 
Sonne ſchützen, ſprang raſch in den Kahn. Kaum erkannte aber 
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der Schiffer, daß er getäuſcht worden war, ſo hob er wutentbrannt 
fein ſchweres Ruder in die Höhe, um den Eindringling zu töten 
Hagen war jedoch ſchneller als er und hieb ihm mit einem mäch⸗ 
tigen Schlage feines Schwertes den Kopf ab. Dieſes Schwert 
war Balmung, Siegfrieds koſtbare Waffe, die Hagen von Gun⸗ 
ther empfangen hatte und nun ſtets an feiner Seite trug. 

Inzwiſchen war der Kahn von der Strömung ziemlich weit 
abwärts getrieben worden, ſo daß Hagen Not hatte, ihn bis zu 
der Stelle hinzurudern, wo die Burgunden ſeiner harrten. Wohl 
ſtaunten fie, wie er in dem fremden Lande zu dem Kahne ge⸗ 
kommen war, Hagen ließ ihnen aber keine Zeit, darüber nachzu⸗ 
denken. Er forderte fie vielmehr auf, ſich zur Eberfahrt zu rüſten. 
Die Ritter brachte Hagen in dem Kahne nach und nach alle 
glücklich ans andere Ufer. Die Pferde wurden von den Sätteln 
befreit und ins Waſſer getrieben. Sie ſchwammen ſo ſicher, daß 
fie alle underſehrt, wenn auch vom Strome ein Stück abwärts 
getrieben, am jenſeitigen Ufer anlangten. 

Als fie alle drüben waren, erblickte Hagen den Kaplan des 
Königs. Sogleich erinnerte er ſich deſſen, was ihm die Waſſer⸗ 
frauen von dieſem geſagt hatten. Um zu prüfen, ob die beiden 
wirklich etwas von der Zukunft wüßten, ergriff er den ahnungs⸗ 
loſen Mann und warf ihn mit kräftigem Schwunge hinein in 
die wildtoſenden Wellen des Stromes. 

„Was tuſt du da?“ riefen Hagens Genoſſen entſetzt. Dieſer 
antwortete nicht, ſondern ſah mit geſpannten Blicken nach dem 
mit den Wogen Ringenden. Und ſiehe da! es gelaug dem Armen, 
dem Boote nahe zu kommen und ſich daran feſtzuklammern. Da 
ſtieß ihn Hagen voller Zorn mit einer Stange ins Waſſer zurück, 
daß er von neuem den Wellen preisgegeben ward. Nach Menſchen⸗ 
gedanken war er nun verloren, aber Gottes Hand ſchirmte den 
Bedrohten. Wohl trieben die Wogen ein grauſames Spiel mit 


ihm, fie trugen ihn aber doch endlich ans andre Ufer hinüber, 


wo er vor Schrecken und Froſt zitternd zu Boden ſank. 
Als Hagen das ſah, da wußte er auch, daß die Waſſer⸗ 
frauen wahr geſprochen hatten. Die Reiſe an Kriemhildens Hof 
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führte die Burgunden alle in den Tod! Da erfaßte den Mann 
ſolch ein übermächtiger Zorn, daß er mit kraftvollen Schlägen 
das Boot in Stücke ſchlug und dieſe in den Strom warf. 

Erſchrocken fragte ihn fein Bruder Dankwart: 

„Warum tuſt du das? Wie ſollen wir denn auf dem Heim⸗ 
wege wieder hinüberkommen?“ 

„Ich tat es für den Fall, daß ein Feigling unter uns ſei, 
der uns in der Gefahr verlaſſen und nach der Heimat flüchten 
möchte. Schwimmend kommt keiner durch dieſe Wogen!“ 

Nun ordnete ſich der Zug und nahm die Richtung nach dem 
Hunnenlande. Der Prieſter aber mußte ſich den Weg nach dem 
Rheine zurück zu Fuße ſelber ſuchen. 


24. Wie fie nach Bechelaren kamen 


Unter Hagens Führung kamen die Burgunden nach einigen 
Tagen nach Bechelaren*), wo der gute Markgraf Rüdiger mit 
ſeiner Gemahlin Gotelinde Hof hielt. Kaum erhielt dieſer Kenntnis 
von dem Nahen der Burgunden, fo eilte er ihnen entgegen, be⸗ 
grüßte ſie aufs herzlichſte und lud ſie ein, einige Tage bei ihm 
zu raſten. 

Den Einwand Gunthers, daß er dies bei der großen Anzahl 
ſeiner Begleiter nicht annehmen könne, wußte Rüdiger ſo gründ⸗ 
lich zu widerlegen, daß fie ihm ſchließlich alle nach Bechelaren 
folgten und ſeine Gaſtfreundſchaft annahmen. Markgräfin Gote⸗ 
linde empfing die Gäſte aufs freundlichſte, ihre Tochter Dietlinde 
nicht minder. Die Knappen und die Pferde wurden vor der Burg 
untergebracht, wo auf den Wieſen Zelte aufgeſchlagen wurden. 

Nun begann ein feſtliches Gelage, wie es die alte Stamm⸗ 
burg wohl noch nie geſehen hatte. Der Markgraf bot mit den 
Seinen alles auf, um die Gäſte durch Speiſe und Trank, durch 
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Waffenſpiel und Saitenklang zu erfreuen. Die Krone des Feſte⸗ 
war aber entſchieden Dietlinde, Rüdigers Töchterlein. 

Gar mancher burgundiſche Ritter ſchaute ſehnſüchtig zu dem 
ſchönen Meägdlein hinüber, keiner aber verlangender als Giſelher, 
der treugeſinnte Mann. Den jungen König erfaßte eine fo 
leidenſchaftliche Liebe zu der holden Maid, daß er beſchloß, bei 
ihrem Vater um ſie zu werben. 

Als ſie nach einem feſtlichen Mahle in fröhlichen Geſprächen 
beiſammenſaßen, pries Volker, der kühne Spielmann, der ebenfo 
ruhmooll das Schwert wie den Fiedelbogen zu führen verſtand, 
die Markgräfin und ihre Tochter in hochtönendem Geſauge. Da 
floß auch dem jungen Giſelher der Mund über von dem, was 
fein Herz erfüllte. Vor allen Feſtgenoſſen warb er in züchtigen 
Worten um die herrliche Jungfrau. 

Von allen Seiten ertönten nun die freudigſten Zurufe, und 
da Markgraf Rüdiger und ſeine Gemahlin mit dieſer Werbung 
ebenſo einberſtanden waren wie Dierlinde ſelbſt, fo ward ſogleich 
im Kreiſe der Blutsfreunde die Verlobung des jungen Paares 
feierlich begangen. Die Hochzeit ſollte ſtattfinden, wenn die 
Burgunden auf der Rückkehr nach dem Rheine wieder durch 
Bechelaren kämen. Niemand war glücklicher als der tapfere 
Giſelher! 

Als freilich Hagen am andern Tage zum Aufbruch mahnte, 
da gab es bei dem jungen Brautpaare großes Herzeleid. Es 
war aber für die Burgunden die höchſte Zeit, wenn fie noch vor 
dem Feſte der Sommerſonnenwende Eßels Hoflager erreichen 
wollten. 

Beim Abſchied beſchenkten der Markgraf und feine Gemahlin 
noch die Ritter mit wertvollen Angedenken. Gernot erhielt von 
Rüdiger ein gutes Schwert, Hagen aber bat die Markgräfin 
um einen Schild, den er in der Waffenhalle geſehen hatte. Er 
hatte einſt Rüdigers Sohne Nudung gehört, der in der Schlacht 
gefallen war. Gotelinde wäre es lieber geweſen, Hagen hätte fie 
um etwas anderes gebeten; doch um ihm Freude zu machen, 
trennte fe ſich ſelbſt von dieſem teuern Andenken. 
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Auch hier floffen der Tränen gar diele, als die Burgunden 
von dannen zogen. Am meiſten aber weinte Dietlinde; es war, 
als ob fie ſich von dem Geliebten gar nicht trennen könnte. Ihr 
liebendes Herz ahnte es, daß fie ihn zum letzten rale ſah. 


25. Wie fie an Etzels Hof kamen 


Markgraf Rüdiger hatte es ſich nicht nehmen laſſen, feine 
Gäfte ſelbſt nach Eselburg zu geleiten. Er hatte auch Boten 
vorausgeſandt, die dem König die bevorſtehende Ankunft der edlen 
Recken vom Rheine melden follten. 

Dieſe Kunde vernahm auch Dietrich von Bern, der kühne 
Recke, der mit feinen Amelungen noch immer an Etzels Hofe 
weilte. Ihm ahnte, was Kriemhild mit ihren Verwandten be⸗ 
abſichrigte. Er hoffte aber, Rüdiger werde das auch wiſſen und 
die Heranziehenden bereits gewarnt haben. Als er hörte, daß ſie 
trozdem an den Hof kamen, beſchloß er, ihnen eutgegenzureiten 
und fie zu warnen. In Begleitung feines Waffenmmeiſters, des 
alten Hildebrand, nahte er fi) den Burgunden, die eben am 
Wege Raft hielten. 

Als Hagen den Berner daherkommen ſah, rief er den Seinen zu: 

„Auf, ihr edeln Ritter, laßt uns dem Helden entgegengehen, 
der uns dort begrüßen will. Es iſt der edle Vogt don Beru. 
Wohl uns, daß er uns freundlich geſinnt iſt!“ 

Und ſie gingen ihm alle freundlich entgegen und tauſchten 
mit ihm und feinen Mannen Grüße aus. Da ſprach Dietrich 
zu den Königen: 

„Willkommen im Hunnenlande! Iſt es euch aber nicht be⸗ 
kannt, daß Kriemhild noch immer trauert um den Helden von 
Nibelungenlands“ 

„Siegfried iſt tot und kommt auch nicht wieder, mag fie 
noch fo ſehr um ihn weinen!“ ſprach Hagen rauh. „Jetzt hat 
fie den Hunnenkönig zu lieben. Die Nibelungen find wir jetzt!“ 
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„Trotzdem feid ihr vor Schaden nicht ficher, ſo lange Kriem⸗ 
hild lebt!“ entgegnete Dieteich. „Darum fag’ ich dir, Gunther, 
hüte dich vor ihr.“ 

„Wovor ſoll ich mich hüten 2“ ſagte Gunther. „Etzel hat 
uns fo herzlich eingeladen und Kriemhild fandte uns fo Tiebevolle 
Grüße, daß ich wahrlich kein Mißtrauen in ihre Geſinnungen 
ſetzen konnte.“ 

Dietrich zuckte die Achſeln und ſprach: 

„Täglich hör' ich es, wie Kriemhild in ihrer Kammer laut 
um Siegfried jammert und zum Himmel um Rache fleht für 
die, die ihn gemordet haben. Nun tut, was ihr wollt, ich habe 
euch gewarnt!“ 

Da ſprach Volker und ſchlug dabei an ſein mächtiges Schwert: 

„Zum Umfehren iſt es zu ſpät; laßt uns nur an den Hof 
des Hunnenkönigs gehen, da werden wir ſchon ſehen, was uns 
droht. Wir ſind auf der Hut!“ 

Dieſe Worte fanden lauten Widerhall in den Reihen der Bur⸗ 
gunden, und fo machten fie ſich auf, um die Burg Etzels zu erreichen. 

In ſtolzer Haltung ritten ſie denn auch bald in den weiten 
Hof von Egelburg ein, angeſtaunt don dem Geſinde und den 
Knappen des Hunnenkönigs. Solch rieſenhafte Geſtalten hatten 
dieſe allerdings nicht unter ſich aufguweifen! Vor allem ver⸗ 
langten die Hunnen den gefürchteten Hagen von Tronje zu ſehen, 
den Mann, der es vermocht hatte, den ſtärkſten Mann der 
Welt, Siegfried von Niederland, zu erſchlagen. Und wahrlich, 
ein ſtattlicher Mann war Hagen noch immer, obgleich ſein 
Haupt⸗ und Barthaar nun ergraut war. Seine hochgewachſene 
Geſtalt mit der breiten Bruſt überragte die andern alle, und in 
wahrhaft königlicher Haltung ſchritt er durch die ihn neugierig 
anſtarrende Menge. Er würdigte ſeine Umgebung keines Blickes, 
nur dann und wann ſchoß aus ſeinen düſtern Augen ein Blitz 
hervor, der von der Leidenſchaft zeugte, die in dieſem finſtern 
Manne wohnte. 

5 Esel und Kriemhild hatten Befehl gegeben, daß die Ritter in 
einem Seitenflügel des Schloſſes, ihr Geſinde und die Knappen aber in 
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einem entfernten Teile der Burg untergebracht werden ſollten. Nicht 
ohne Abſicht war dies geſchehen, den Nibelungen zum Verderben. 

Als die Ritter über den Hof ſchritten, um ihre Gemächer 
aufzuſuchen, kam Kriemhild mit ihrem Gefolge daher. Als ſie 
ihrer Brüder anſichtig ward, ging ſie ihnen freundlich entgegen 
und bot ihnen herzlichen Gruß. Aber nur Giſelher ward von 
ihr mit Kuß und Handſchlag begrüßt. 

Als Hagen das ſah, ſchnallte er fein Helmband feſter und 
ſprach vor ſich hin; 

„Das iſt ein ſonderbarer Empfang! Seit wann begrüßt man 
denn die Fürſten verfchieden? Wir haben keine gute Reife getan!“ 

Kriemhild hatte inzwiſchen ihren Todfeind Hagen erblickt. 
Sogleich ging fie auf ihn zu und ſprach: 

„Möge euch willkommen heißen, wer euch gern erblickt. Ich 
grüße euch nicht um eurer Freundſchaft willen! Sagt, was ihr 
mir dom Rheine mitgebracht habt, damit ich euch doch am Ende 
noch freudig begrüßen kann.“ 

„Was für Reden find das?“ entgegnete Hagen. „Ihr er⸗ 
wartet Geſchenke von uns? Hätte ich das geahnt, fo hätte ich 
euch wirklich etwas mitgebracht.“ 

„Nun, eins hättet ihr doch mitbringen ſollen,“ fuhr Kriem⸗ 
hild fort, „den Mibelungenhort, der doch mein eigen iſt, wie ihr 
recht gut wißt!“ 

„Frau Kriemhild,“ antwortete Hagen, „der liegt in guter 
Ruh? auf dem Boden des Rheines, wohin ich ihn auf Befehl 
meiner Herren verſenkt habe. Dort mag er liegen bis zum 
jüngſten Tage.“ 

„Das dachte ich mir!“ ſprach Kriemhild erzürnt. „Ihr habt 
mir alſo nichts mitgebracht?“ 

„O ja! rief Hagen nun in hellem Zorne. „Den Teufel 
being? ich euch! Ich harte an meiner Rüſtung ſchon genug zu 
tragen, ſonſt hätt' ich euch den Schatz noch mitgebracht. 

„um Gold und Silber war mir's gar nicht, davon hab' ich 
genug. Aber den Mord und den zwiefachen Raub, der an mir 
begangen worden iſt, will ich geſühnt ſehen.“ 
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Zu den andern Rittern ſich wendend, fuhr fie fort: 

„Es iſt nicht Sitte hier, im Königsſaale Waffen zu tragen. 
Darum legt fie ab, ich werde fie aufbewahren laſſen.“ 

„Mit nichten“, antwortete Hagen. „Ich geize nicht nach 
der Ehre, daß ihr mir die Waffen zur Herberge tragt. Ich 
werde fie ſelber hüten, wie es mein Vater mich gelehrt hat.“ 

Da geriet Kriemhild noch mehr in Zorn. 

„Warum wollt ihr eure Waffen nicht ablegen? Was für 
ein Mißtrauen iſt das? Wüßt ich, wer euch das gelehrt hat, 
es wäre fein Tod!!“ 

„Ich bin es geweſen, der gewarnt hat!“ fprach Dietrich von 
Bern und ſchaute der erzürnten Königin unerſchrocken ins Geſicht. 


„Tu' doch, wie du ſoeben geſagt haſt; ich fürchte mich nicht 


vor dir!“ 

Da ſchämte ſich die Königin gewaltig; denn fie hatte vor 
dem Helden von Bern nicht geringe Furcht. Dem grimmen 
Hagen noch einen haßerfüllten Blick zuwerfend, ſchritt fie von 
dannen. 

Dietrich aber geleitete die Gäſte nach ihrer Herberge, damit 
fie fi) bereit machten, dor dem König Esel zu erſcheinen. 

Der König hatte von dem Fenſter ſeines Gemaches aus den 
Vorgang beobachtet. Da ſprach er zu feinem Kämmerer, der 
neben ihm ſtand: 

„Wer ift denn der Recke, mit dem Dietrich fo freundlich 
ſpricht? Mir ſcheint, ich kenne ihn!“ 

„Das iſt Hagen, Aldrians Sohn!“ gab der Gefragte zur 
Antwort. „So freundlich er jetzt ausſieht, ſo grimmig iſt er 
doch.“ 

„Hagen!“ ſprach Etzel vor ſich hin. „Ich kenn' ihn wohl! 
Als Geiſel kam er mit Walter und Hildegunde vor vielen Jahren 
an meinen Hof, und Helche, die Getreue, nahm ſich feiner freund⸗ 
lich an. Die beiden andern entflohen, Hagen blieb bei uns und 
ward ein tapfrer Rittersmann, der mir in Treuen diente. End⸗ 
lich ſchickte ich ihn in ſeine Heimat zurück. Nun ſeh' ich ihn 


wieder!“ 
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Sinnend ſtand der greife König und ſah nach dem Hofe 
hinab. Er ahnte nichts don Kriemhildens Plänen, und bittres 
Herzweh würde es ihm bereitet haben, wenn er gewußt hätte, daß 
der Mann, der ihm in ſeiner Jugend ſo große Dienſte getan, 
nun im Alter fo vielen feiner Freunde den Tod bereiten ſollte. 


26. Wie Hagen vor Kriemhildens Saale ſaß 

Kriemhild ſaß unterdeſſen an einem Fenſter im Saale der 
Burg und ſchaute in den Hof hinab. Da kamen von ungefähr 
Hagen und Volker daher und nahmen auf einer Bank Plas, 
die im Hofe ſtand. Der Anblick Hagens erinnerte Kriemhild 
wieder ſo lebhaft an ihr Unglück, daß ſie heftig zu weinen be⸗ 
gann. Beſtürzt eilte ihr Gefolge herbei und fragte, was ihr ge⸗ 
ſchehen fei. 

Schluchzend ſprach ſie: 

„Daran iſt Hagen ſchuld! Auf den Knien würde ich dem⸗ 
jenigen danken, der mich an ihm rächt und ihn tötet.“ 

Einmütig riefen die Mannen: 

„Dein Wille fol geſchehen! Kommt, laßt uns ihn töten!“ 

Doch Kriemhild ſprach dazwiſchen: 

„Ihr ſeid zu wenig gegen dieſe beiden da unten. Ruft noch 
mehr don euern Genoſſen herbei, dann gehe ich ſelbſt mit euch 
hinunter und ſtelle Hagen zur Rede. Da werdet ihr ſehen, daß 
er ſich mit feiner böſen Tat noch brüſtet. Ihm geſchieht nur 
recht, wenn er ſein Leben verliert.“ 

Als Hagen und Volker bald danach die Königin an der 
Spitze ihrer Mannen aus dem Saale herabkommen ſahen, ſagte 
Hagen: 

„Das gilt mir! Doch vor denen hab' ich noch keine Bange. 
Wollt ihr mir beiſtehen, Volker 2“ 

„Und wenn König Etzel mit feinem ganzen Heere uns ent- 
gegenkäme, ich würde nicht von eurer Seite weichen!“ antwortete 
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freudig erregt der tapfre Spielmann und legte willig ſeine Rechte 
in die dargebotene Hand des Freundes. 

Volker wollte ſich vor der näherkommenden Königin erheben, 
Hagen aber wehrte es ihm. Es würde ihnen nur als Furcht 
gedeutet werden, und überdies fei man feindlich Geſinnten keine 
übertriebene Höflichkeit ſchuldig. Er ſelbſt zog fein herrliches 
Schwert aus der Scheide und legte es ſo recht offenkundig, daß 
jedermann es ſehen mußte, auf ſeine Knie. 

Kriemhild erkannte es wohl: es war Balmung, ihres feuern 
Siegfried koſtbare Waffe. Das entfachte ihren Zorn nur noch 
mehr, und heftig rief fie dem rauhen Kriegsmann zu; 

„Waret ihr bei Sinnen, daß ihr euch hierher wagtet, da 
ihr doch wißt, was ihr mir angetan habt? Nach euch hat nie⸗ 
mand geſandt!“ 

„Das weiß ich wohl,“ erwiderte Hagen, „aber meine drei 
Herren waren geladen, und da ich ihr Lehnsmann bin, fo mußte 
ich einfach mit ihnen ziehen.“ 

„Nun ſagt doch endlich einmal, warum ihr Siegfried er⸗ 
ſchlugt!“ ſprach Kriemhild weiter. 

„Wozu dieſe Reden?“ rief Hagen ärgerlich. „Ich leugne 
es ja gar nicht, daß ich es geweſen bin, der den tapfern Helden 
getötet hat. Er mußte es entgelten, daß ſeine Frau meine Herrin, 
die edle Brunhild, beleidigt hatte. Das iſt alles!“ 

„Jetzt hört ihr's ſelbſt, daß er allein mein Leid verfchuldet 
hat. Nun ſtraft ihn dafür!“ 

Dieſe Worte ſchleuderte Kriemhild ihren Mannen zu. Dieſe 
aber ſahen, wie die beiden Recken ſich zu ihrer vollen Höhe auf 
richteten und zu ihren Waffen griffen. Da wurden ſie kleinlaut 
und zauderten, fie anzugreifen. Etliche von ihnen kannten ja 
Hagen noch von früher her; ſie zogen es deshalb vor, ſich nicht mit 
ihm zu meſſen. Alle anſpornenden Reden der Königin halfen nichts, 
die Hunnen zogen ſich zurück, ohne die beiden Recken anzugreifen. 
Faſt ohnmächtig vor Zorn kehrte Kriemhild in ihren Palaſt zurück. 

Hagen und Volker wußten nun, woran ſie waren. Eben 
wollten ſie ihren Fürſten dieſes Erlebnis mitteilen, da kamen dieſe, 
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von Dietrich und den andern fremden Fürſten geleitet, über den 
Hof dahergeſchritten, um ſich in den Feſtſaal zu begeben und 
König Etzel zu begrüßen. Die Zeit zum Reden war jetzt ſchlecht 
gewählt. Deshalb ſchloſſen ſich die beiden Recken ſtumm dem 
Zuge an, ihre Mitteilungen auf ſpäter verſchiebend. 

Esel empfing feine Gäſte fo herzlich und bewirtete fie fo köſt⸗ 
lich, daß ein Zweifel an ſeiner Treue und Ehrlichkeit den Helden 
geradezu als Sünde erſchienen wäre. Bis in die ſpäte Nacht 
faßen fie fröhlich zechend beiſammen. Am andern Tage ſollte 
nun das Feſt der Sommerſonnenwende feierlich begangen werden. 


27. Wie Hagen und Volker Schildwacht hielten 


Is ſich die Burgunden endlich von ihrem Gaſtfreund verab- 

ſchiedet hatten, wurden fie in einen weiten Saal ‚geführt, wo 
ihnen in wahrhaft fürſtlicher Pracht Machtlager hergerichtet waren. 

„Was nützt uns dieſe Herrlichkeit,“ ſprach ſeußßend Giſelher, 
„wenn wir rings von Feinden umgeben find? O, wären wir in 
der Heimat geblieben!“ 

„Legt euch getroſt zur Ruhe nieder, ich halte Wacht für euch 
alle!“ ſprach da Hagen von Tronje und nahm feinen Platz vor 
dem Tore des Saales ein. Kaum hatte er ſich dort niedergelaſſen, 
fo trat Volker zu ihm und bat: 5 

„Laßt mich hier bleiben! Wenn ihr es nicht verſchmäht, leiſte 
ich euch Geſellſchaft!“ 5 
„Seid bedankt, vieledler Freund!“ antwortete Hagen gerührt. 
„Einen lieberen Genoſſen fänd ich nicht!“ 
Volker aber holte ſeine Geige herbei und begann mit kunſt⸗ 
geübter Hand feine Weiſen zu ſpielen. Erſt machtooll und klang⸗ 
reich, dann immer leiſer werdend, bis alle ſeine Genoſſen dein im 
Saale in ſanften Schlummer gefallen waren. Als er dies erreicht 
hatte, legte er die Fiedel weg und griff wieder nach Schild und 
Schwert, um an Hagens Seite für die Seinen zu wachen. 
Um Mitternacht war es, als Volker bemerkte, daß eine Schar 
gewappneter Männer ſich leiſe an den Saal heranzuſchleichen ver⸗ 
ſuchte. Er machte Hagen darauf aufmerkſam, dieſer aber bedeutete 
ihn, daß ſte die Mannen erſt herankommen laſſen wollten, ehe 


fie ſich rührten. 
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Kaum hatte aber der erſte der Herankommenden bemerkt, daß 
Hagen und Volker am Eingange des Saales wachten, da wandte 
er ſich zurück und ſprach leiſe zu den Seinen: 

„Der Fiedelſpieler und Hagen halten dort Wacht, da können 
wir unſern Plan nicht ausführen.“ 

Und lautlos, wie fie gekommen waren, kehrten fie wieder um. 

Volker wollte ihnen nacheilen, doch Hagen riet ihm, das ſein 
zu laſſen, da es völlig zwecklos ſei. Der kühne Spielmann konnte 
ſich aber nicht verſagen, den Davonfchleichenden zum Zeichen, daß 
fie bemerkt worden waren, nachzurufen: 

„Warum ſchleicht ihr hier gewappnet umher? Seid ihr von 
Kriemhild zum Morden ausgeſchickt, fo nehmt mich zum Helfen mit.““ 

Niemand gab ihm Antwort. Da rief er zornig: 

„Pfui, ihr feigen Böſewichte! Wolltet ihr uns im Schlafe 
morden? Solche Hinterliſt ward noch an keinem guten Helden 
geübt!“ 

Lautlos entſchlüpften die Hunnen und meldeten Kriemhilden, 
daß der Überfall vereitelt war. Wie ſchwer empfand fie das! 
War doch, ſeit ſie Hagen wieder erblickt hatte, aus ihrem Herzen 
auch der letzte Reft milder Regungen entwichen. Nur ein Gefühl 
beherrſchte fie noch: Rache, blutige Rache an den Räubern ihres 
Glückes zu nehmen. Darum fann fie nun auf neue Pläne, dieſes 
Ziel zu erreichen. 


28. Wie das Feſt ſeinen Anfang nahm 


„Mir wird ſo kühl im Harniſch“, ſprach Volker endlich. 
„Ich merke es an der friſchen Luft, daß der Tag nahe.“ 

Da gingen ſie in den Saal und weckten die Schläfer alle. 
Als dieſe ſich in ihre köſtlichſten Prunkgewänder kleiden wollten, 
erzählte ihnen Hagen, was fie dieſe Macht erlebt, und riet ihnen, 
ſtatt in Feſtkleidern in voller Kriegsrüſtung den Kirchgang zu 
unternehmen. 
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Sie taten, wie der treue Ratgeber geſagt, und waren bald auf 
dem Platze vor dem Mlünfter verfammelt. Als Esel mit ſeiner 
Gemahlin in königlichem Schmucke daherkam, war er ſehr erſtaunt, 
feine Gäſte in voller Waffenrüſtung zu ſehen. Hagen erklärte ihm 
aber, daß es Sitte der Burgunden ſei, drei Tage bei jedem Gaſt⸗ 
gebote in voller Rüſtung einherzugehen. 

Kriemhild wußte, daß das nur eine Ausrede war, die Hagen 
da vorbrachte, fie ſagte aber nichts, ſondern ſchritt ruhig weiter 
der Kirche zu. 

Mach dem Gottesdienſt begannen die ritterlichen Kampfſpiele, 
die zu Ehren der Gäſte veranſtaltet wurden. 

Es war ein herrlicher Anblick, die ſtattlichen Reiter auf hohem 
Roß daherſprengen zu ſehen, in ritterlichen Spielen ihre Kraft 
und Gewandtheit zeigend. Auch die Helden vom Rheine ritten 
nach ihres Landes Sitte mit und ernteten reichen Beifall für die 
Kunſt, die ſie übten. Im Waffenſpiel kam ihnen niemand gleich, 
das mußten ſelbſt ihre Feinde zugeben. 

Die Mannen Dietrichs und Rüdigers hätten gern mit ihnen 
gewetteifert, ihre Herren erlaubten es aber nicht, weil fie fürchteten, 
daß aus dem Scherz Ernſt werden könnte. 

Noch mehr war dies zu befürchten, als Blödel, der Bruder 
Esels, mit dreitauſend Mannen auf dem Kampfplatze erſchien. 
Dieſe begannen ſich mit den Burgunden zu necken, und bald 
flogen die Speerſchäfte ſauſend umher. Die Hunnen hüteten ſich 
aber wohl, Ernſt zu machen; denn ſie ſahen recht gut, daß die 
Burgunden nur mit Mühe ihren Unmut unterdrückten. 


So ſehr ſich dieſe auch hervortaten, den Preis gewährte ihnen 


Kriemhild doch nicht. 
Argerlich ſprach Volker: 

„Seht nur die feigen Hunnen! Jetzt könnten fie ihre 
Feindſeligkeit gegen uns zeigen, aber es fehlt ihnen auch dazu 
der Mut. Kommt, wir wollen unſre Roſſe in die Ställe 
bringen!“ 

Da kam eben ein Hunne dahergeritten, der noch prunkvoller 
gekleidet war als die andern und ſein Pferd zierlich umhertänzeln 
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ließ. Dabei ſchaute er mit ſüßlichen Gebärden zu den Fenſtern 
hinauf, wo Kriemhild mit ihren Frauen ſaß. 

„Seht ihr den Gecken dort? Dem muß ich eins berſetzen!““ 
rief Volker unwillig und ſprengte dem Hunnen entgegen. Dabei 
ſtieß er ihm feinen Speer fo tief in den Leib, daß der Getroffene 
ſogleich dom Pferde fiel. 

Entrüſtet kamen die Hunnen herbeigeeilt, um den Gefallenen 
aufzuheben. Als fie aber ſahen, daß er tot war, erhob fich lautes 
Klagegeſchrei, und alle griffen zu den Waffen, um den Tod des 
Kameraden an den Burgunden zu rächen. Dieſe ſtanden aber 
ſchon kampfbereit da, und es wäre ſicher ſchon jetzt zu dem erſten 
blutigen Zuſammenſtoß gekommen, wenn König Etzel ſich nicht 
zwiſchen die Kämpfenden geſtürzt und mit Aufwand all ſeiner 
Macht den Streit geſchlichtet hätte. Ein Straucheln des Pferdes 
habe es verſchuldet, daß der Speer den Hunnen getötet. Dieſer 
Entſcheidung mußten ſich die Hunnen fügen. Auch die Recken 
vom Rheine zogen es vor, jetzt den Streit auf ſich beruhen zu 
laſſen und dem König zu feſtlichem Mahle zu folgen. 

Kriemhild hatte inzwiſchen Dietrich und feinen Waffenmeiſter 
mit Bitten beſtürmt, daß fie ihr helfen möchten, Siegfrieds Tod 
an den Nibelungen zu rächen. Beide lehnten jedoch ihre Bitten 
ab, da ſie den Burgundeuhelden in Treuen zugetan ſeien und dieſe 
Treue niemals brechen wollten. 

Da rief Kriemhild ihren Schwager Blödel zu ſich und ver⸗ 
ſprach ihm eine reiche Landſchaft, wenn er ſie an den Burgunden 
räche. Er zögerte aber, gegen die Freunde ſeines Bruders Etzel 
etwas zu unternehmen. Erſt als ihm Kriemhild die Gattin des 
im Kampfe gefallenen Sohnes Rüdigers zum Weibe verſprach, 
ging er auf die Pläne der Königin ein. Er befahl heimlich ſeinen 
Mannen, ſich zu waffnen und zunächſt die Knechte der Burgunden 
unſchädlich zu machen. 

Sehr befriedigt von dieſem Erfolge begab ſich Kriemhild in 
den Feſtſaal, wo inzwiſchen ihr Sohn, der junge Ortlieb, erſchienen 
war, um den Brüdern ſeiner Mutter vorgeſtellt zu werden. Etzel 
empfahl ihn der Liebe der drei Könige und bat ſie, den Knaben 
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mit an den Rhein zu nehmen, damit er dort in allen ritterlichen 
Tugenden und Künſten nach burgundiſcher Sitte erzogen werde. 
„Wenn er nur groß wächſt!“ wandte da Hagen zweifelnd ein. 
„Der Knabe iſt ſo ſchwächlich, daß er wohl nicht alt werden wird.“ 
Diefe Rede kränkte den König Etzel ſehr; er ſagte zwar nichts, 
aber in ſeiner Seele blieb der Unmut über dieſe Worte haften. 
Auch Gunther und ſeinen Brüdern war Hagens Rede nicht lieb, 
aber dieſer ließ ſich durch ihre mißbilligenden Blicke nicht im min⸗ 
deſten einſchüchtern. Ingrimmig ſaß er da; auf Kurzweil ſtand ſein 
Sinn nicht, das war auf feinem Antlitz deutlich genug zu leſen. 


29. Wie Blödel ſiel und die Knechte der Burgunden 
erſchlagen wurden 


Dankwart, der Bruder Hagens, ſaß eben mit den Knechten 
am Tiſche, als Blödel mit feinen Reiſigen erſchien und ihm in 
hochfahrendem Tone ankündigte, daß er und die Knechte alle um 
Hagens willen, der Siegfried erſchlagen habe, den Tod erleiden 
müßten. Dankwart ſagte voller Staunen, daß er doch ganz un⸗ 
ſchuldig ſei an Siegfrieds Tod, aber Blödel ſchnitt ihm jede 
weitere Rede ab, indem er ihn zum Kampfe herausforderte. In 
aufloderndem Zorn riß Dankwart ſein Schwert aus der Scheide 
und hieb dem hochmütigen Hunnen das Haupt ab. 

Dieſe Tat war für die Hunnen das Zeichen, auf die Bur⸗ 
gunden loszugehen. Das Gemetzel, das nun entſtand, war fo 
grauſig, daß das Blut in Strömen auf dem Boden dahinfloß. 
Die Helden vom Rheine wären trotz der Übermacht ihrer Feinde 
ſiegreich geblieben, wenn nicht, durch das Kampfgetöſe aufmerk⸗ 
ſam gemacht, von außen eine zahlloſe Menge gewappneter Hunnen 
in den Saal gedrungen wäre. 

Sie wehrten ſich wie die Löwen, nach mörderiſchem Kampfe 
war aber ſchließlich von allen Burgunden nur noch Dankwart 
am Leben. Aus vielen Wunden blutend, den arg verbogenen 
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und zerſtoßenen Schild vor ſich haltend, ſuchte er den Ausgang 
des Saales zu gewinnen. Vor ſeinen wuchtigen Schlägen wichen 
die Feinde zurück, ſo daß er ins Freie kam und über den Hof 
hinüber nach dem Feſtſaale fehreiten konnte. Wie eine flerſchende 
Meute, die ein Edelwild hetzt, folgten ihm feine Widerſacher 
und berſuchten es, ihn durch Speerwürfe und Schwerthiebe auf⸗ 
zuhalten. Er ſchlug aber ſo mächtig um ſich, daß er endlich die 
Treppe zu dem Saale erreichte. Einige Diener, die ihm den Ein⸗ 
tritt wehren wollten, hieb er zu Boden und trat dann, über und 
über mit Blut bedeckt, in den Saal. 

Hier ſaß man beim fröhlichen Mahle und ahnte nicht, was 
ſich draußen begeben hatte. Erſchreckt ſchauten die Tiſchgenoſſen 
auf, als Dankwarts Stimme durch den Saal rief: 

„Bruder Hagen, du ſißeſt zu lange forglos hier. Draußen 
liegen unſre Knechte, neuntauſend an der Zahl, in ihrem Blute 
erſchlagen!“ 

„Wer hat das getan?! brauſte Hagen auf. 

„Blödel und feine Mannen, doch ich habe es ihm heimgezahlt: 
das Haupt ſchlug ich ihm vom Rumpfe!l““ 

„Er mag froh fein, von der Hand eines ſolchen Helden den Tod 
empfangen zu haben!“ ſprach Hagen. „Wer aber hat dich ſo 
blutig zugerichter?“ 

„Ich bin nur naß don dem Blute derer, die ich erſchlagen 
habe. Wieviele es find, weiß ich nichr!“ 

„Ha, das iſt recht! Nun hüte mir die Tür; denn ich will 
Abrechnung halten mit denen, die ſolches Unheil angeſtiftet haben. 
Kriemhild will ihr Leid gerächt ſehen. Jetzt wollen wir Etzels 
Wein mit Blut heimzahlen. Der junge Hunnenfürſt ſoll den 
Anfang machen!“ 

Sprach's, riß fein Schwert aus der Scheide und hieb dem 
jungen Ortlieb mit einem Schlage das Haupt ab, daß es in Kriem⸗ 
hildens Schoß rollte und das Blut hoch aufſpritzte. 

Im nächſten Augenblick flach er den Hofmeister des Knaben 
nieder und hieb dem Spielmann Werbel die rechte Hand ab, daß 
ſie mit der Geige auf dem Boden dahin rollte. 
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„Das ſei der Lohn für deine Botſchaft, die du uns ge 
bracht haft!‘ 

Eine Verwirrung ohnegleichen entſtand nun in dem Saale. 
Hagen hieb um ſich, daß rechts und links die Toten fielen, und 
Volker tat es ihm gleich. Vergeblich ſuchte Gunther dem Streite 
Einhalt zu tun, es war zu ſpät. Da auch die Hunnen num zu 
den Waffen griffen, ward das Gedränge immer größer, fo daß 
ſchließlich Gunther und ſeinen Brüdern, wenn ſie ihr Leben 
ſchützen wollten, nichts weiter übrigblieb, als gleichfalls zum 
Schwerte zu greifen. 

Dankwart ſtand an der Saaltür und ließ niemand aus und 
ein gehen. Sein Stand ward aber ein unhaltbarer, als die durch 
den Lärm aufmerkſam gewordenen Hunnen, die im Hofe waren, 
von außen in den Saal drängten. Da ſandte Hagen den kühnen 
Volker dem Bruder zu Hilfe, und ſo ſtanden ſie nun, der eine 
nach innen, der andere nach außen den Eingang wehrend. 

Hagen wütete indeſſen in dem Saale weiter, ohne daß ihm 
einer der Hunnen etwas hätte anhaben können. 

Etzel und Kriemhild ſahen voller Schrecken, daß von ihren 
Mannen einer nach dem andern fiel. Da riefen fie den edeln 
Berner herbei, daß er dem Kampfe Einhalt tue. Er verfprach’s, 
obgleich er ſelbſt nicht glaubte, die im Zorne raſenden Burgunden 
beſchwichtigen zu können. 

Auf einem Tiſche ſtehend, rief er mit feiner Donnerſtimme 
zwiſchen die Streitenden hinein und erreichte es auch, daß Gunther 
den Seinen gebot, die Borſchaft des Berners anzuhören. Dietrich 
mahnte die Burgunden daran, daß er mit ihnen im Frieden 
lebe, und bat fie, ihn und feine Recken aus dem Saale abziehen 
zu laſſen. 

Gunther gewährte ihm gern dieſe Erlaubnis und geſtattete 
ihm, mit fi) zu führen, wen er wolle, nur die Hunnenrecken nicht. 

Da ergriff Dietrich mit einem Arme den König Etzel und 
mit dem andern die zitternde Kriemhild und führte fie beide an 
der Spitze ſeiner Amelungen aus dem Saale. Gunther ließ fie 
ungehindert ziehen, als aber ein Hunne dicht hinter Esel ungeſehen 


— 


Der Kampf im Feſtſaale 377 


mit hinausſchlüpfen wollte, hieb ihm Volker mit einem Schlage 
den Kopf ab. 

Da bat auch der ehrwürdige Markgraf Rüdiger, daß man 
ihn und die Seinen abziehen laſſe; er ſei ja gleichfalls den Bur⸗ 
gunden in Freundſchaft zugetan. Auf Giſelhers Fürſprache ward 
auch dieſe Bitte gewährt. 

Kaum hatten aber Rüdigers Mannen den Saal derlaſſen, 
ſo begann drinnen von neuem ein fürchterliches Morden. Die 
Burgunden ruhten nicht eher, bis auch der letzte ihrer Feinde 
getötet war. Dann warfen ſie die Leichen, ſiebentauſend an der 
Zahl, über die Treppe hinab in den Hof. 

Von nun an wagte ſich keiner der Hunnen mehr in den 
Saal, und auch die Tauſende, die im Hofe ſtanden, waren nicht 
zu bewegen, den Kampf mit den furchtbaren Feinden aufzunehmen. 
Berge son Gold und Reichtümern aller Art boten Etzel und 
Kriemhild demjenigen, der den grimmen Hagen, die Seele des 
Kampfes, töte oder gefangennehme — alles umfonft. 

Da entſchloß ſich, durch Hagens höhnende Reden angeſpornt, 
der kühne Markgraf Iring von Dänemark, den trotzigen Ritter 
zum Zweikampf herauszufordern. Das Ende davon war aber 
nach langem, heißem Ringen, daß der edle Iring von Hagens 
Hand einen grausigen Tod fand. 

Landgraf Irnfried son Thüringen und Herzog Hawart von 
Dänemark wollten den getöteten Freund rächen, erfuhren aber durch 
Hagens und Volkers Hand dasſelbe Schickſal wie der tapfre 
Iring. Und wie ihren Herren, fo erging es auch den Rittern 
und Knappen der Dänen, die den Tod ihrer Fürſten rächen 
wollten. 5 
So ſtanden die tapfern Burgunden in blutigem Kampfe, bis 
die Macht hereinbrach. Wahrlich, das war ein furchtbarer Tag, 
dieſer erſte Tag des Feſtes der Sonnenwende an König Etzels 
Hofe! 
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30. Wie Kriemhild den Saal anzünden ließ 


Am andern Morgen ließ Gunther den König Etzel um eine 
Unterredung bitten. Er wollte es verſuchen, den Streit noch in 
Güte beizulegen und für ſich und die Seinen ungehinderten Ab⸗ 
zug zu erlangen. Er hatte ja den Streit nicht angefangen, im 
Gegenteil, er war der Betrogene, der, freundlichem Worte trauend, 
ahnungslos in dieſes Land gekommen und nun ſo ſchmählich ver⸗ 
raten worden war. Alles dies ſprach Gunther vor Etzel aus; 
dieſer war aber durch feines Kindes Tod und das allzuviel ver⸗ 
goſſene Blut ſo erzürnt, daß er von keiner Verſöhnung mehr 
etwas wiffen wollte. Jetzt verlangte auch er die blutigſte Rache — 
das war für die Burgunden die völlige Vernichtung. 

Kriemhild hatte unterdeſſen eine Menge Holz und Reißig um 
den Saal aufſchichten und anzünden laſſen. Bald lohte das 
Feuer mächtig empor und erfaßte das ganze Gebäude. Nun 
konnte keiner entkommen, der in dem Saale war; denn außen 
fanden viele tauſend bewaffneter Hunnen, bereit, jeden niederzu⸗ 
ſtoßen, der den Saal verlaffen wollte. 

Da baten die Burgunden, man möge ihnen wenigſtens die 
Gunſt gewähren, den Saal zu verlaffen und draußen, als Helden 
kämpfend, zu fallen, anſtatt in dieſer Glut verſchmachten zu müſſen. 
Die Hunnen waren dazu bereit, aber Kriemhild rief ihnen heftig zu: 

„Was denkt ihr? Wieviele von euch ſollen noch unter ihren 
Mörderhänden fallen? Und wenn nur meine drei Brüder heraus⸗ 
dürften, fie würden euch alle erſchlagen, fo tapfer find fiel“ 

Als Giſelher das hörte, rief er traurig aus: 

„Du ſchöne Schweſter mein, wie hätte ich das von dir 
denken ſollen! Deiner Liebe vertrauend, kam ich hierher, und fo 
lohnſt du mir die Treue, die ich dir flets gehalten habe? Willſt 
du nicht daran denken, daß wir einer Mutter Kinder ſind? Du 
wirſt es tun und uns Gnade ſchenken; denn grauſam hab' ich 
dich nie gekannt!“ 
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Das Flehen ihres geliebteften Bruders ließ Kriemhildens Herz 
nicht ungerührt. Doch ſie konnte von ihrem Haß nicht laſſen; 
darum antwortete fie: 

„Habt ihr Gnade an mir geübt, als ihr es litket, daß Hagen 
den edeln Siegfried erſchlug und hier mein Kind? Doch damit 
ihr ſeht, daß ich nicht unverföhnlich bin, fo höret, was ich euch 
ſage! Liefert ihr mir Hagen aus, dann ſollt ihr andern alle frei 
und ungehindert von dannen ziehen.“ 

„Hagen ausliefern, den treueſten Mann, den wir beſtzen s“ 
rief da Gernot. „Mag er getan haben, was er will, uns war 
er treu. Nun und nimmermehr verraten wir ihn!“ 

Und auch Gunther und Giſelher ſtimmten dieſen Worten zu. 

Jetzt war ihr Schickſal entſchieden. Kriemhild hieß das Feuer von 
neuem ſchüren und den Ring von außen noch fefter ſchließen. Dichter 
Qualm erfüllte den Saal, und die Recken hatten Mühe, fi) vor 
den einſtürzenden Balken zu ſchützen. Die herabfallenden Feuer⸗ 
brände löſchten ſie in dem Blute, das den Fußboden bedeckte. Es 
war, als wollte die entfegliche Macht gar kein Ende nehmen. 
Als endlich der Morgen graute, ſaßen die ſechshundert Mannen, 
die noch am Leben waren, inmitten der Leichen der Gefallenen 
zum Tode erſchöpft und voller Herzeleid über den Verluſt fo vieler 
tapferer Genoſſen. 

So viele neue Heerſcharen Kriemhild auch gegen den Saal 
ſtürmen ließ, alle kehrten fie entweder unverrichteter Sache zurück, 
oder fie blieben tot auf der Walſtatt liegen. 


31. Wie Markgraf Rüdiger erſchlagen ward 


Miemand blutete das Herz bei all dem Jammer mehr als 
dem guten Markgrafen Rüdiger, der ſich mit ſeinen Mannen 
von dem Streite abfeits hielt. Er war den Burgunden in 
Treuen zugetan und durfte ihnen doch nicht beiſtehen, da er Eels 
Lehnsmann war. Sooft er auch ein vermittelndes Wort einzu⸗ 
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legen verſuchte, keine der beiden Parteien war noch zum Frieden 
geneigt. Tiefbekümmert beriet er fich mit dem edeln Vogt von 
Bern, ob nicht noch ein Verſuch zu machen ſei, dieſe Not zu 
enden; da ward er zu Etzel gerufen. 

Der König empfing ihn mit leidenſchaftlichen Klagen über 
die Gäſte, die er ihnen zugeführt habe, und verlangte, daß er gegen 
die Nibelungen kämpfe. Kriemhild mahnte ihn ſogar an den 
Schwur, den er ihr geleiſtet habe, als er für Etzel um ſie ge⸗ 
worben. 

Aber der milde Markgraf ließ ſich durch dies alles nicht 
bewegen, den Freunden die Treue zu brechen. Er erklärte ſich 
bereit, ſein Land und ſeine Würde dem König zurückzugeben und 
bettelarm in die Verbannung zu gehen, wenn ihm der König 
erlaſſe, gegen die Burgunden zu kämpfen. Da warfen ſich Esel 
und Kriemhild ihm zu Füßen und flehten ihn unter heißen Trä⸗ 
nen an, daß er fie rächen ſolle. Er werde doch feinen Eid nicht 
brechen wollen. 

Sollte er feinem König treubrüchig werden? Ein ſchwerer 
Kampf war es, den er in ſeinem Herzen kämpfte, aber endlich 
raffte er ſich auf: 

„Gut, ihr ſollt mich nicht vergebens an meine Treue mah⸗ 
nen. Ich habe ſie euch ſtets gehalten und will ſie num mit 
meinem Leben beſiegeln; denn gegen dieſe Helden kämpfe auch ich 
vergebens. Aber ich empfehle euch nicht bloß mein Land, fondern 
vor allem mein Weib und mein Kind.‘ 

Nachdem ihm das Königspaar dies gelobt, befahl er ſeinen 
Mannen, ſich zum Kampf zu rüſten. 

Als die Burgunden den edeln Markgrafen mit ſeinen Man⸗ 
nen auf ſich zukommen ſahen, freuten fie ſich ſehr, denn fie dach⸗ 
ten nicht anders, als er käme ihnen zu Hilfe. Bald ſollten fie 
eines andern belehrt werden. 

Kurz vor der Treppe machte Rüdiger halt und rief den 
Nibelungen zu: 

„Wie gern käm' ich, um euch zu helfen, wie es mein Herz 
begehrt. Statt deſſen muß ich euch die Treue aufſagen und gegen 
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euch kämpfen. Ein Eidſchwur, den ich Kriemhilden einſt geleiſtet 
habe, zwingt mich dazu.“ 

Beſtürzt ſchauten die Burgunden zu dem Helden herab. Ger⸗ 
not aber ſprach: 

„Das kann nicht ſein, vieledler Rüdiger! Ihr habt uns nichts 
als Güte erwieſen, und wir ſollten euch das ſo lohnen? Soll 
ich das Schwert, das ihr mir gegeben habt, gegen euch führen? 
Da ſei Gott vor!“ 

Auch Giſelher bat flehentlich, ihn nicht zu zwingen, gegen 
den Vater ſeiner Braut zu kämpfen, aber alles vergebens. 

„Seid meinem armen Kinde in Treuen zugetan, das iſt alles, 
um was ich euch bitte! Und nun ſei uns Gott im Himmel 
gnädig!“ 

Bei dieſen Worten hob er den Schild hoch in die Höhe 
und ſchickte ſich an, die Treppe empor zu ſtürmen. Da rief ihm 
Hagen plötzlich zu: 

„Halt ein, edler Rüdiger, laß mich erſt noch ein Wort zu 
dir reden. Der koſtbare Schild, den Frau Gotelinde mir ge⸗ 
ſchenkt hat, iſt von den Hunnen fo arg zerhauen worden, daß 
ich ihn nicht mehr brauchen kann. Haſt du keinen andern für 
mich?“ 

„Wie gern gäbe ich dir den meinigen, wenn ich nicht Kriem⸗ 
hildens Zorn fürchten müßte! Doch nimm ihn hin, Freund 
Hagen! Wenn du ihn glücklich bis nach Worms heimtragen 
könnteſt — wie wollt ich mich um deinerwillen freuen!“ 

Und freundlich reichte er ihm ſeinen Schild dar. Es war 
die letzte Gabe, die Rüdiger auf Erden jemandem bot! Selbſt 
Hagen ward von tiefer Rührung ergriffen. Eine Träne trat in 
fein ſonſt fo finſtres Auge, als er dem milden Manne dankend 
die Hand bot, und wehmütig ſprach er: 

„Gott ſei's geklagt, daß wir nach all der Herzenspein auch 
noch mit unſern Freunden kämpfen müſſen! Aber höre, wie ich 
deine Liebe lohne: meine Hand ſoll dich im Streite nicht berüh⸗ 
ren, und wenn alle meine Kameraden von deiner Hand fallen 
ſollten l, 
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Dem ſchloß ſich Volker an, und dankend neigte ſich der 
wackre Rüdiger vor dem rauhen Kämpen. 

Doch nicht länger durfte er zaudern, wenn er Kriemhild 
nicht mißtrauiſch machen wollte. Raſch ergriff er einen andern 
Schild und ſtürmte nun mit gezücktem Schwert die Treppe hinan. 
Hagen und Volker wichen zurück, aber Gunther und Gernot 
gaben die Streiche des edlen Markgrafen wacker zurück. Giſel⸗ 
her aber wandte ſich traurig ab; er konnte die Hand nicht gegen 
Dietlindens Vater erheben. 

So tapfer Rüdigers Mannen dreinſchlugen, die Oberhand 
konnten fie dennoch nicht gewinnen; denn mik dem Meute der 
Verzweiflung focht die immer kleiner werdende Schar der Bur⸗ 
gunden. Das war ein Schwerterklirren und Kampfgetöſe ſonder⸗ 
gleichen! Allen voran verbreitete Markgraf Rüdiger mit wuchti⸗ 
gen Schlägen Tod und Verderben. 

Als Gernot die große Anzahl der getöteten Burgunden über⸗ 
ſchaute, ward er von Zorn erfaßt und rief dem Markgrafen zu: 

„Wollt ihr denn keinen von uns leben laſſen, vieledler Rü⸗ 
diger? Das kann ich nicht mehr mit anſehen. Laßt ſehen, ob 
ich des Schwertes, das ihr mir geſchenkt habt, auch würdig ſei!““ 

Und mit dem Aufgebor aller Kräfte ſtürmten die beiden Hel⸗ 
den aufeinander los. Mit mächrigem Hiebe durchſchlug Rüdiger 
Gernots ſtahlglänzenden Helm, daß das Blut aus einer tiefen 
Todeswunde herniederfloß; gleichzeitig hatte aber auch Gernot zu 
kräftigem Schlage ausgeholt, und ſo traf er noch im Sinken 
den guten Markgrafen mit feinem Schwerte fo ins Haupt, daß 
er kot zur Erde niederſank. 

Schluchzend beugte ſich Giſelher zu den beiden Toten nieder 
und ſprach: 

„O wehe mir, daß ich den Bruder und den Schwäher zu 
gleicher Stunde beweinen muß!“ 

Er küßte die Toten, dann ſprang er aber, von wildem Weh 
erfaßt, auf und ſtürzte ſich mit Todesverachtung in den Kampf. 
Gar mancher tapfre Mann fiel feinen zornigen Streichen zum 
Opfer, bis endlich niemand mehr da war, der ihm widerſtanden hätte. 
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Totenſtille herrſchte wieder in dem Saale. Kriemhild glaubte, 
Rüdiger unterhandle mit den Burgunden, und wollte ihm des⸗ 
halb zornige Borſchaft ſenden. Als Volker das hörte, rief er 
ihr zu: 

„Nicht treulos war der edle Held, nur allzu pflichtgetreu hat 
er ſeinem Herrn gedient, daß er nun mit allen ſeinen Mannen 
erſchlagen liegt. Wenn ihr's nicht glaubt, ſollt ihr's gar bald 
gewahr werden!“ 

Da trugen etliche Burgunden den toten Markgrafen heraus 
und legten ihn ſo, daß Etzel ihn ſehen konnte. Neuer Jammer 
erfüllte da die Königsburg; denn nun war der beſte Freund des 
Hunnenkönigs aus dem Leben geſchieden. Etzel ſchrie fo laut vor 
Schmerz, daß feine Stimme wie die eines Löwen durch die Burg 
erſcholl. Auch Kriemhild weinte bitterlich, aber ihr Durſt nach 
Rache war noch immer nicht geſtillt. 


. a 
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SI Jammer und das Wehgeſchrei drangen auch bis zu den 
Gemächern Dietrichs von Bern. Einer feiner Mannen 
ſprach zu ihm: 

„Was muß denn geſchehen ſein? Gewiß iſt der König oder 
fein Weib getötet worden, ſonſt könnten doch die Klagen nicht 
fo laut erſchallen.“ 

Da antwortete der Berner: 

„Übereilk euch nicht, ihr Mannen! Was auch geſchehen fein 
mag, die Not hat die heimazlofen Burgunden dazu gezwungen. 
Ich habe ihnen Frieden gelobt, und den will ich halten. “ 

In demſelben Augenblick kam Helferich mit der Borfchaft, 
daß die Burgunden den guten Markgrafen erſchlagen hätten. 
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„Das wolle Gott verhüten!“ rief Dietrich entſetzt. „Rüdiger, 
der ihnen fo zugetan war — es kann nicht ſein!“ 

„Und wenn fies getan haben,“ rief der wilde Wolfhart, 
Hildebrands Neffe, drein, „dann ſoll es ihnen an Leib und Leben 
gehen. Spott und Schande müßte uns treffen unſer Leben lang, 
wenn wir unſern edeln Freund nicht rächten.“ 

Da ſandte Dietrich den alten Hildebrand zu den Burgunden, 
um zu erfahren, wie das alles zugegangen ſei. 

Allein und waffenlos wollte Hildebrand den Gang tun, doch 
Wolfhart gab das nicht zu. So legte denn der Waffenmeiſter 
fine volle Nüſtung an, ehe er über den Hof hinüberſchritt, und 
unaufgefordert folgten ihm alle Ritter des edeln Berners, gleich⸗ 
falls bis an die Zähne gewappnet. 

Auf die Frage Hildebrands, ob es wirklich wahr ſei, daß 
Rüdiger erſchlagen ſei, gab Hagen den Beſcheid: 

„Leider iſt es wahr, daß unſer edler Freund im Kampfe gegen 
uns gefallen iſt.“ 

Da brachen alle die Mannen des Berners in lautes Weinen 
aus und klagten bitterlich ob Rüdigers Tod. 

Hildebrand ermannte ſich endlich ſoweit, den Burgunden die 
Bitte auszuſprechen, daß fie ihnen wenigſtens den Leichnam des 
geliebten Toren ausliefern möchten, damit fie ihn ehrlich beſtatten 
könnten. Gunther antwortete ausweichend. Als aber Wolfhart die 
Bitte in verhaltenem Zorne wiederholte, antwortete Volker höhniſch: 

„Hier liegt er — holt ihn euch doch ſelbſt! Dadurch wird 
der Freundſchaftsdienſt, den ihr ihm erweiſt, nur noch größer!“ 

Zornentbrannt rief Wolfhart dagegen: 

„Wollt ihr uns reizen? Hätte nur unſer Herr nicht verboten, 
gegen euch zu kämpfen, ihr ſolltet eure Worte bitter bereuen!“ 

Spöttiſch antwortete ihm Voller: 

„Ein Feigling, wer ſich alles verbieten läßt! Helden benehmen 
ſich anders!“ 

Immer zorniger wurden die Gegenreden, und endlich ließ ſich 
Wolfhart nicht mehr zurückhalten. Mir gezücktem Schwerte ſprang 
er die Stiege hinan und die andern Bernerhelden ihm nach. 

8 en 
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Waren die bisherigen Kämpfe ſchon ſchrecklich genug geweſen, 
fo ſchien doch jetzt erſt der fürchterlichſte von allen zu entbrennen; 
denn die Berner waren noch friſch bei Kräften und gaben den 
Burgunden an Kraft und Gewandtheit nichts nach. Allen voran 
war der alte Hildebrand in den Saal geſtürzt und focht mit einer 
Kühnheit, daß ſelbſt Hagen ihm nichts antun konnte 

Herzog Siegſtab, Dietrichs Neffe, tat ſich beſonders hervor; 
deshalb ging Volker auf ihn los und hieb ihm mit mächtigem 
Schlage den Helm in Stücke. Lautlos ſank der junge Held zu⸗ 
ſammen. Als Hildebrand das gewahrke, erfaßte ihn unglaublicher 
Zorn. Mit übermenſchlicher Kraft hieb er alles zu Boden, bis 
er vor Volker ſtand. Ingrimmig rief er ihm zu: 

„Du haft unſern lieben Herrn erſchlagen, nun follft du nimmer 
wieder die Fiedel rühren.“ 

Sprach's und hieb den kühnen Spielmann fo auf den Helm, 
daß die Splitter weit umherflogen. Das Schwert draug tief in die 
Stirn ein, fo daß der kühne Recke zu Tode getroffen niederſtürzte. 

Das war der ſchwerſte Schlag, der Hagen traf an diefem 
Tage] Volker, fein treuer Schwertgenoß, tot! Doch er gab jetzt 
der Trauer keinen Raum, nur Rache wollte er nehmen. Gar 
viele Amelungenrecken fielen nun von feiner Hand. Aber auch 
Dankwart, Hagens Bruder, ward von dem ſtarken Helferich er⸗ 
ſchlagen, und Giſelher fiel im Kampfe mit Hildebrands Meffen 
Wolfhart, dem er gleichfalls die Tode wunde ſchlug. 

Schmerzerfüllt war Hildebrand bei dem Gefallenen nieder⸗ 
gekniet und ſuchte ihn aufzurichten. Doch dieſer bat ihn, lieber 
an ſich zu denken und ſich vor Hagen zu ſchützen. 

„Ich ſterbe gern,“ ſprach er zu dem heim, „denn eines 
herrlichen Königs Hand hat mich erſchlagen! Ich habe auch 
meinen Tod im voraus gerächt; denn mehr als hundert Helden 
liegen von meiner Hand gefällt!“ 

Mit einem Lächeln auf den Lippen hauchte er feine junge Seele aus. 

Als Hildebrand ſich aufrichtete und Umſchau hielt, da waren 
alle Mannen Dietrichs erſchlagen; aber auch von den Burgun⸗ 
den lebte niemand mehr als Gunther und Hagen. 
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Als dieſer den greifen Waffentmeiſter erblickte, mußte er daran 
gedenken, daß Hildebrand den kühnen Volker und noch manch 
andern guten Helden getötet hatte, und er rief ihm zu; ; 

Nun ſollſt du mir entgelten, was du uns zuleide getan!“ 

5 Mächtig ſauſte Balmung auf den alten, kühnen Recken 
nieder, aber es tötete ihn nicht. Hildebrand gab vielmehr die 
Schläge mit gleicher Kraft zurück. Endlich drang ihm aber doch 
die Schwereſpige Hagens durch den Panzer. Um nicht noch 
850 5 warf Hildebrand raſch feinen großen 

ild auf den Rücken und i ie ein ji 
ba S entwich gewandt wie ein junger Held 

Blutbedeckt langte er bei feinem Herrn an. Als dieſer ver⸗ 
nahm, daß feine Mannen trotz feines Befehls den Kampf auf 
genommen hatten, wollte er ſehr zornig werden; als er jedoch 
weiter hörte, daß Rüdiger tot war und auch alle ſeine Amelun⸗ 
genrecken, darunter ſein geliebter Neffe Siegſtab, da war er an⸗ 
fangs ganz ſtarr vor Entſetzen. Dann hob er aber eine Toren: 
klage an, daß das Haus widerhallte von feinen Schmerzens⸗ 
lauten 

Endlich ermannte er ſich und begann ſich zu ſchwerem Waf⸗ 
et rüſten. Bald 8 (Seite er mit Hildebrand den 
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Als Hagen den Berner daherkomm 
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„Jetzt kommt Herr Dietrich, um Rache an uns zu neh 
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„Was habe ich euch getan, daß ihr fo grauſame Rache an 
mir genommen habt? Nicht allein, daß ihr mir Rüdiger nahmt, 
auch meine Mannen habt ihr mir getötet. Hattet ihr noch nicht 
genug an dem Blutbade, das ihr angerichtet habt“ a 

„Wir ſind nicht ſchuld daran!“ entgegnete Gunther. ee 
Leute kamen gewappnet zu uns, das weißt du wohl nichts“ 5 

„Hildebrand hat mir gefagt, daß ſie euch um Rüdigers 
Leichnam gebeten und daß ihr ihn unter Hohn und Spott ver⸗ 
weigert hättet.“ 3 5 

„Ja,“ ſprach Hagen, „wir gaben ihn nicht heraus um Etzels 
und Kriemhildens willen. Darauf reizte uns Wolfhart zum Zorn 
— das übrige wißt ihr!“ 

Da ſprach der Held von Bern: 

„Es ſollte ſo ſein. Damit aber du, o König e 
den, auch jetzt noch meine Verſöhnlichkeit erkennſt, mach ich euch 
einen letzten Vorſchlag. Ergebt euch mir als Geiſeln, und ich 
bürge dafür, daß ihr ungefährdet in eure Heimat zurückkehre. 

„Was denkſt du von uns“ ſchrie Hagen entrüſtet. „Wie 
könnten zwei Helden, die ihre Waffen noch tragen, ſich feſſeln 
laſſen?“ 

„Bedenkt meinen Vorſchlag wohl!“ ſprach der Berner noch 
einmal. „Alles ſoll euch verziehen fein, wenn ihr euch jezt gur⸗ 
willig ergebt. Tut ihr es nicht, fo muß auch zwiſchen uns das 
Schwert entſcheiden. Hagen von Tronje, ſpracht ihr nicht vorhin 
davon, daß ihr mich allein beſtehen wollte? Nun gut, laßt ſehen, 
wer der Stärkere iſt!““ i 

Mach wenigen Augenblicken prallten die Schilde gegeneinan⸗ 
der, und die Schwerter ſauſten durch die Luft. Balmung dröhnte 
mächtig auf Dietrichs Helm. Der Berner wußte ſich aber gegen 
Hagens Schläge fo geſchickt zu decken, daß er nicht berwundet 
ward. In einem günſtigen Augenblick ſtieß er Hagen das Schwert 
in die Seite, ſo daß ein ſtarker Blutſtrom unter dem Panzer her⸗ 
vorrann. Es hätte nur eines zweiten Stoßes bedurft, und der 
durch die langen Kämpfe doch ermattete Hagen wäre feines Leben⸗ 
ledig geweſen. Doch Dietrichs Großmut zögerte, dieſen legten, 
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tödlichen Schlag zu tun. Er warf Schild und Schwert aus der 
Hand und ſprang behende auf Hagen zu, ihn mit ſeinen ſtarken 
Armen umfaſſend und zu Boden werfend. Nachdem er ihn ſo 
gefeſſelt, daß er nicht entrinnen konnte, brachte er den Beftegten 
zu Kriemhild und empfahl den tapferſten aller Recken, die jemals 
Waffen getragen, ihrer Großmut und Gnade. 

Da ward die Königin gar fröhlich und ſprach zu Dietrich: 

„Habe Dank, du kühner Held! Du haſt meine Mot geendet. 
Heil ſei dir an Leib und Seele! Bis an mein Ende will ich 
dir's danken!“ 

„Keinen Dank verlange ich,“ antvortete Dietrich, „nur um 


Gnade bitt ich für den Mann, der vor euch ſteht. Schenkt ihm 


das Leben, er wird alles wieder gut machen, was er euch Iibles 
getan!“ 

Die Königin aber ließ Hagen ins Gefängnis werfen. Ver⸗ 
laſſen lag er dort, von den Schmerzen gepeinigt, die feine Wunden 
ihm bereiteten, 

Als Dietrich wieder in den Hof zurückkam, rief ihm Gunther 
entgegen: 


„Wo blieb der Held von Bern? Er hat mir ſchweres Leid 


getan!“ 

Dietrich wandte ſich auf dieſe Herausforderung ſogleich dem 
Saale zu, wo Gunther ſeiner harrte. Ehe er aber den Eingang 
erreichte, kam ihm Gunther ſchon mit erhobenem Schwert ent⸗ 
gegengeſtürmt. Dietrich war gewiß ein ſtarker, kampfgeübter Held, 
er hatte aber alle ſeine Kraft aufzubieten, um dem Andringen 
Gunthers ſtandzuhalten, ja, es fehlte nicht viel, fo hätte er vor 
deſſen Streichen zurückweichen müſſen. Endlich gelang es ihm 
doch, dem todesmutigen König einen Hieb beizubringen, der den 
Panzer durchdrang und es möglich machte, daß der Berner 
ihn zu Boden werfen und in gleicher Weiſe wie Hagen feffeln 
konnte. 

Auch ihn führte er vor Kriemhildens Thron, ihn ihrer Gnade 
befehlend. Wenn Dietrich aber gehofft hatte, des Bruders An⸗ 
blick werde die Grauſame rühren, ſo hatte er ſich ſehr geirrt. 
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In ihrem Herzen lebte kein Funken von Liebe mehr, nur Haß 
und Rachedurſt. 

„Seid mir willkommen, König Gunther!“ rief fie ihm ſchaden⸗ 
800 entgegen. 

Gunther ſprach düſter: 

„Wie gern erwiderte ich von Herzen deinen Gruß, wenn er 
aus rener Sinn gekommen wäre! So aber weiß ich, daß du 
mich und Hagen nur verfpotten willſt.“ 

Da bat Dierrich noch einmal für die beiden: 

„Hehre Königin, noch nie find fo edle Geiſeln in eure Hände 
geliefert worden. Bedenkt, daß ich ſie euch gebracht habe und 
daß fie meine Freunde find.‘ £ 

Kriemhild verſprach alles. Sowie aber der Berner den Rücken 
gewandt hatte, ging ſie an die Ausführung eines fürchterlichen 
Planes. Sie befahl, daß Gunther in ein andres Kerkergemach 
gebracht wurde, und ging dann zu Hagen hinein und ſprach zu ihm: 

„Wenn ihr mir wiedergeben wollt, was ihr mir genommen, 
den Hort der Nibelungen, dann will ich euch euer Leben 5 5 

Der grimme Hagen aber antwortete: 

„Jedes Wort iſt vergebens. Ich habe 9 0 den Hort 
niemand zu zeigen, ſolange noch einer meiner Herren lebt.“ 

„Da kann ich ja ein Ende machen!“ ſprach Kriemhild und 
gab den Befehl, ihren Bruder zu töten. Sein Haupt trug fie 
ſelbſt zu Hagen hinein und fprach: 

„Nun lebt keiner deiner Herren mehr. Wirſt du mir nun 
angeben, wo ſich der Hort befinder?!! 

Als Hagen das Haupt ſeines Herrn ſah, da wollte ihm ſchier 
das Herz brechen. Voller Unmut ſprach er endlich: 

„Nun haſt du alles nach deinem Willen zu Ende gebracht. 
Ich hab's vorausgeſehen, daß es fo kommen mußte, aber meine 
Warnung ward überhört. Nun iſt Gunther tor und Gernot 
und Giſelher auch. Den Hort weiß jetzt niemand als Gott und ich 
allein. Wer kann mich zwingen, ihn dir zu verraten? Gerade 
dir, du teufliſches Weib, ſoll er bis in alle Ewigkeit verborgen 
bleiben!“ 


m 
il] 


| 
| 


Hagens Tod 


392 Wie Gunther, Hagen und Kriemhild erſchlagen wurden 


„Nennſt du das eine Sühne deiner Schuld“ rief außer ſich 
die Königin. „Yun gut, fo bleibt mir noch Balmung, das teure 
Schwert, das mein Siegfried trug, als ich ihn zuletzt geſehen. 
Welchen Herzensjammer hab' ich an ihm erleben müſſen!“ 

Raſch zog fie das Schwert aus der Scheide, ſchwang es in 
die Höhe und hieb ihrem Feinde mit einem Schlage den Kopf ab. 

Alls dies geſchah, erſchienen eben König Etzel, Dietrich und 
Hildebrand auf der Schwelle. Da rang der König vor Entſetzen 
die Hände und rief laut: 

„Wehe mir, was muß ich ſehen! Der allerbeſte Held von 
eines Weibes Händen gefällt! So ſehr er mich gekränkt hat, fo 
ſehr jammert er mich jetzt!“ N 

Moch zorniger ward der alte Hildebrand. Mit wutbebender 
Stimme ſchrie er: 

„Wie konnte ſie das wagen? Und wenn es mir ſelbſt aus 
Leben ginge, den Tronjer muß ich an ihr rächen!!! 

Sich ſelbſt nicht mehr kennend dor Wut, fprang er mit er⸗ 
hobenem Schwerte auf die Königin zu und hieb ſie trotz ihres 
Jammergeſchreies in Stücke. 

Mun hatte fie, die fo vielen den Tod gebracht, felbft ihr Leben 
laſſen müſſen. 

Etzel und Dietrich vergoffen bittre Tränen, wenn fie daran 
dachten, wie manchen Freund und Untertan fie um dieſes Weibes 
willen verloren hatten. 

So endete das Feſt der Sommerſonnenwende, das zur Freude 
ausgerichtet war, in bitterm Herzeleid, wie ja immer im Leben 
die Freude am Ende ſich in Leid verwandelt. 
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